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licbter ,  4«8.  —  Den  Brand  des  Weit«ens  bu  verhüten ,  Sv  4a8.  —  • 
Den  Meblthau  im  Getreide   su  verhüthen ,   S«  ,^^o,  —  Neue  Me-  • 
thode,  JBU  pfropfen,  $.43o.  —  Flache  Seile,  S.  43i.  ' —  Neue  Art, 
in  Hupfer  zu  stechen ,  S.  432»  —  Glas  aus  Stroh ,  S.  432«  —  Mas- 
sage -  Boot  von   geschmiedetem    Eisen ,    S.  433.    —   Ueber    den 
Bodensatz  des  Wassers ,   'vrelchen  man  in  Kesseln  von  Dampfma« 
ftchinen  gefunden  hat ,   S.  433.  —  Methode ,    das  Eis  zu  sprengen, 
S.  434.  —  Eine  Art  Wein  zu  verbessern ,   8.  435.  —  Verhütung  • 
der  Bescbfidigung  der  Pflanzen  durch  Insekten ,  8.  435.  —  Zwirn 
und  Leinwand  aus  Nesseln,   435.   —  Verbesserung  an  Scheren, 
S.  436.  —  Neues  musikalisches  Instrument ,  S.  436.  —  Wirkung 
des  gemeinen  Salzes  auf  die  Auflöslichkeit  des  Salpeters  in  Was- 
ser, S.  436.  —  Anwendung  des  Holzes  des  Kastanienbaumes  zum 
Gärben  und  Farben,  S.  438.  —  Platinlegirungen,  438*  —  Vergif- 
tete Theeblätter ,   S.  439*  —  Versuche  über  Steinkohlengas,  vor- 
täglich mit  Rücksicht  auf  dessen  Anwendung ,  S.  439.  —  Reinigung 
des  Platins,  44»»  —  Reinigung  des  Nickels,  441.  —  Ueber  die  Wir-   • 
kwig  des  Kalkes  auf  organische  Substanzen ,   S.  44**  ""*  Bildung 
Ton  Kupferprotoxyd  auf  trockenem  Wege ,  S.  443*  -^  Daniel  WH" 
son*s  verbessertes  Verftihren,  Zucker  zu  raffiniren  und  einzukochen,  • 
8.  443.   -—  Hydrogenirtes  Kohlenoxydgas ,   S.  445.   —   Thierische 
Kohle ,  S.  446.  —  Surrogat  für  Borax ,  S.  447.  —  Knallgasgebläse, 
8.  447*  —  Zersetzung  des  Glaubersalzes  durch  Eisen,  S.  448*  — 
Beduktion  des  Silbers,   S.  448*    -—  Hjposchwefelige -  und  Hypo- 
ichwefelsäure ,   S.  449*   —  Herrn  Dr.  Marshall  HalTs  Versuche, 
^htv  die  Oxydation  des  Eisens  im  Wasser,    45 1.  —  Ueber  eine 
neuej,  bei  der  Destillation   des  Steinkohl entheers   erhaltene  Sub- 
stanz ,  4^3.  —  Trennung  des  Nickels  vom  Kobalt ,  S.  454.  — -  Na- 
tronalann ,   S.  455.   —  Gewicht  des  Wassers  und  der  atmosphäri- 
sehenLuft,  S.  455.  — ^  Bildung  von  Alkohol  bei  Einwirkung   des 
lu>hlensanren  Gases   auf  Früchte ,   S.  455.  •—   Ausscheidung  des  • 
8pie(sglanzes ,   S.  456.   —   Käsesäure  und   Käseoxyd,   S.  456.  — » 
Analyse  einer  Mengung  von  Kalium-  und  Natroniumchlorid  (salz« 
nirem  Kali  und  Natron),  S.  458.  —  Reagens  auf  Olivenöhl ,  S. 

eil  459«  — r  Stärksucker  aus  Faserstoff,   S.  46o.  —   Braimes  kohlen»' 

-«I  iiares  Kupferoxyd,  S.  460. 
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polytechnischen  Instituts* 
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^it  dem  Anfange  Novembers  1818  Vrurdej 
^mn  ersten  Mahl  vollständige  der  Studienkurs  im 
neuen  Hauptgebäude  des  k.  k.  polytechnischen  Insti- 
tutes eröJShet.  Am  4*  Noveinber  wurde  ein  feierli- 
ches Hochamt  in  der  dem  Institutsgebäude  eunächst 
liegenden  St.  Karlskirche ,  durch  den  Herrn  Hofrath 
und  infuhrten  Probst  Ritter  von  Jüstely  celebrirt, 
"Welchem  die  Professoren  und  der  gröfste  Theil  der 
Zuhörer  beiwohnten.  Am  5**"  wurden  die  Vorlesun- 
gen in  sämmtlichen.  Lehrfachern  angefangen.  Diel 
Anzahl  der  ordentlich ,  eingeschriebenen  Zuhörer  be- 
trug in  diesem  Jahre  5 1 5. 

•Mit  Ausnahme  des  Lehrfachs  der  Lahd-  und 
Wasserbaukunde >  der  praktischen  Geometrie,  der 
Naturgeschichte  und  Waarenkunde ,  dann  der  Manu- 
fakturzeichnung waren  alle  übrigen  Lehrkanzeln  bis 
jetzt  definitiv  besetzt  worden^  Das  Lehrfach  der  prak- 
I  tischen  Geometrie  wurde  mit  allerhöchster  Entschlies- 
/  sung  vom  11^  Juni  1819  dem  Herrn  Franz  Ritter  von 
1  Gerstner  verliehen ,  welcher  dieses  Lehramt  bereits 
f  lin  vorigen  Jahre  provisorisch  verschen  hatte ;  und 
welcher  in  dieser  Eigenschaft  am  6.  August  iQlQ  den 
Diensteid  ablegte/ 

iahrl».   d.  p0lyt.  tust.  U.  BJ,  ^ 
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Zur  definiliven  Besetzung  des  Lehramtes  der 
Land-  und  Wasserbaukunst,  welches  bisher  von  dem 
k.  k.  n.  ö.  Wasserbauamts -Direktor  yon  Kudriaffskjr 
provisorisch  versehen  wird,  war  auf  den  25. Mai  1830 
ein  neuer  Konkurs  ausgeschrieben  worden. 

Von  den  Assistenten  der  einzelnen  Lehrfächer 
wurden  der  Assistent  und  Repetitoi*  der  Mathematik, 
Herr  Joseph  Salomoh ,  und  der  Assistent  des  Lehr- 
fachs der  Maschinenlehre ,  Hörr  Mathias  Reinscher, 
auf  weitere  zwei  Jahre  bestätiget.  An  die  Stelle  des 
Herrn  Karl  Stahlberger,  welcher  als  Professor  der 
Naturgeschichte  und  Phyjsik.  an  die  Realschule  nach 
Brody  befördert  worden  war,  wurde  Herr  J.P.Kret:^ 
zum  Assistenten  des  Lehrfachs  der  Physik  ernannt! 

Der  Professor  der  Maschinenlehre ,  H^r  Jöh. 
Arzberger  y  hielt  auch  in  diesem  Jahre  unen^eldli- 
che  aufserprdentliche  Vorlesungen  an  Sonntagen,  über 
populäre.  Mechanik,  welche  zahlreich  besucht  wiu'- 
den. 

In  OemäC»heit  des  Lehrplanes  werden  mit  den- 
Schülern  der  praktischen  Geometrie  im  Laufe  des 
Jahres,  gleichlaufend  mit  dem  theoretischen  Vortrage, 
praktische  Uebungen  vorgenommen.  Diesem  gemäfs 
wurde  im  Jahre  18 18  mit  zwei  Mefs tischen  die  Do-* 
naugegQud  zwischen  dem  ßisambergCß  deiaLeop^lds^ 
berge  und  der  Stadt  Klosterneuburg  im  Detail,  im 
Mafsfitabe  i  Zoll  zu  60  Klafter,  aufgenommen,  deren 
Flächeninhalt  3^4^  n.  ö.  Joche  betrug.  Nebstdem 
wurden  einige  Njivellirungen  angestellt.    .. 

Mit  hohem  Dekrete  der  k.  L  n.  ö.  Ltodesrcgie« 
rung  vom  9.  September  18 18  wurde  dem  damals  sup« 
plirenden,  nunmehr  wirklichen  Professor  der  prak- 
tischen Geometrie,  /?.  von  Gerstner,  auf  sein  ge- 
machtes Ansuchen  die  Aufnahme  zum  J^e^piaf«    d^r 
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Regulirung  des  DonaugfaheM  im  V.  Ü.  M.  B*  über*- 
tragen.    Dieser  Graben  nimmt  das  zusammengelaufene 
W^asser  von  den   nordwestlich  über  der^  Kreisstadt 
Komneuburg  gelegenen ,  ungefähr  eine  Quadratmeile 
haltenden  Gebirgen  >    sowohl  im  Anfange  des  Früh- 
jahrs bei  dem  Schmelzen  des  Schnees^  als  bei  anhal- 
tenden Regengüssen  auf  ^  und  fuhrt  es  der  Donau  zu. 
Da  der  untere  Theil  desselben  ein  äufserst  geringes 
Gefäll  hat,  und  mehrere  Serpentinen  bildet,   so  tritt 
das  Wasser  aus  Mangel  an  Geschwindigkeit  alljährig 
aus ,  überschwemmt  eine  Fläche  von  vielen  hundert 
Jochen  der  besten  Wiesengründe  und  bleibt  oft  das 
ganze  Jahr  darauf  stehen ,  so  dafs  bereits  seil;  länge-^ 
rer  Zeit  nichts  als  Sqhilf  voü  diesen  an  sich  frucht-' 
baren  Gründen  bezogen  wird.     Zur  gründlichen  Un- 
tersuchung dieses  Gegenstandes  wurde   die  Aufnah- 
me und  Nivellirung  der  ganzen  Umgegend  des  Do- 
naugrabens angeordnet.     Diese  Arbeit  wurde  wäh- 
rend den  Schulferien  in  fünfzig  Tagen,  nämlich  vom 
25.  September  bis  1 3.  November  1818,  vorgenjommen, 
und  hierzu  der  absolvirte  Hörer  der  praktischen  Geo- 
metrie,  Joseph  Rischaneky   durch  die  ganze   Zeitj 
die  absolvirten  Hörer:    Karl  Edler   von    Gampert, 
k.  k.   Oberlieutenant,   Franz  Piringer  und    Georg 
Fritsch  aber   später  zur   Aushülfe  verwendet.     Die 
aufzunehmende  Gegend  wurde  früher  aus  einer  1000 
Klafter  langen ,  an  der  Korneuburger  Chausse'e  gemes- 
senen Grundlinie  trianguHrt,  und  sodann  in  Sektionen 
von  3o  Zoll  Länge  und  20  Zoll  Höhe  eingetteilt,  die 
in  dem  Mafsstabe  von  i  .Zoll  zu  5o  Klafter  nach  Kul- 
turmassen aufgenommen  wurden-     Die  Anzahl  dieser 
Sektionen  betrug  i4,    die  aufgenommene  Fläche  an 
12000  Joch,   welche  nebstdem  in  der  ganzen  Inun- 
dationsfläche  nivellirt,    sodann  53   Profile    gemessen 
<md  alle  nöthigen  Lokalerhebungen  gemacht  wurden* 
Die  Kosten  dieser  Arbeit  betrugen  an  Diäten,  Hand-^ 
langem,  Zeichenmaterialien  etc.  ioo4fl-  58 kr.  W  W., 
worunter  jedoch  keine  Diäten  für  den  damaligen  Sup^» 
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plenu»  ^on  Gerstner  'gerechnet  sind,   welcher  sich 
unentgeldhch  hiezu  anhoc 

Na<:hdem  Se.  lu  L.  Majestät  mit  allerhöchstem  ' 
Patente  vom  :k3.  Dezember  1817  die  Ansfohrang  einer 
neuen  Grunds  teaerregnlinuig  und  hiezu  die  parzel* 
larmaisige  Vermessung  in  den  sammthchen  deutschen 
und  italienischen  Provinzen  anzuordnen  geruhet  haben; 
so  wurde  es  nothwendig,  dais  hierauf  hei  den  von 
Seite  der  Institutszughnge  vorzunehmenden  prakti- 
schen Vermessungen  besondere  RucLÄcht  genommen 
werde  y  um  dieselben  für  eine  \erwendung  bei  der 
Katastralvermessung  gehörig  auszubilden.  •  Aus  die* 
sem  Grunde  wurden  von  den  auf  vier  Meistische  ver- 
theilten  Hörern  der  praktischen  Geometrie  im  Schul- 
jahre 1819^  nachdem  mehrere  kleinere  Vermessun- 
gen vorangegangen  waren,  im  Frühjahre  drei  bei. 
vV'ien  gelegene  Gemeinden,  Hetzendorf j  Speising 
und  LeunZy  deren  Flächeninhalt  nur  gSo  n.  ö.  Joche 
beträgt,  katastralmäfsig  aufgenommen.  Für  eine 
noch  gröfsere  Aufiiahme  wurden  die  Ferienmonathe 
bestimmt* 

Die  k.  k.  Grundsteuerregulirungs  -  Hofkommis- 
sion bewilligte  einverständlich  mit  der  k.  k.  Studien- 
Hofkommission  laut  Dekret  vom  2«  August  1819,  dafs 
von  dem  Professor  Ritter  von  Gerstner  mit  den  vor- 
zi'iglicbsten  seiner  in  diesem  Jahre  absolvirenden  Hö« 
rer  während  den  Ferien  einige  Gemeinden  zum  Kala" 
.  stralbehufe  aufj^enommeu  würden.     Die  hiezu  ange«  , 
wiesene   Gegend  war  das  am  linken  Donauufer  gele- 
gene Mai^chfeld  im  V.  U.  M.  B. ,  da  die  am  rechten 
Donauufer  in  den  Umgebungen  tViens  liegenden  Ge- 
meinden von  Seite  der  Katastraliijdividuen  bereits  ver- 
mess^en,  waren:      Zum  Beiiufe  der  trigonometrischen  ' 
Triari'guiirungen  wurden  zwei  Dj^eiecksseiten  des  im  1 
Jahre  i8i8  bis  an  das  rechte  Donauufer  gezogenen  i 
INetzcs  als  Basen  angenommen,    deren  Coordinaten 
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nnd  Azimuthe  von  deöiKataslraltriangulirungs- Direk- 
tor, Herrn  Obersten  Ludwig  August  Ritter  von  J*^aU 
Ion  y  dem  Professor  von  Gerstner  angegeben  wur- 
den. Diefs  w^aren  die  Selten:  Wien^  Leopoldsberg 
tmd  Wien  y  Kaiser  Ebersdorf;  welche  in  Verbin- 
dung mit  den  Kirchlliärmen  von  Aspern  und  Grofs- 
enzersdorf  und  zwei  an  der  Gränze  von  Leoppldsau 
und  Efslingen  erbauten  Pyramiden  eine  Kette  von: 
sechs  Dreiecken  gaben,  die  mit  einem  zehnzölligen 
Reichenbach*schen  Theodoliten  gemessen  und  bei 
der  Berechnung  auf  den  Hauptmeridian,  der  durch 
den  St.  Stephansthurm  gezogen  ist,  reduzirt  wurden. 
Diese  Dreiecke  schlössen  eine  Fläche  von  vict  n..ö. 
Quadratmeilen  ein,  in  deren  jeder  drei  oder  vier 
Punkte  zur  graphischen  Triangulirung  benüzf  wer- 
den konnten,  um  hieraus  fiir  jede  Detailsektion  von 
5oo  n.  6:  Jochen  drei  oder  vier  graphische  Punkte  zu 
bestimmen.  Nachdem  dieses  beendigt  war,  wurde 
die  Begränzung  der  <jemeinden ,  ihre  zweckmäfsige 
EintheUung  in  Sektionen  und  endlich  die  Parzellar- 
aufnahme  in  dem  vorgeschriebenen  Mafsstabe  von 
I  W.  Zoll  zu  4o  W.  Klaftern  vorgenommen.  Hiezu 
wurden  drei  Mefstische  aufgestellt,  womit  jedoch 
wegen  den  vielfältigen  Vorarbeiten  erst  mit  Ende  Sep- 
tember die  Detailaufhahme  begonnen  werden  konnte, 
so  dafs  das  Resultat  derselben  auch  nur  366o  n.  ö. 
Joch  mit  2195  Parzellen  war.  Hierunter  ist  die  Ge- 
meinde Kagran  mit  den  zugeschlagenen  Wiener 
Bürgerspitalsgründen,  die  Gemeinde  Hirschstetten 
und  ohngefähr  die  Hälfte  A.qv  GemeinAe  Efslingen  be- 
griffen, welche  in  den  Ferien  des  gegenwärtigen 
Schuljahres  beendigt  und  nebstbei  die  Arbeit  in  ei- 
nem gröfsem  Umfange  fortgesetzt  wird ,  da  hiezu  im 
vorigen  Jahre  884o  n.  ö.  Joch  graphisch  triangulirt 
und  begränzt  wurden.  Ein,  über  diese  Aufnahmein 
dem  Mafsstabe  i  Zoll  zu  4oo  W.  Klaftern  gezeichne- 
tes und  lithographirtes  Blatt  enthält  die  Üebersicbt 
der  ganzen  in  die  Arbeit  genommenen  FJäche. 
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Zum  Behufe  der  Zeichnungsübungen  der  Höre 
der  pr^tischen  Geometrie  wurden  meliurere  der  Do 
naugrabens  *  und  der  Katastralanfnalmis  und  Triangua 
Kran^- Sektionen  von  den  geschicktesten  Zöglinge  i 
abgezeichnet^  und  in  dem  Hörsäle  hinter  Glasrahme i 
aufgestellt.  Zu  gleicheni  Zwecke  dienen  die  von  de 
Katastral -Lithographirungsdirektion  dem  polytechni 
sehen  Institute  überlassenen  Abdrücke  von  zehn  be 
reits  vermesseneu  Gemeinden, 

Als  Assistent  dieses  Lehrfaches  wurde  der  absol 
virte  Hörer  von  vorigem  Jahre,  Anastasius  Stoi 
schics,  angestellt. 

Von  den  andern  Hörern  dieses  Gegenstandes 
wurden  der  bereits  erwähnte  Karl  Edler  von  Garn 
pert,  k,  k.  Oberheutenant,  dann  Joseph  Rischanei 
und  Anton  JVeumanij. ,  bei  dem  k.k,  Kataster  sogleicl 
als  GeometePy  mit  dem  hiefiir  bestimmten  Gehalt( 
pr.  75  fl,  Conv.  Münze  monathlich,  angestellt;  wci 
mehrere  wurden  jedoch  als  Adjunkten  aufgenommer 
wovon  bereits  einige  zu  Geometern  befördert   wor 

den  sind. 

An  der  kommerziellen  Abtheilung  des  Institut 
machte  die  zunehmende  Anzahl  der  Schüler  und  di 
Handhabung  der  bestehenden  Disziplinareinrichtun 

Sen  eine  unmittelbare  Detailaufsicht  nöthig,  wefshal 
er  Direktor  am  Schlüsse  dieses  Schuljahres  den  be 
gründeten  Antrag  machte.  Mit  allerhöchster  Em 
achliefsung  vom  9.  Februar  1820  wurde  der  Professc 
der  Geographie  und  Geschichte ,  Herr  Franz  Michai 
Reisser^  welcher  an  dieser  Abtheilung  die  Handeb 
goschichte  und  Geographie  vorträgt,  zum  Vicedirel 
tor  del^selben  mit  Beibehaltung  seines  Lehramtes  e\ 
nannt. 

Seit  den  drei  Jahren,   als  die  Lchrkurse  am  po 
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lytechnischen  Institute  begonnen  hätten,    hätte  die 
Erfahrung  gezeigt,    dafs  nicht  alle  Schüler j   welche 
die  Vorlesungen  über  die  reine  und  höherla  Mathe- 
matik freqüentirten,    diejenige  Vorbereitung   hatten, 
welche  einen!'  schnelleren  Fortschreiten    in   diesem 
wichtigen  Lehrgejgenstande  .  nöthig  war.     Ein  Theil 
dieser  Schüler  war  nämlich  aus  der  Realschule,  als 
den  Vorbereitungsklassen  des  Instituts,  übergetreten^ 
welche  sonach  einen  gründUch  und  unmittelbar  sor- 
bereilenden  Unterricht  gexiossen  hatten }    ein-  anderer        ^ 
Theil  aber  war  aus  anderen  Unterrichtsanstalten  oder 
aus  dem  Privatunterrichte  gekommen.     Den  letzteren 
fehlte  es  ^röfstentheils  an  den  gründUchen  Vorkennt- 
nissen.    Auf  der  anderen  Seite-  war  es  nicht  novögßch, 
dafs  alle,  welche  sich  dem  hiathematisdben  Studium 
an  der  technischen  Abtheilung !  des  polytechikisehen 
Institutes  widmen  wollten,  ierst  den  maihem:ätischen 
Elementarunterricht  an  der  Realschule  desselben  fre- 
quentiren  konnten,  besonders,  da  die  beideil  üealschul- 
Idassen  bereits  über  die  Gebühr  mit  Schülern  über- 
lUllt  sind.  Unter  diesen  Umständen  wurde  es^nothwen- 
dig,. die  Elementarmathematik  in  demselben  Umfange, 
wie  sie  in  den  beiden  lUassen  der  Realschule  gelehrt 
wird,  auch  noch  abgesondert  an  der  technischen  Ab^ 
theilung  des  Instituts  vortragen  zu  lassen,  um  dadurch 
Jedermann ,    der  bereits    das  gehörige  Alten  erlangt 
hat,    die  Gelegenheit  zu    verschaffen,    die  Elemente 
der  Mathematik,    theils  als  Grundlage   des  ferneren 
Studiums  am  Institute ,  theils  für  andere  Zwecke  fiir 
sich,    sich  eigen  zu  machen.      Rücksichtlich  .  dieser 
Gründe  wurde  mit  allerhöchster  Entschlieisung  vom 
14.  August  1819  die  Errichtung  dieser  zweiten  Lehr- 
kanzel der  Elementarmatheniatik  am  polytecbiiischen 
Institute  genehmiget.      Seit  dem  Anfange  des  gegen- 
wärtigen Schuljahres  wird  dieses  Lehrfach,  und  zwar 
Hs  zur  definitiven  Besetzung;  von  dem  Repetitor  Hrn. 
Joseph  Salomon  provisorisch  vorgetragen}  und  die- 
ser Unterficht  wird  schoik  jetzt'  you  mehr  als  fünfzig 


geeigneien  Schülern  besucht.  Der  Gegenstand  die« 
ses  Lehrfaches  begreift^  ganz  gleichförmig  mit  dem 
mathematischen  Unterrichte  an  der  Realschule  des 
Institnts^  die  Arithmetik  .mit  den  vortheilhaftesten  Ab* 
Lürsungsmethoden^  die  ebene  Geometpie,  die  Stereo- 
metrie, die  Algebra  mit  Einschlufs  der  Lehre  Ton 
der  Auflösung  der  Aufgaben ,  welche  auf  bestimmte 
Gleichungen  des  zweiten  Grades  fuhren  9  die  Ele* 
mettte  der  Logarithmenrechnung.  Diese  Gegenstände 
werden  in  einem  Jahre  täglich  mit  zwei  Stunden  vor- 
getragen« 

..  An  der  Realschule  zeigte  sich  übrigens  noch  das 
Bedür£ni{ft  zur  Beisohaffung  besserer  Zeichnungsori- 
ginaken  izum^  Behufe.  -des  Zeichnungsunterrichtes. 
Diese  Beischafiung  wird  nim  allmählich  mit  Hälfe  ei- 
nes Beitrages  bewerkstelligt,  welchen  der  Professor 
und  nunmehrige  Vicedirektor ,  Herr  JFranz  Michael 
Reisser-y  der  Anstalt  dadurch  zugewendet  h?it,  dafs 
er  die  Hälfte  des  Gewihnstantheiles  ^n  dem  Verkaufe 
des'T«}n  ihm  zum  Gebrauche  fiir  seine  Vorlesungen 
in  Drack  gelegten  Lehrbuchs  der  Geschichte  als 
Geschenk  für  diese  Lehranstalt  bestimmt  hat«  Det 
bisher. entfallende  Betrag,  wurde  mit  836  fl.  W.  W. 
erhoben  >    und  mit  hoher  Genehmigung  für  die  An- 

.  Schaffung  besserer  Zeiphnungsoriginalien  bestimmt. 

'».'"■■■ 

Di6  beiden  an  der  Realschule  abgehaltenen  öf- 
fendich^en  Seme'stralprüfungen  erwiesen  vollkommen 
eben.'  sowohl  die  lobenswierthen  Bemühungen  der 
lichrer^  i^ls  den  F|eifs  der  Schüler. 

Ixa  August  des  Schuljahres  18 19  wurden  die 
Pinalprüfiingen  aus  den  einzelnen  Lehrfächern  der 
technischen  und  kommerziellen  Abtheilung  in  Gegen- 
wart dör  Herren  Prüfungskommissäre,  vorgeiiommen. 
Mit  allerhöchster  £nU.<^Uefsung  vom  a.  November 
l8rSi.wafeu  alsPrüfung^kpumiissäire  fui: die-technische 


IX 

Abtlieilang:  der  Henr  Hofkommissioniiriith  und  Hof- 
Laura thsdirektor  Ritter  von  Schemerly  der  Herr 
Hofkommissionscalli  Freiherr  -von  Fjeuchtersleben  y 
und  der  Herr  Oberst  yam.  k.  L  General-  Quärtiermei- 
sterstabe  und  Kktasiral^Triangulirungadirektor  Ritter 
von  FalloTty  dann  für  die  kommerzielle  Abtheilung: 
der  k.  k.  privilegirte  Grofshändleir  Edlöi^  von  Waynay 
und  der  k.  k.  privil.  Fabriksinhaber  Herr  Ch*  Qeorg 
Hornbostely  eraa^nt  v^orden.  In  dc^,  technischen 
Ab^t^eiliing  unterzogen  sich  hundert^  ix^  der  kommer- 
ziellen sechzig  Zuhörer  diesen  Prüfungen.  Am  23. 
a4-  aS.  und  36.  August  wurden  die  öffentlichen  Ten- 
tamina  aus  den  Lehrfächern  dieser  beiden  Abtheilun- 
gen abgehalten^  ^u  Vielehen  sich  mehrere J2^uhörer 
aus  den  verschiedenen  Fächern  erboten  hatten".  In 
dieser  feierlicheiv  Prüfung  erörterten  p?id  vertheidig- 
ten  nachfolgende  Zuhörer  die  in  einen!  eigenen  Pro-» 
gramm  gedruckten  Lehrsätze  9  nänflich  : 

In  der  technischen  Abtheilung. 

Aus   der   Physik. 

Herr  Albept  Joseph  y  von  München. 
»     Heller  Eduard  y  von   FFien, 
»    Menzel /of^eph y  von.  PFien^ 

Aujs    der   Chemie. 

Herr  Joseph  Fürst  von  JjobkowitZy  von  Pfien^ 
»    Edmund  ifürst  *  von  Schwärzenberg ,  von 

JVien.       . 
^     Ferdinand  .  Gtaf  von    Trauttrnansdorffy 

von   Wien.  *      .      • 

.»     Karmarsch  Karl y  von  TFißn,. 
y>     Krause  August  y  von  Hannover. 
»     Reuter  Jaköh ,  von  Isdebnik  in  Gaüizien. 
9     Schreinzer  Karly  von  Troppau. 

Aos'  der    Mathematik. 

Herr  Burg  Adam,  vpn  FFien^ 


j^^.^  .^c«tfi^^  JbÄÄJOi,  ron  ^eutitseheui    m 

^    X"^n^^  .Jk^K^i  ^OTL  Hannover. 
^    JS^^ä^^rrer  Joseph ,  von  NeasiedeL 
^    Ouuxs  Franz ,  von  Peldsperg. 

^ss  ^c  Maschinenlehre. 

f^gir  Burg  Adantj  Yon  Wien. 
7    ZoiA/  Leopoldy  von  Grojsinzersdorf. 
9    Lindner  Anton  y  von  Montana  in  ItaUen. 
w     fFächter  Emesty  yon  /FZe/i. 

Auf  der  praktischen  Geometrie. 

Herr  Klandinger  Daniel^  von  Wien. 
9     Köchel  Friedrich  j  von  Stein. 
9    Linpokh  Franz,  von  'Wien. 
9    von  Mertens  Karl,  von  Herzogenburg. 

Ans   der   Technologie. 

Herr  Bartsch  Franz ,  von  Jägemdorf  in  Schle- 
sien. 
9    Karmarsch  Karl,  von  Wien. 

In  der  kommerziellen  Abtheilung. 

Aus   der  Ilandelswissenschaft. 

Herr  Echsler  Anton,  von  Wien. 
»  ,  Hartmann  Anton,  vori   Wien^ 
»     von  Schmuttermajr er  Moritz,  yon  Prag. 
»     Stenzel  Wilhelm,  von  Leipnik. 

Aus   dem  Handels-  und  Wechaelrechte. 

Herr  Geiger  Heinrich,  von  Wien. 
»     GwrA:  Eduard,  von  Wien. 

Aus    der  Merkantilrechnung» 

Herr  Echsler  Anton,  von  /?^e/i. 


.    kl  ■ 

Herr  Gurk  Eduard,  von  TFien. 
»     Stenzel  ffllhebn,  von  Leipnik. 
V     Treitl  Joseph  y  von  PFien.  . 

Aas   der  Buchhaltung. 

Herr  Echsler  Anton,  von  Wien. 
»     Gurk  Eduard,  von  Wien. 
»     Hartmann  Anton,  von  Wien. 
»     Stenzel  Wilhelm,  von  Leipnik.  ^ 

Aus.  der   Mater ial-Waarenkunde« 

Herr  Dieling  Friedrich,   von  Wien. 
»     GwrA:  Eduard,  von  Wien. 
»     Mayer  Joseph,  von  Wien. 
»    Pickel  Wilhelm,  vo^  Wien. 

Diese  feierlichen  Prüfungen ,  welche  Se,  kaiserl, 
Hoheit  der  Erzherzog  Franz,  der  Herr  Fiirstbischof 
von  Wien,  Graf  von  Ifohenwarth ,  Se.  Durchlaucht  - 
der  Herr  Fürst  von  Trautmannsdorf,  Obersthofmei- 
ster Sr.  k.  k.  Majestät^  Se.  Exzellenz  der  Herr  Mini- 
ster des. Innern  und  oberster  Kanzlei*^  (Jraf  von  Sau^ 
rau,  Se.  Exzellenz  4er  Herr  Präsident  der  k.  k.  Koni- 
merzhofkonunission  ^  Ritter  von  Stähl,  Se.  Exzellenz 
der  Herr  Regierungspräsident^  Freiherr  vöji  Reich- 
mann,  der  Herr  Staats-  und  Konferenzrath  Freiherr 
von  Stifft,  und  mehrere  hohe  Staatsbeamte  mit  ihrer 
Gegenwart  beehret  hatten ,  erhielten  allgemeinen  Bei-' 
fall,  und  bewiesen  die  gründlichen  Fortschritte ,  wel- 
che in  den  verschiedenen  Lehrfächern  des  Instituts 
gemacht  worden  waren,  Se.  Exzell.  der  Hr.  Minister  des 
Innern  und  oberster  Kanzler,  Herr  Franz  Graf  von  ' 
Säur  au ,  immer  geneigt ,  die  Fortschritte  in  Wissen- 
schaften und  Künsten  auf  jede  Art  aufzumuntern,  fand 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  bewogen,  den  Herrn  Karl 
Karmarsch,  welcher  in  dieser  Prüfung  aus  dem  Lehr- 
fache der  allgemeinen  technischen  Chemie  sich  be- 
sonders ausgezeichnet  hatte ,  mit  einer  silbernen  Me^. 


Herr  Fichtner   /*     .\^  Jem  genannten  Schüler 
Mähren.         .urcJi  den  Direktor  übergeben 
9    Krause 
»    Rodlh 

»     Vhll        .  im  vorigen   Bande    dieser   Jahr- 
...irilou,  dafs  im  Herbste  des  Jalires 
^      ,  u>rliandenen  Sammlungen  in  die  Säle 
Her'  ;Mi^^(^bäudes  übertragen,    und  dort  dem 

ti.iisi  aufgestellt  worden  sind.      Da  diese 
*.ii  hereits  einige  Ausdehnung  erlangt  hat- 
.j  Jitvnesuche  derselben  sich  vermehrten,  so 
.;!iu  dit-  Einleitung,    dafs  sie  alle  Samstage  Vor- 
..,..*  *uni  freien  Eintritte  für  Jedermann  geöfFnet 
.i  Jt'tK    Bisher  sind  diese  Sammlungen,  so  wie  die 
.;i»ii;;eu  Einrichtungen  des  Instituts,  von  einer  grofsen 
lu*uld  Fremder  und  Inländer,  und  von  hohen  Herr- 
aicii«Aen  und  angesehenen  Personen  besucht  worden. 
iJe.  kaiserl.  Hoheit .  der  Kronprinz  Ferdinand ,    der 
¥4rzhortog  Franz y  ErzheTzog  Joseph  y  Erzherzog  Jo- 
hiinf\y  Erzherzog  jRamer,  kaiserliche  Hoheiten,  der 
Erbgrofsherzog von  ZbjÄowÄ,  kaiserliche  Hoheit,  der 
Grofsfdrst  Michael  von  Rufsland  y  der  ICronprinz  von 
Preujseny  der  Prinz  von  Oranieriy  und  andere  fürst- 
liche und  hohe  Personen  haben  das  Institut  mit  ihrem 
Besuclie  beehrt,  und  ihr  theilnehmendes  Wohlgefal- 
len über  den  Zweck  und  das  Fortschreiten  desselben 
bezeiget^ 

Das  National  -  Fahriksprodukten  -  Kabinett  des 
Instituts  hat  seitdem  sehr  bedeutende  Bereicherungen 
erhalten.  Als  die  an  das  polytechnische  Institut  früher 
übergebene  Sammlung  an  Fahriksprodukten  in  dem  da- 
flu:  bcstinmiten  Lokale  des  neuen  Gebäudes  aufgestellt 
wurde ,  schied  man  zugleich  aus  derselben  alle  jene 
Artikel  aus,  welche  theils  dem  Zwecke  dieser  Auf^ 
stcllimg  nicht  entsprachen,  theils  als  Doublctten  über- 
flüssig waron.  Mit  allerhöchster  Entschliefsung  vom 
3.  Mai   1819   wurde    der  Verkauf  dieser  unnützen 
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Stücle  und  die  Verwendung  des  inil  SgaS  fl.  38  kr. 
eingegangenen  Betrages  zur  weiteren  Dotirung  diesei^ 
Sammlung  bewilliget.  Mit  diesem  Gelde  werden  nach 
und  nach  flir  das  ICabinett  solche  Gegenstände  ange- 
schafft, welche  man  ihrer  Natur  nach  nicht  durch  frei- 
willige jlinlieferung  zu  erhalten  hoffen  darf.  Hieher 
gehören  vorzügUch  Musterwierkzeuge  fiir  die  npit  dem 
Fahriksproduktenkabinette  verbundene  Sammlung  von 
den  Werkzeugen  der  verschiedenen  Gewerbe  in  ihrer 
vollkommenen  Beschaffenheit^  und  dann  ausländische 
Fabrikate  in  jenen  Fabrikzweigen,  in  welchen  das  In- 
land noch  zurück  ist.  Um  die  Beziehung  dieser 
ausländischen  Stücke  fiir  das  Institut  zu  erleichtern, 
bewilligte  die  hohe  k.  k.  allgemeine  Hofkammer  laut 
Regierungs -Dekrets  vom  i8.  September  1819  dem 
Institute  die  zollfreie  Einfuhr  derselben. 

Um  das  Bestehen  des  Fabriksproduktenkabinet- 
tes  näher  bekannt  zu  machen,  und  die  Einsendung 
von  Musterstücken  in  dasselbe  zu  bewirken,  veran- 
staltete man  nach  hoher  Genehmigung  die  Druckle- 
gung der  hier  unten  beigefügten  Einladung  an  die 
Fabrikanten  und  Gewerbsvorsteher  zur  Einsendung 
von  geeigneten  Produkten  in  10,000  Exemplaren  *). 


*J  Einladung  an  die  Fabriksbesitzer  und  Gewerbsvorsteher  zur 
Einsendung  von  Musterstücken  in  das  National-Fabrikspro^ 
duktenkabinett  des  k.  k.  polytechnischen  Instituts  in  Wien» 

• 

1)  Das  National  -  Fabrilisprodiilitenliabinett  des  k.  k.  po- 
lyteclmischen  Instituts  hat  zum  Zwecke,  durch  die  Aufstel- 
lung charakteristischer  Muster  aus  sämmtlichen  Erzeugnis- 
sen der  nützlichen  Künste  eine  Uebersicht  sowohl  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  der  Vervollkommnung  in  diesen  Arbei- 
ten als  auch  des  allmählichen  Fortschreitens  derselben ,  und 
dadurch  ein  Bild  der  Kulturstufe  des  inländischen  Industrie- 
zustandes zu  gewähren.  Diese  Sammlung  wird  daher  blofs 
Musterstücke  und  vorzügliche  Fabrikate  enthalten ,  das  heifst 
«olche  Arbeitsstücke ,  welche  in  ihrer  Ausfuhrung  die  Voll- 
komÄienheit  eines  bestimmten  Fabrikationszweiges  auszuspre- 
chen im  Stande  sind«  *  Dadurch  ist  übrigens  kein  Artikel 
ganz  ausgeschlossen,  sondern  jedes  in  seiner  Art  ausgezeich- 


Jk*i 


liir  i^r '^'"*'*^"**^  Herm   Präsidenten^   Sr.  Exzellräa^ 
übwcm  Killer  Yon  Stahl y   die  wirksamste^  Beför^ 


cnr  Aufstelliuig  ^eignete  Musterstücke  zu 
wlMckt,  als: 

Fabrikate  aus   thierisclieii   Hänfen: 

SoUen  -  und  Oberleder,  nach  Lacliirtea  Leder« 

engliscber  u/Lütticher  Art.  Saffian  und  Maroquin. 

Blankleder.  Brufsler  Leder. 

Gewalliteft  lobgares  Leder«  üngariscbes,  weilsgaresLeder. 

£ine    lohgare   Hunds  •    oder  Pergament,  alle  Sorten* 

Wolfsbaut.  Lederne  Handschuhe* 

T\  asserdichtea  Leder.  Darmsaiten. 

Banchgearbeitetes  Kalb-  und  Goldschlägerhaut« 
Schafleder,  . 

Fabrikate   aus   Thierhaaren   und   Federn: 

Ein  Hut  aus  Bieberhaar.  Ausgezeichnete    Bürstenbin« 

Wasserdichte  Hüte.  -  derarbeiten. 

Gefärbte  Hüte.  F^ine  Haarpinsel. 

Schöne  Filzhüte  überhaupt.   ,  Federn ,  sowohl  Schreib  -  als 

Schmuckfedem. 

Zeuge  alle  r  Art: 

iTücher,  die  sich  durch  Güte,  Druck^Htyejsonders  Merinos- 
Feinheit   oder  Farbe   aus-  Lapis  -  Wal^n-  und  Stein« 
zeichnen,    Kasimir,  Meri-  druck, 
nos  und  Wollenzeuge  aller  Leinengarne,   besonders  Ma- 
Art.  schinengespinnst. 

Teppiche  u.  Tapeten  aller  Art.  Feine  Leinenzeuge» 

Strumpfwivkerarbeiten    aller  Zwirn. 

Art.  Spitzen. 

Borten  von  Gold ,  Silber  und  Wollen  -    und    Baumwollen* 

Seide.  garne« 

Soidenbänder' aller  Art.  Wachsleinwand  und  Wachs* 

Scidcnzeuge  ,   besonders  fas-  taffet. 

sonnirte   Sammt^  ,    Sammt  Rofshaarzeuge  und  Siebböden* 

mit  eingewebten  Gemälden,  Künstliche  Blumen.      ' 

gemahltcr  Sammt.  Scilerarbeiten. 

Baumwollenzeuge,  in  Hinsicht  Blumen  und  Guirlanden  von 

auf  die  Gattung ,   und  den  Stroh. 

Papier  und  Fabrikate  daraus: 

Schreib-  und  Druckpapier.  Prefsspane^ 

*  Gefärbtes  und  gepre&t^9  Pn*  Papiertapeteni 

picr.  Spielkarten. 
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dernng  dowolil  seines  ^weck^s  im  Allgemeinen^  als 
im  Besonderen- der  Bei^tlicherüng  in  seinen  Hülfsmit- 
teln  und  Sammlungen.  Eben  so  hat  diese  Sammlung 
einen  bedeutenden  Theil  ihrer  Bereicherung  der  Un- 

'  ■  '        '       '  t  '  '  '  '  H        II        I      I  ■— ^1»»»    II     I  ,     , 

Irdene   Waaren: 

Thoneme  Pfeifenküpfe.  iFayence* 

Pfeifenköpfe    aus    unechtem  Porzellan. 

Meerschaum.  Schmelztiege) ,    Graphit   uod 

Steingut.  Schwarshafnorgeschirr. 

Glas: 

Feines  Tafelglas.  Gemahlte  Gläser.  , 

Spiegel,  die  sich  durch  Gröfse  Gefärbte  Gläser. 

oder  Schönheit  auszeichnen.  Glasperlen  aller  Art» 

Geschnittenes  Krystallglas.  Unechte  Edelsteine» 

Fabrikate   aus   Steinen: 

m 

Steinschneiderarbeiten,  e.  B.  Drechslerarbeiten    aus    Alaba« 

Uhrkasten.  ster  und  Serpcntinsteln» 

Feuer*  und  FlinteQSteine. 

Metall  waarent 

Gold-  und  Silberdraht,  echt  Gursciscnwaaren ,  Yascn 

und  unecht.  Leuchter  etc. 

Bouillons,   Fliltern  und  Fo-  Eisen-  und  Stahldraht. 

lien.  Hlaviersaiton. 

Goldschläger  •  Erzeugnisse.  Uhrfedern  und  Sägeblätter. 

Vergolde rarbeiten  von  Metall  Rohe  Uhrwerke  und  Ulirbe- 

und  Holz.  standtheile. 

Bupferdraht  und  Blech.  Getriebene  Schlosserarbeiten. 

Gelbgiefserartikel  ,    die   sich  Schlösser  aller  Art. 

durch  einen  künstlichenGufs  Feilen  und  Raspeln. 

auszeichnen.                           '  Gewehre  aller  Art. 

Bronzearbeiten  ,     Leuchter,  Messerschmiedarbeiten« 

Vasen  etc.  Zeiigschmiedarbeiten. 

Zinkdraht  und  Blech.  Feine  Stahl  waaren. 

Messingdraht  und  Blech»  Lakirtes  Blech,   Dosen,  Tas- 

Nadlerarbeiten  aller  Art.  sen,  Lampen;  Vasen  etc. 

Fischangeln.  Staniol  und  gefärbte  Folien. 

Gegossene  und  geprefste  Ka-  Zinngiefserarbeiten  von  scliö- 

stenbeschläge.  ner  Form. 

Metallknöpfe  aller  Art.  Flintenschrot. 

Rauschgold.  Bucbdruckerlettern  u.  übrige 

UhrzifFerblätter.  Schriftgiefsererzeugnisse. 

Muster  von  Eisen  und  Stahl,  Blei  -  und  Rothstifte. 

besonders  Gufsstahl.  Bleiblech   und  bleierne  Röh- 
ren. 

ImhA.  i.  ^lyt.  ImI.  II.  Bi>  ß 
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terstützuiig  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  P^räsidenten  der 
k.k.  niederösterreichischen  Landesregierung,  Freiherrn; 
von  Reichmanny  zu  verdanken. 

In  Folge  dieser  Einleitungen  hatte  sich  das  In- 
stitut zahlreicher  und  zum  Theil  kostbarer,  Beiträge 
an  Musterstücken  inländischer  Fabrikation  zu  erfreuen. 


Fabrikate  aus   Holz,   Stroh,  Hornu.d.  gl. 

Feine  Tischlerwaaren.  Feine  Basthüte. 

Feine,  besonders  Kunstdrechs-  Borbflechterarbeiten*         / 

lerwaaren,  aller  Art.  Siebe  aller  Art. 

Bämme  aus  Hörn ,  Elfenbein,  Holzformen  zum  Battun  • , 

Holz  etc.  Tapeten  und  Bartendruck. 

Arbeiten  aus  Perlmutter.  Weberblätter  aus  Bohr  und 
Strohhüte ,  Blumen  und  Guir-        Stahl. 

landen  aus  Stroh« 

Die   chemischen  Fabrikate 

\irerden  in  die  Fabrikatensammlung  des  chemischen  Labora* 
toriums  am  k,  k.  polytechnischen  Institute  aufgenommen. 
Hieher  gehören  alle  im  Grofsen  verfertigte  chemische  Prä- 
parate ,  als  Farben ,  Salze ,  Seifen ,  gereinigte  Oehle  u.  s.  W. 

11)  Ueber  alle  Gegenstände,  welche  im  Verlaufe  des 
Jahres  zur  Aufstellung  eingesendet  worden  sind ,  wird  am 
Ende  des  Jahres  ein  vergleichender  Batalog  im  Journal  des 
k.  k,  polytechnischen  Instituts  mit  Anf&hrung  der  Nahmen 
der  Einsender  bekannt  gemacht.  Die  Nahmen  derjenigen, 
welche  in  den  eingesendeten  Gegenständen  besondere  Fort- 
schritte in  der  Vervollkommnung  ihres  Fabrikationszweiges 
an  den  Tag  gelegt  haben,  wird  die  Direktion  des  k.  k.  po-< 
lytechnischen  Instituts  zur  Benntnifs  der  hohen  k,  k.  Born- 
merzkofkomm'ission  zu  bringen  nicht  unterlassen. 

12)  Da  der  Zweck  der  Aufstellung  dieses  Fabriksproduk- 
tenkabinettes  die  Beförderung  der  inländischen  Gewerbs  -  In- 
dustrie durch  die  Vereinigung  dessen,  was  dieselbe  Voll- 
kommenes und  Merkwürdiges  hervorbringt,  auf  einen  Punkt 
zur  Uebersicht ,  Vergleichung ,  Bekannti^achung  und  Nach- 
eiferung ,  zum  Gegenstande  bat ,  und  daher  diese  Aufst^J- 
lung  das  Interesse  eines  jeden  Erzeugers  selbst  anspricht 
und  befördert  ^  so  zweifelt  man  nicht ,  dafs  die  Fabriksbe- 
sitzer und  Gewerbsvorsteher  der  östeireichischen  Monarchie 
diese  zweckmäfsige  Gelegenheit ,  die  Begierung  und  das  Pu- 
blil^um  mit  den  Fortschritten  ihres  Bui^stfleifses  bekannt  zu 
machen ,  eifrig  benützen  werden. 
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Dtürck  dl^se  Beiträgt  sind  diem  Fabriksprodultenkabi-^ 
r  nette  in  diesem  Jahre  bis  Ende  Oktober  1819^  ioi5 
Stück  zugewachsen.  Von  denselben  sind  4?  S,lück 
.  aus  dem  Verlagsgelde  beigeschaflPt/ worden  ;  ii'Slück 
wurden  detä  Institute  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  ge« 
schenkt^  and  947  Stück  wurden  durch  freiwillige 
Beiträge  eingeUefert.  Unter  diesen  Beiträgen  befin-' 
den  sich  mehrere  von  vorcüglichem  Kunstwerthe^ 


Seit  dieser  Zeit  und  in  dem  Mafse^  als  die  Fa^ 
briks-**.  und  Gewerbsbesitzer  sich  allmählich  immer 
mehr  voh  dem  Vortheile  dieser  bleibenden  und  hi- 
storisch angelegten  Aufstellung  überzeugten ,  haben 
sich  die  freiwilligen  Beiträge  sehr  vervielfältigt.  Vom 
I.  Novemb'er  1819  bis  Anfangs  Mai  1820  hat  das  Fa* 
briksproduktenkabinett  neuerdings  eine  Bereicherung 
mit  2800  Musterstücken  erhalten^  so  dafs  bis  dahin 
901 5  Stück  in  dem  Kabinette  aufgestellt  waren.  Die 
Einsendungen  vermehrten  sich  täglich^  und  man  konnte 
in  Kurzem  der  .Vollendung  der  ersten  Anlage  der 
Sammlung  entgegen  sehen* 

Die  eingelieferten  Gegönslande  werden  nach  den 
diefsfälligen  Bestimmungen  des  Organisationsplanes 
auf  eine  zweckmäfsige  Art  aufgestellt^  und  mit  den  . 
Nahmen  der  Fabrikanten  und  der  Jahrzahl  der  Ein-^ 
lieferung  versehen.  Böi  diesen  Fortschritten  darf 
das  Kabinett  hoffen^  allmählich  sich  zu  einem  histori- 
schen Tableau  der  Nationalindustrie  zu  erheben^  das 
eben  sowohl  eine  vollständige  Uebersicht  ihres  Zu- 
standes  zu  jeder  Zeit^  als  auch  dem  Fabrikanten  den 
Vortheil  verschafft,  die  Fortschritte  seines  Kunst- 
fleifses  in  einem  gemeinschaftlichen  Mittelpunkte  zur 
Ansicht  zu  bringen« 

Die  mit  dem  Fabriksproduktenkabinetle  verbun- 
dene Sammlung  s^on  Musterwerkzeugen  hat  gleich- 
falls bis  Ende  Oktober  18 19  eine  bedeutende  Berei- 


cherung  von   i^i   Stücken  vorzüglicli  ausgearbeite- 
ter ^Werkzeuge  erhalten. 

Auch  die  übdgeji^  Sammlungen  hatten,. jsich  wäh- 
rend dieses  Jahres  ei^es  angemessenen  Zij^^j^chses  zu 
erfreuen.  i  »o» 


»11. 


Das  Laboratorium  der  allgent§inen  techni" 
sehen  Chemie  und  die  damit  verbundene  Präpara- 
tensammlüng  wurde  im  Laute  dieses  Jahres  mit  5i 
Stücken  verschiedener  Geräthschaflen  und  Instrumente 
und  mit  4^7  Stücken  verschiedener  chemischer  Prä- 
parate bereichert.  Letztere  wurden,  mit  Ausnahme 
einiger  eingesendeten  Muster,  in  dem  Laboratorium 
selbst  verfertiget,  und  die  ersteren  gleichfalls  aus  dem 
Verlagsgelde  durch  wirthschaftliche  Verwendung  von 
dem  Professor  dieses  Lehrfaches,  Herrn  Dr.  Scholz, 
b^eigeschafTt. 

Das  phjrsikalische  Kabinett  erhielt  während  die- 
ser Zeit  eine  Vermehrung  von  4^  verschiedenen  Ap- 
paraten und  Vorrichtungen.  Aufserdem  wurden 
mehrere  Apparate  reparirt  und  verbessert. 

Um  die  Mathematische  Sammlung  noch  mit 
mehreren  Apparaten  zu  versehen,  welche  zum  Un- 
terrichte in  aen  Katastralvermessungen  unentbehrlich 
waren,  wurde  mit  allerhöchster  Entschliefsung  vom 
55.  April  1819  ein  aufserordentlicher  Betrag  von 
^Soo  n.  C.  M.  angewiesen,  womit  mehrere  zu  den 
Aufnahmen  gehörige  Instrumente  und  Vorrichtungen 
angeschafft  wurden.  Dieses  Kabinett  wurde  auch  noch 
dadurch  bedeutend  bereichert,  dafs  der  k.  k.  Gene- 
ralquartiermeisterstab nach  erhaltener  Bewilligung 
des  k.  k.  Hofkriegsraths  folgende  Instrumente  an  das 
polytechnische  Institut  überliefs,  als:  einen  i2zölli- 
gen  Quadranten  von  P^oigtländer  ^  einen  lazölligen 
Quadranten   nach    älterer  französischer  Art;    einen 
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gzöllig^n  Theodolithen  von  lyöughton  i' eioien  i3zöl- 
ligen  ßorda*schen  Kveis  von  BiUot  in  Paris.  Dage- 
gen Yerpflichtete  sich  das  polytechnische  Institut^  dem 
k.  kf  Generalquartiermeisterstabe  einen  Theodoli- 
then  aus  der  daselbst  bereits  errichteten  Reichen-^ 
bach*schen  Werkstätte  abzugeben.  Aufserdem  erhielt 
dieses  Kabinett  noch  ein  sehr  fleifsig  von  /Andreas 
Javorskjr  gearbeitetes  I^ivellirinstrument  aus  der  me- 
chanischen Werkstätte  des  Instituts.  Auf  diese  Art 
hat  dieses  Kabinett  in  diesem  Jahre  meinen  Zuwachs 
Yon  39  Apparaten  und  Instrumenten  (^  aus  87  einzelr 
nen  Axtikehi  bestehend  )  erhalten* 

Die  Samn^lungder  Materialwaarenmuster^  zum 
Behufe  des  Vortrags  der  Wäarenkunde  an  der  kom- 
merziellen Abtheilung ^  deren  erste  Auswahl  und  Auf- 
stellung von  dem  damals  die  Wäarenkunde  suppli- 
renden  Professor ,  Herrn  Michael  Hurtel ,  besorgt 
worden  ist^  hat  in  diesem  Jahre  gleichfalls  einen  Zu- 
wachs von  57  Waarenmustevri  erhalten,  Avelche  grofs- 
tentheils'  von  dem  Grofshändler  Herrn  von  Pittoni  un- 
entgeldlich  beigeliefert  worden  sind. 

Die  Modellensammlung  hat  in  dieser  Zeit  aufser 
der  Ff^iebeking*schen  Sammlung  von  Brückenmodel- 
len  noch  einigen  Zuwachs  erhalten,  Wjorunter  meh- 
rere grofse  und  vgllstandige  Modelle  von  Mühl-,  Ham- 
mer -  und  Pumpwerken  aus  der  mechanischen  Werk- 
statte des  Instituts ;  aufsei*dem  wurden  mehrere  ältere 
Modelle  brauchbar  hergestellt.  Aus  Paris  war  die 
von  Herrn  Christian  ausgeführte  neue  Flachsbredi- 
maschine  ( zur  Ersparung  des  Flachsröstens )  ange- 
kommen: mit  derselben  werden  noch  fernere  Versu- 
che über  die  Anwendbarkeit  dieser  Methode  ange- 
stellt werden. 

In  der  mechanischen ,  Werkstätte  des  Instituts 
wurden  in  diesem  Jahre  aufser  den  in  die  Modellen- 
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Sammlung  abgelieferten  Modellen^  melir^e  Vomdb- 
tuugen  und  Instrumente   für  das  physikalisdie   und. 
mathemathisehe  Kabinett^   dann  mehrere  Versucks- 
vorrichtungen  hergestellt;    ein  sorgfältig  gearbeiteter 
Chronometer  von  dem  Werkmeister  derselben ,  Hm. 
Schuster,   vollendet^  und  mehrere  andere  Vorrich- 
tungen und  Mbdelle  sind  in  der  Arbeit.   An  verschie- 
denen  Werkzeugen  sind  dem  Inventarium  derselbeo 
469  Stück  hinzugekommen,   von  denen  viele  in. der 
AVerkstätte  selbst,  und  zum  Theil  einige  von  vorxi^ 
lieber  Art,   z.  B    ein  von  j^.  Jaworsky  ausgeführter 
Support  für  eine  Drehbank,  angefertiget  v^orden  sind* 
Mit   der  in  dieser    Werkstatte    befindlichen   kleinen 
Dampfmaschine    wurde    zugleich    die  Heitzung   der 
Werkstätte   mit  Wasserdämpfen  verbundwi,  so  da& 
dieselbe  im  Winter  durch  dieselben  Dämpfe  beheitzjt 
wird,    \yelche    die  Maschine  in    Bewegung  setzen, 
wobei    (mittelst  einer   Abschliefsung   durch    Hähne) 
die   Einrichtung    getioSen    ist,    dafs   die    Maschine^ 
je  nach  dem  Bedürfnisse,  jeden  Augenblick  in  Gan^ 
gesetzt,    oder  iliro  Bewegung  unterbrochen  werden 
kann.     Diese  Einrichtung   ist    für  Fabriken,    welche 
eine  mechanische  Kraft  bedürfen,  sehr  wichtig,  in- 
denir  durch  diejenigen  Dämpfe,   welche  zur  Beheit- ' 
zung  derselben  oder  auch  zu  Sudanstalten  hinreiche 
ten,    die  Danipfmaschine  nebenher  und  umsonst  be- 
trieben werden  kann ,   weil  der  Dampf,  während  er 
In   der  Mascbine   seine  Wirkung  ausübt,    nichts  an 
Wärme  verliert. 

<■  '  '  ■ 

J)ie  mathematische  oder  ReichenbiZch'^schjeW^vkr 
Stätte  erlangte  mit  dem  Oktober  d.  J.  die  ers-te  Ein- 
yiditung.  Ueber  das  Geschichtliche  dieser  Werk- 
^tälte  und  ihre  Begründung  durch  die  vom  königL 
Salinenrath  (nunmehr  Direktor  des  Straisen  -  und 
Brückenbaues  im  Königr.  Baiern)  Ritter  von  Reichen- 
hachy  in  München ,  übernommenen ,  zur  Anfertigung 
de^  asti:ononiischeii  und  g^eometri^chcn  In&ti:unxem!&. 


/ 


erforderlichen  yorbereitun^smaschineB  und  Pläne^ 
c|  ist  bereits  im  vorigen  Bande  dieser  Jahrbücher  ge- 
sprochen worden.  Mit  Anfang  Oktober»  (  i8 19)  traf. 
Herr  Ertl,  Werkmeister  und  Kompagnon  in  der  mä- 
thediatischen  Anstalt  des  Herrn  von  Reichenbach, 
mit  drei  Arbeitern  derselben^  aus  München  hier  ein> 
und  brachte  die  Vorbereitungs  -  und  Theilungsma- 
schinen  mit.  Sie  wurden  in  dem^  vorläufig  in  dem 
alten  Institutsgebäude  dazu  hergericKteten^  Lokaie 
aufgestellt^  und  die  Werkstätte  mit  den  nöthigen 
Werkzeugen  und  Geräthschaften  eingerichtet^  damit 
sogleich  zwei  Instrumente  zur  Probe  angefertigt  wer^ 
den  konnten. 

Die   von  Herrn  von  Reichenbach    übergebenen 
Maschinen  sind : 


i)  Eine    grofse    Kreistheilungsmaschine ,     vier 
'   Fufe  im  Durchmesser,   worauf  grofse ,    bis  drei  Fufs 
im  Durchmesser  habende   Instrumente   bis  zur   Ge- 
nauigkeit einer  Sekunde  getheilt  werden  können. 

2)  Eine  kleinere  Theilungsmaschine  von  2|-Fufs 
Durchmesser,  von  gleicher  Konstruktion,  wie  die 
vorige  9  zur  Theilung  kleinerer  Instrumente. 

3)  Eine  Zentrirmaschine  oder  Zentrirdrehbank, 
um  die  Kreise  sowohl  als  die  Yernierskreise  auf  die 
Achsen  zu  adjustiren«. 

4)  Eine  solche  kleinere^  '■  \ 

5)  Eine  Drehmaschine  zur  Ausarbeitung  der 
stählernen  Achsen  für  alle  Gattungen  Instrumente. 

6)  Eine  Feilmaschine,  durch  welche  alle  Theile  ' 
eines  Instruments  vollkommen  ausg^earbeitet  weiden. 
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7)  Eine  eigene  Drehmaschine  ^  uni  gro&e  Kreide 
üu  zenuiren  und  zu  drehen. 

Ferner  die  Detailpläne  zur  Anfertigung- der jeni<- 
gen  Instrumente^  welche  bisher  von  Herrn  von  Rei* 
chenbach  nach  den  ihm  eigenthümlichen  Methoden 
konstruirt  veorden  sind>  und  i^un  künftig  nach  der« 
5eibeu  Art  im  polytechnischen  Institute  werden  verr 
fertiget  werden,  nämlich: 

i)  eines  dreifufsigen  astronomischen  Multiplika- 
tionskreises ,  2)  eines  Aequatorialinstrumentes,  3)  ei- 
nes sechsfdfsigeuPassageninslrumentes,  4)  eines  detto 
42zölligen,  5)  eines  iSzöUigen  astronomischen  Multi-* 
plikationskveises,  6)  eines  Universalinstruments,  «7)  ei- 
nes i2zölligenmulti|)lizirendenAzimuthalki*eises,  8)  ei- 
nes i2zälligen  jffor<ia'schen  Kreises  nach  verbesser- 
ter Konstruktion ,  9)  eines  Szölligcn  multiplizirenden 
Theodoliths,  lo)  eines  deito  einfachen,  n)  eines 
SzöUigen  mulliplizirenden  astronomischen  Theodo- 
lilhs,  12)  eines  dreifufsigen  Meridiankreises. 

* 

Nachdem  die  erste  Einrichtung  dieser  Werkstätte 
beendigt  war,  wurden  als  die  ersten  Probein^tru*- 
mente  ein  iSzöUiger  astronomischer  Multiplikation^« 
kreis  und  ein  iszölliger  multiplizirender  Azimuthai- 
kreis in  Arbeit  genommen^  Die  grofse  Theilsscheibe 
wird  nach  Herrn  .von  Reichenbaclis  Ankunft  aufge- 
stellt werden.  Die  Sorgfalt,  welche  der  berühmte 
Erfinder  auf  ihre  Konstruktion  verwendet  hat,  läf&t 
erwarten,  dafs  ?ie  das  vorzüglichste  aller  bekannten 
Werkzeuge  ähnlicher  Art  seyn  werde. 

Es  ist  im  Antrage,  für  diese  Werkstätte  ein  gros- 
seres ,  ia  eiaem  Seitenflügel  des  Hauptgebäudes  neu 
, herzustellendes.  Lokale  zu  widm.en,  um  ihr  nach  Hfer- 
stolluag  der   ersten*  Einriobtungeu  diejenige  Ausdeh- 
nung zu  geben j,  welche  dem  ßedürfnisÄe  entspricht^ 
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damit  aDe  astronomischen  und  geodätischen  Instru- 
mente für  die  inländischen  Sternw^^rten ,  für  den  k.  k. 
Generalstab  und  die  KatastralvermeJ&ung  in  derselben, 
verfertigt  werden  können. 

Die  Bibliothek  des  Instituts  hat  in  diesem  Jahre 
einen  Zuwachs  von  270  Bänden  erhsJten  ^  welche  aus 
den  hnmatrikulirüfig^geb Uhren  hächgeschafft  wurden; 
Darunter  befinden  sich  mehrere  zum  Fach  des  Land« 
und  Wasserbaues  gehörige  kostspielige  Werke  ^  %.  B. 
oeus^res  de  Perronet  j  Durand ,  Recueil  et  parall^" 
les des  edifices  y  les  Antiquites  (tjitheneSy  de  Stuart'^ 
les  paralleles  des  ordres  d Architecture  etc.,  de  Nor^ 
mand;  Heron  de  Villefossey  richesses  miner ales,  u.  a* 
Wiebekings  Wasserbaukünde,    die  pinacoteca   del 
.   palazzo  I^R.  delle  scienze  e  arti  a  MilanOy   das 
Pracht  werk:  le  fabbrichedi  Venezia^  wurden  dem 
Institute  von  Sr.  k.  k.  Majestät  geschenkt. , 

In  seiner  Eigenschaft  einer  Kunstbehörde  hat 
das  polytechnische  Institut  im  abgewichenen  Jahro 
eine  bedeutende  Menge  von  Gutachten  über  techni" 
sehe  Gegenstände  aller  Art  erstaltet.  .  Das  Protokoll 
des  Direktors  weiset  in  diesem  Jahre  913  Exhibiten 
aus.  Unter  diesen  wurden  i5i  Berichte  und  Gutach- 
ten über  technische  Gegenstände  an^  die  k.  k,  Korn- 

merzbofkommission,  idie^  k.  k.  Landesregierung  und 

andere  Behörden  erstattet. 

Mit  Anfang  Novembers  18 19  wurde  der  neue 
Studienkurs  (der  fünfte  seit  dem  Bestehen  des  Insti* 
tutes)  eröffnet.  Die  Anzahl  der  ordentlich  eingeschrie- 
benen Zuhörer  betrug  : 

für  die  erste  Klasse  der  Realschule  .  .  .146 
»  »  zvvreite  do,  »  detto  .  .  -87 
»  »  kommerzielle  Abtheilung  .  .  .  •  90 
y>      »     technische  Abtheilung      ....  224 
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Beschreibung  des  im  k*  k,  polytechni 

sehen  Institute  befindlichen    Compara 

tors,  als  Normalmafses  der  Wiener 

Klafter  *). 

Von 

Johann   ArzbergeVy 

Professor  der  Maschinenlehre  am  liaiserlich- königlichen 

polytechnischen  Institute. 


\JtiA  Bedürfhifs^  nach  den  vorhandenen  Urmaai 
^sen  ein  iiir  jeden  Gebrauch  die  hinreichende  Qu 
nauigkeit  gewährendes  Normalmafs  der  Wiener  Kla 
ter  aufzustellen  9  haue  die  Staatsverwaltung  berei 
vor  mehreren  Jahren  veranlafst^  durch  den  hiesige 
Mechaniker  und  Optiker,  Friedrich  P^oigtlände, 
eiik solches  Instrument  anfertigen  zu  lassen,  auf  we 
ehern  die  Länge  der  TVietler  Klafter  und  ihr  Ve 
hältnifs  zu  anderen  Mafsen  mit  der  gröfsten  Genaui] 
keit  bestimmt  werden  kann.  Dieser  Apparat,  we 
eher  von  dem  Künstler  mit  sehr  viel  Sorgfalt  und  Pr 
zision  ausgeführt  worden  ist,   wurde  im  April  i8i 


")  Man  wird  yon  .den  vorzüglicheren  Apparaten ,  Instrument« 
und  Maschinen ,  welche  sich  im  k.  k.  polytechnischen  I 
stitute  befinden,  kihiftig  nach  und  nach,  im  erforderlichi 
Falle  mit  Zeichnungen  erläuterte  »  Beschreibungen  liefer 
iind  macht  in  diesem  Bande  mit  qbiger  Beschreibung  di 
Anfang. 

Der  Herausgeber« 
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im  k.  k.  polytechnischen  Instimte  in  einer  amtlicheft 
Kommission  gehörig  untersucht;  und  dessen  Uebor«- 
einstimmung  mit  dem  vorhandenen  Urmafse  bestäti- 
get;  worauf  mit  Dekret  der  L  k.  Landesregierung 
vom  30.  Apiil  i  8  iG  derselbe  als  Normalmafs  zum  äiiit^ 
liehen  Gebrauche  anerkannt  worden  ist. 

Die  Einrichtung .  dieses  Apparates   ist   folgcndew 

Der_Haupttheil  des  Instrumentes  ist  ein  starkes 
eisernes  Lineal^  etwas  über  eine  Klafter  lang^  an  des* 
sen  einen  schmalen  Seite  ein  Silberstreifen  eingelas- 
Bqn  ist,  auf  welchem  die  /i^/e/ier  Klafter  in  einzelne  Li- 
nien,  die  Pariser  Toise  aber  in   einzelne  Schuhe, 
ein  Schuh  derselben  in  einzelne  Zolle ,  und  ein  Zoll 
in  Linien  getheilt,  sich  befindet.     Die  Wiener  Klaf- 
ter ist  noch  ein  Mahl  neben  dem  Silberstreifen  auf 
das  Eisen ^   nach  ihi:er  Abtheilung  in  Schuhen,  auf- 
getragen.  Dieses  Lineal  ist  so  gelegt,  dafs  die  schmale 
Seitenfläche  mit  der  Eintheilung  oben  auf,  und  wag;« 
recht  liegt.     Mit  diesem  läuft   der   Länge   nach   eiji 
starkes  messingenes  Lineal  von  sieben  Fuls  Länge  pa- 
rallel,^ auf  dem  sich  zwei  Läufer  über  die  ganze  Länge 
Yerschieben  lassen,,  deren^  jeder  eia  zusammengesetst^ 
tes  Mikroskop  trägt,    in    dessen  Objektsdistanz    die 
Skale  des  eingetheilten  Lineals  gebracht  werden  kann ; 
90  dafji  jedes  der  Mikroskope,  wenn  es  mit  seinem 
Träger  iiber  das  messingene  Lineal  hinge3choben  wird, 
nach  und  nach  alle  Theilpunkte  der  Skale  auf  dem 
SilberstreiCen  in  das  Gesichtsfeld  ei:hält. 

Die  beiden  Mikroskope  haben  a»  der  Stelle  des. 
Hildes  des  zu  beobachtenden  Objektes  ein  Fadenkreuz,, 
um  die  Yi^irlinie  zu  bestimiQen,  die  dann,  auf  einen 
bestimmten  Punkt  gerichtet  werden  kann.  Eines  der 
Mikroskope  hat  noch  einen  durch  eine  Schraube  in 
der  Kich.tmijj  der  Lineale  beweglichen  Faden  al§  Mi^ 


die   Mikrometerschraube 
^vKiMd  hinfuhren  läfst. 

»^,««^^<sakh«i  nimmt  etwas  über  zwei  Linien. 
^^4-  4*m^  durch  den  Zeiger  an  der  Mikro— 
Ki«.^«u>r  ^wJ  ^hie  Linie  in  tausend  Theile  ge- 
,^.^,  «4  die  Vergröfserong  und  Deutlichkeit 
V}Ä;%'«eAope  so^  dafs  sie  die  Lage  eines  hin- 
*  0>^t>*i  w«H*n  Strichs,  der  mit  den  Mikrometerfa- 
V^  ÄfrrjilW  gehet,  durch  diesen  auf  zwei  der  Mikro- 
,^^,|,^^^eile  richtig  angeben  läfst. 

Das  messingene  Lineal  liegt  auf  einem  starken. 
Stücke  Mahagoniholz,  von  7!^  Fufs  Länge,  8^  Zoll 
freite,  und  3]:  Zoll  Dicke,  auf,  welches  an  beiden 
£nden  und  in  der  Mitte  auf  drei  messingenen  Füfsen 
ruht,  die  durch  Stellschrauben  gehörig  berichtiget 
werden  können.  Durch  zwei  Schrauben  kann  das 
messingene  Lineal  an  jedem  Ende  willkürlich  etwas 
nach  der  Seite  bewegt  werden,  um  die  Linie,  wel- 
che das  Fadenkreuz  der  Mikroskope  beim  Hinführen 
über  das  Lineal  durchläuft,  genau  in  diejenige  verti- 
kale Ebene  zu  bringen ,  in  der  die  Tbeilungspunkte 
de»  Lineals  liegen ,  welche  mit  dem  Mikroskope  be- 
obachtet werden  sollen. 

*  Mit  einer  Mikrometerschraube,  die  auf  einen 
Hebel  wirkt,  wodurch  die  durch  dieselbe  hervorge- 
brachte Bewegung  sehr  klein  wird,  erhält  das  mes- 
singene Lineal  eine  sehr  feine  Bewegung  nach  der 
Länge  desselben,  um  das  eine  der  Mikroskope  mit 
seiner  Visirlinie  genau  nach  einem  Theilpunkt  ein- 
zurichten ,  wenn  der  Träger  desselben  bereits  an  das 
Lineal  durch  Druckschrauben  befestiget  ist.  Der 
Triger  des  andern  Mikroskops  ist  mit  einem  eigenen 
Halter  durch  eine  Mikrometerschraube  so  verbunden, 
dais  ,  wenn  der  Halter  durch  eine  Druckschraube 
an  dem  messingenen  Lineal  angezogen  ist,  das  Mi- 


kroslop  durch  Umdrehung   der  Mikrometerschraube 
eme  sanfte  Bewegung  nach   der  Länge  des  Lineals 

erhält. 

Das  eiserne  Lineal  liegt  ebenfalls  in  einem  star* 
len  Stück  Mahagoniholz^  nach  der  hohen  Kante  so 
'*!  eingelassen^  dafs  jene  der  schmalen  Seitenflächen^ 
weiche  den  Silberstreifen  mit  der  Theilung  trägt,' 
in  der  Mitte  der  obem  wagrechten  Seitenfläche  des 
Holzstückes ^  nahe  in  gleicher  Höhe  mit  dieser^  er- 
scheint. Dieses  Stück  wird  auf  beiden  Seiten  durch 
Schrauben  getragen^  die  auf  eben  den  messingenen 
Fäfsen  ruhen  ^  welche  das  oben  beschriebene  Holz- 
fitäck  mit  dem  messingenen  Lineal  tragen.  An  diesem 
Stück  Holz  sind  noch  zwei  Thermometer  befindlich, 
nm  die  Temperatur  des  eisernen  Lineals  genau  auf 
jene  bringen  zu  können ,  bei  welcher  die  Mafse  ver- 
glichen werden  sollen. 

Mit  den  beiden  letzterwähnten  Schrauben  kann 
foLi's  erste  die  Seitenfläche  des  eisernen  Lineals  mit 
der  Theilung  genau  in  die  Objektsdistanz  der  Mikro- 
skope gebracht  9  und  dann  zweitens  das  Holzstück  so 
tief  gesenkt  werden^  dafs  auf  selbiges  ein  ziemlich 
starker  Mafsstab  gelegt^  und  dessen  obere  Seiten- 
fläche ebenfalls  in  die  Objektsdistanz  der  Mikro- 
skope gebracht  werden  kann. 

Der  Träger  des  Mikroskops ,  welches  durch  die 
Mikrometerscb raube  längs  dem  messingenen  Lineal 
bewegt  werden  kann  ^  hat  noch  eine  Vorrichtung, 
vermöge  welcher  mittelst  eines  kleinen  Körners  und 
Hammers  ein  feiner  Punkt  an  der  Stelle ,  an  welche 
die'Visirlinie  des  Mikroskops  trifft,  mit  einer  be- 
stimmten und  gleichen  Starke  (die  Stärke  des  Schla- 
ges wird  mittelst  eines  Gradbogens^  regulirt)  einge- 
schlagen werden  kaim ,  um  dadurch  auf  einen  einge- 
legten Stab  ein  Mafs  nach  deni^  am  eisernen  Lineal 


befindlichen ,  NoriAälmäft  abtragen  au  können.  Diese 
Vorrichtung  ist  mit  den  nöthigen  Berichtigungen  ver-^ 
sehen. 

Auf  dem  messingenen  Lineal  ist  die  Wiener 
ILIafter  Wenfalls  in  Fufse,  Zolle  und  Linien  durch/ 
dem  unbewaffneten  Auge  sichtbare  Striche^  eingi- 
theilt^  um  als  Sucher  für  die  feinere  Eintheflung  auf 
dein  Silberstreifen  des  eisernen  Lineals  zu  dienen. 
Die  Eintheilung  auf  dem  Silberstreif^n  ist  deipai  unbe* 
.  waffnetea  Auge  nicht  sichtbar. 

^  Gebrauch  des  Werkzeugen. 

Soll  mit  diesem  Werkzeuge  der  Abstand  irgend 
zweier  Endpunkte  auf  einem  Mafsstabe^  der  nicht 
über  eine  Klafter  lang  ist^  untersucht  werden^  so 
senkt  man  das  Stück- Holz,  welches  das  eiserne  Li- 
neal trägt,  so  tief,  dafs  der  Mafsstab,  nachdem  er 
auf  das  Holzstück  gelegt  ist ,  mit  seiner  obern  wag- 
rechten Fläche,  welche  die  Punkte  enthält,  deren 
Abstand  bestimmt  werden  soll ,  in  der  Objektsdistans 
der  Mikroskope  ist.  Nun  wird  das  Mikroskop ,  wel- 
ches nur  ein  Fadenkreuz  ohne  Mikrometer  hat,  dem 
einen  jener  Punkte,  welcher  dem  Anfangspunkte  der 
Skale  näher  liegt,  nahe  gebracht,  und  in  dieser  Lage 
so  befestiget,  dafs  der  Index  d«s  Trägers  mit  einem 
Theilstrich  auf  dem  messingenen  Lineal  zusammen-, 
fallt.  Das  Mikroskop  wird  nun  mit  der  Mikrom^eter- 
schraube,  welche  durch  den  Hebel  das  messingene 
Lineal  und  das  daran  befestigte  Mikroskop  zugleich 
verschiebt,  genau  über  dem  erwähnten  Theilpunkte 
eingerichtet.  Dann  wird  das  zweite  Mikroskop  mit 
dqm  Mikrometer  und  der  Miktrometerschraube  am 
Tmger  zu .  dem  andern  Theilpunkte  des  zu  unter-^ 
suchenden  Mafses  geschoben,  hier  befestiget,  und 
das  Fadenkreuz  durch  die  Mikrometerschraube  an 
djem  Träger  genau  auf  diesen  Punkt  gestellt.    Hierauf 


ird  der  zü^  untersuchende  Mafsstab  abgenonunen^ 
id  das  Stüdk  Holz  mit  dem  eisernen  Lineale  so  hoch 
^schraubt  y  dafs  die  Theilung  auf  dem  Silberstreifen 
it  dem  Miskroskope  betrachtet  werden  kann.  Un- 
T  das  Miküoskop^  welches  kein  Mikrometer  hat^ 
ringt  man  nun  durch  die  Mikrometerschraube  am 
ebel  einen  Theilpunkt  des  eisernen  Lineals^  und 
lüst  in  dem  zweiten  Mikroskop  mit«  dem  Mikronieter 
en  Abstand  des  nächst  an  dem  Fadenkreuz  befindli- 
lien  Theilpunktes.  Den  Abstand  der  beiden  Theil- 
unkte^  mit  denen  das  zu  untersuchende  Mafs  ver- 
liehen worden^  gibt  die  Skale  auf  dem  messingenen 
ineal  an,  und  den  Unterschied  dieses  Ahstandes  von 
em  zu  untersuchenden  Mafs  das  Mikrometer ;  so  dafs 
an  das  zu  untersuchende  Mafs  mit  aller  Genauig- 
;it.  die  das  Instrument  zuläfst«  bestimmen  kann. 

Sollen  auf  einen  Stab  die  Endpunkte  eines  be« 
in^mten  Mafses  aufgetragen  werden,  so  bringt  man 
m  Stab  in  die  gehörige  Höhe  auf  das  Werkzeuge 
id  schlägt  mit  der  oben  beschriebenen  Vorrichtung, 
siehe  mittelst  einer  kleinen  Kurbel  in  Bewegung  ge-^ 
tzt  wird,  einen  feinen  Punkt  an  eines  der  beiden ' 
iden  des  Stabes  ein.  Dann  wird  der  Stab  wieder  ab- 
nonunen ,  das  eiserne  Lineal  auf  die  gehörige  Höhe 
bracht,  und  nach  der  Theilung  auf  demselben  wer«*. 
n  die  beiden  Mikroskope  genau  gestellt.  Nun  wird 
8  eiserne  Lineal  wieder  gesenkt,  und  der  Stab,  'auf 
n  das  Mafs  übertragen  werden*  soll ,  darauf  gelegt, 
)bei  der  vorhin  schon  aufgetragene  Punkt  unter  das* 
ikroskop  kogimen  mufs ,  welches  kein  Mikrometer 
t.^  Dieses  Mikroskop  wird  genau  auf  dem  erwähn- 
a  Punkt  eingerichtet,  und  nun  mit  der  an  dem  Trä- 
r  des  andern  Mikroskopes  befindlichen  Vorrichtung 
m  Einschlagen  eines  Punktes,  der  zweite  End- 
inkt  des  bestimmten  Mafses  aufgetragen. 

Ehe  jedoch  zur  Ausfuhrung  dieser  ganzen  Opera- 


tioii  geschritten  wird ,  miift  die  Vorrichtung.  zumTlin- 
»chlflgen  eines  Punktes  genau  so  berichtiget  seyn^  dafs 
«der  Punkt  an  die  durch  das  Fadenkreuz  bezeichnete 
Stelle  kommt. 

Grad  der  Zuverläfsigkeit 

Die  Mikroskope  mit  dem  Fadenkreuze  und  Mi- 
krometer geben    bei  hinreichend    feiner   Theilung^ 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,    eine  Genauigkeit 
bis  auf  0^001  einer  Linie.     Die  Theilpunkte  auf  dem. 
Silberstreifen  des  eisernen  Lineals  gelten  im  Durch- 
messer ftwanaig  Theile   des  Mikrometers,   also  6,02 
Linien ;   diese  kann  man  mit  dem  Faden  so  ^urch- 
aciitieiden^   dafs  man  bis  auf  |  ihres  Durc^hmessers  ^ 
^Iso   auf  o^oo4  Linien  sicher  isu     Dieses  mit  dem 
m<>gliclieu  Fehler  wqgen  des  Grades  der  Zuverlälsig* 
keit  der    Mikroskope  ausammengenommen ,    beträgt 
0^006  Linien«     Ein  Fehler  dieser  Grofse  kann  unter 
den  ungünsiigsien  Umstanden  an  jediN-  Seite,    und 
w^enn  dtc^r  rn  vef^eichende  Mafsstab  gleich  fein  mit 
Aet  SkiAe  <a^)f  dem  Silber  gelfaeih  ist,  b^  Beohachlaag 
des  MaisstaKs  m  vrie  bei  Beobachlnng  dex-  SLde,  fi>ig- 
K^di  im  Gavi«?en  vi«r  M«hi^  verfallen;  es  i«t  daher  der 
.ffiV>2feim^iglklM  F^ler^    den  man   in    \i 
d^  Absti^tNl^s  «weit^  Punkte  anf  der  Skale  des 
n^>n  Livieak  mit  dem  Kweik»-  Pmik«e  anf  iTgend 
Maf«stal>e  ^  >9^'^mi  die  rhetilung  bcsi  letiMran  dboa  n 
ifein  als  bei  ersfteren  i^^  <^oa4  Linien. 


iw-  :¥ft .  w- '   •    ^ 


Baetragt  die  |<«ns;e  Lange  des  vn  ^ei^ei 
MinifeTÄahejs  i  Klafter,  od«r  864  LiniefD,  so  iä  der 
^frftfstmft^li^iir  Fehler,  der  in  deir  Vergloichnng  1«- 
<)^r  Mafite  begangen  ^werden  kaenn,  o^ooao^  der 
ganzen  Lange. 
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Qebersicht  der  Steinkohlenbildungen  iil 

der  österreichischen  Monarchie  und  der 

gegenwärtigen  Benützung  derselben, 


on 


P  r  a  n  z    R  i  e  p,l, 

]^Fi  PMfclssoi^  der  l^faturgeschiclite  und  Waarenkunde  atn  Ü.  lii 

polytecLniscben  Institute; 


ämm 


enn  das  Studium  der  geognpstischen  Verhält- 
nisse der  Erdoberfläche  für  den  Naturforscher  ein 
i'einwissenschaftliches  Interesse  hat,  so  ist  es  dage- 
gen iiir  den  Bergmann  und  Kameralisten  ein  Gegen- 
wind Von  höchster  praktischer  Wichtigkeit,  da  es 
ilui  mit  allen  jenen  Verhältnissen  näöglichst  genau  he-" 
laniit  machen  soll ,  unter  welchen  die  verschiedenen 
lautbaren  Mineralien,  als  Erze,  Metalle,  Salze,  brenn- 
idae  Stoffe >  Baumaterialien  etc.  in  den  Gebirgeh.vor- 
lommen; 

Je  ausgebreiteter  nun  der  Bergbau  iii  eineni  , 
'taäte ,  und  je  vielseitiger  der  Einflufs  desselben  auf 
en  gesammten  Staatshaushalt  ist,  desto  wichtiger 
t  auch  die  Erforschung  der  natürlichen  Verhältnisse 
Bip  Gebirgsstruktur ,  und  insbesondere  derjenigen 
agerstätten,  die  ein  Gegenfstand  bergmännischer 
hätigkeit  sind  oder  werden  können;  da  hievon  le- 
glich  der  nattitgemäilse,  also  voriheilhafteste  Fort- 
ng  des  Bergbaues  abhängt. 

«hrb,-  d,  poljrt.  In«,    If.  B*.  jf. 


Wenn  nns  die  Bemühongen  der  reisenden  Nator- 
forscher  und  der  Bergleute  gezeigt  haben  ^   dals  die 
metallischen  Mineralien  Yorzüglich  in  älteren^  d.  L  ia 
den  Ur-  und  Uebergangsgebirgen  Yorkonunen^  sohl-" 
ben  wir  durch  sie  auch  kennen  gelernt ,  dais  die  jäil* 
gern  Gebirge  andere  Minerahen  Yon  nicht  minderer  ' 
Wichtigkeit  eigenthtimlich  mit  sich  fuhren ;  und  qb- 
'  ter  diesen  zeichnen  sich  Yorzüglich  die  salzigen  und 
brennlichen  Fossilien  ans* 

» » 

Der  Zweck  gegenwärtiger  Abhandlung  ist^  eint 
kurze  Uebersicht  der  Steinkohlenbildungen  der  öster* 
reichischen  Staaten  *)  zu  Kefern^  mehr  tun  dadurch' 
deren  kameralistische  Wichtigkeit  in  ihrer  Gröfse  und 
«  Bedeutenheit  zu  zeigeii^  als  eine  genügende  geogno* 
stische  Darstellung  derselben  zu  geben,  wozu  weitere 
und  zusammenhängende  Nachforschungen  nöthig  sind. 

^M— — Lai-i.— .--li— -1 _^ I ■  '  -  '   • 

*)  Da  Därstelluncen  dieser  Art  blols  die  Fmcht  vieler  und 
mühsamer  Beobachtungen  seyn  können ,  welche  auf  Reiscft 
nur  allmählich  gesammelt  werden;  da  einzelne  Erfahrungen 
über  den  Bau  der  Gebirge  oft  erst  die  Folge  langer  und  wie- 
derholter Bereisungen  derselben  sind ;  da  auf  diesem  Felde 
der  Erforschung  der  Natur  durch  Experimente  keine  Fra- 
gen vorgelegt  werden  können,  wie  dieses  in  anderen  Zwei- 
gen der  Naturwissenscbafte/i  möglich  ist;  da  hier  also  alles 
blofs  von  auf  Reisen  zu  machenden  Beobachtungen  abhangt  :• 
so  kann  die  Behandlung  eines  solchen  Gegenstandes  um  so 
weniger  vollkommen  Genüge  leisten ,  je  ausgebreiteter  und 
je  weniger  bisher  bearbeitet  dieser  ist.  Gegenwärtige  Ab« 
liandlung  hat  daher  auch  nur  zum  Zweck,  auf  den  neich- 
thum  der  österreichischen.  Steinkohlenbildungen  im  Allge* 
meinen  mehr  aufmerksam  zu  machen.  Sie  ist  gröfstentbeila 
die  Frucht  der  auf  mehrjährigen  Reisen  von  mir  gemachten 
Beobachtungen.  Dabei  wurde  dasjenige,  was  einzeln  und 
zerstreut  sowohl  in  amtlichen,  zum  nehufe  dieser  Arbeit 
mitgctheilten  Nachrichten,  als  in  einigen  älteren  Schriften 
voriindig  ist,  benützt.  Es  ist  übrigens  zu  wünschen ^  dafs 
dieser  Gegenstand  nach  den  verschiedenen  Provinzen  des 
Staates  noch  näher  bearbeitet  und  die  gemachten  Erfahrun- 
gen und  Berichtigungen  hierüber  mitgetheilt  werden  möchten  \ 
^— Im  nächsten  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  dürfte  eine  kurze 
Darstellung  der  galizischeu  und  ungarischen  Steinkohlen* 
ablagerungen  folgen« 


jDafs  das  Schicksal ,  das  Glück  und  der  höhere 
Aufschwung  ganzer  Staaten  von  demDaseyn  der  Stein- 
kohlen, deren  Aufsuchung  und  mahnigfahigenBenüt« 
Knng  abhängen  könne,  zeigt  England  im  vollem  Mafse; 
daß  die  österreichische  Monarchie,  welche  nicht  min« 
der  reich  an  Steinkohlenniederlagen  ist,  darin  gleich- 
es neue    Quellen   des   Wohlstandes  bereits  finde, 
und  noch  finden  werde,  darf  wohl  nicht  erst  er  wie* 
sen  werden.     Der  bereits   nicht  unbedeutende  Yer- 
brauch  derselben  im  Inlande  ist  jedoch  mit  dem  Um- 
£aige  und  der  Mächtigkeit  der  innerösterreicbischen, 
böhmischen,   und  einiger    ungarischen  Formationen 
▼eidlichen  so  unbedeutend,    dafs  noch  mannigfaltige 
Wege  zur  Benützung  derselben  eröffnet  werden  müs* 
sen,  um  yerhältnifsmafsig  jene  Vortheile  davon  zu  Ha* 
ien,  welche £n^Zi2n^,preufsisch  Schlesien,  dieiVifc- 
derkmde  so  reichlich  daraus  ziehen. 

Doch  wir  gehen  zu  den  inländischen  SteinkohJen- 
hildungen  selbst  über.    Diese  lassen  sich  zur  bessern 
Uebersichtals  drei  grofse  von  einander  durch  ältere  Ge- 
birge getrennte  Steinkohlengebirge,  d.  i.  gleichsam  als 
drei  grofse  Mulden  betrachten ;   wozu  noch  mehrere 
kleinere  in  die  Thäler  und  Vertiefungen  der  nahen  altern 
Gebirge  eingelagerte  Steinkohlenbildungen  gehören. 
£ine  dieser  grofsen  unterirdischen  BrcnnstofTniederla- 
gen  ist  im  Nordwesten  der  Monarchie ,  nähmlich  das 
böhmische  Steinkohlengebirg,  und  als  ein  IN  ebenarm 
das  mährische  Steinkohlengebirg ,  das  vorzüglich  durch 
den  Sienit  von  den  österreichischen  Steinkohlenbil- 
dungen getrennt  wird.     Die  zweite  ist  im  Nordosten 
der  Monarchie,  und  zwar  das  galizische  Steinkohlenge* 
birg.     Die  dritte  ist  im  Innern  und  im  Süden  der  Mo- 
narchie,   zwischen   den   Karpatlien,    den   mährisch- 
österreichischen  und  den  böhmisch -österreichischen 
Gränzgebirgen ,  und  dem  östlichen  Ausgehenden  der 
innerösterreichischen  Alpen;  hieher  gehören  alle  un- 
garischen, innerösterreichischen  und  österreichischeu 

J 


Steinkohlengebirge ,    und  als  Anhang  hievon  mns^n 
auch  die  vereinzehen  Bildungen  zwischen  den  Alpen 
in  Inner  Österreich^  Tirol  elCy  wokein  wirklicher  Zu- 
sammenhang  mit  den  grofsen  y  erwähnten  Steinkoh- 
len -  Gebirgsgebilden  nachgewiesen  werden  kann,  ii 
Betracht  gezogen  werden,   da  in  diesen  vereinzeltea  \^ 
Steinkohlen -Gebirgsbildungen   hie  und  da  ein  star- 
ker Bergbau  bereits  Statt  findet.    So  sind  z.  B.  solche 
abgerissene  Steinkohlen  -  Gebirgsbildungen  in  Steiei' 
mark  im  Mnrthale  zwischen  Brück  und  Judenburg-  • 
sammt   den  Nebenthälern,   im  Mürzthale,   dann  im 
Oberennsthale y  im  Innthäle  in  Tirol',  und  auch  die 
SteiKikohlen- Gebirgsbildungen  in  Kärnthen  scheinen 
ganz  ohne  Zusammenhang  mit  den  gröfsern  Gebilden 
dieser  Art,    d.  i.  mit  den  steicrmärkischen  und  folg- 
lich auch  mit  den  ungarischen  zu  stehen.  *  Die  Steine 
kohlengebirge  im  Yenetianischen  sind  durch  den  süd- 
lichen Alpenkalkzug  von  den  übrigen  innerösterreichi- 
schen Gebilden  dieser  Art  getrennt,  und  stehen  dem- 
nach nur  mit  den  gleichartigen  Gebirgen  im  Po-Tbale 
in   Verbindung,    indem    der  Zusammenhang    durdi 
das  Flachland  des  venetianischen  Gebiethes  herge- 
stellt ist. 

Das  böhmische  Steinkohlengebirge. 

Dieses  ist  durch  seinen  Umfang  eben  so  merk- 
^jvürdig,  als  durch  die  Gröfse,  Mächtigkeit  und  Fre- 
quenz der  darin  vorkommenden  Steinkohlenlager* 
Der  gröfste  Theil  des  Königgrätzer y  Bidczower, 
Bunzlauery  Leitmeritzer  y  Saatzery  Rakonitzer 
Kreises ,  ein  grofser  Theil  des  Elbognery  Beraunery 
Pilsner ,  Kaurzimer  Kreises  zeigt  Steinkohlenge- 
birge ^)\    erstere  in  einer  zusammenhangenden  Bil^« 


•)  Der  Csaslauer  Kreis  hat  nur  wenig  Steinlioblengebirge, 
das  liberhaupt  in  den  östlichen  Kreisen  Böhmens  durch  das 
übergreifend  und  abweichend  gelagerte  Märgel-  tind  Qua- 
dersandsteingebirge grofstentheils  bedeckt ,  und  so  der  wei- 
teren Erforschung  entzogen  ist. 


?i*i 


'■<! 


U.' 


dang;  leizere  jedoch  nur-  in  verhaltnifsmäfsig  klei- 
'  ncren  Mulden ,   welche  aber  meistens  sehr  mächtigQ^ 
Schwarzkohlenflötze  enthalten ,  und  nicht  immer  mit 
dem  nördlichjtu-n    grofsen  Steinkohlengebirge   zusam* 
menhängen.      Die  Gränze   dieses  letztern   macht  im 
Norden  der  Urschiefer  des  Erz  -  und  Riesengebirges, 
und  die  OberlausitZy  mit  welcher  l^ztern  sie  durch 
das  Quadersandsteingebirge  in  Verbindung  steht.    Im 
Süden  das   Uebergangsgebirge   des   Pilsner ,    tiako^' 
rdtier  und  Känrzimer  Kreises,   und  das  Urgebirg.e 
des  Czaslauer  nnA.  Clirudimer  Kreises;  im  Westen 
das  Urgebirge  * )  der  südlichen  Hälfte  des  Elhogner 
Kreises ;   und  im  Osten  ein  Theil  des  Riesengebirges^ 
der  Sfuleten  *)  und  preufsisch  Schlesien  y  mit  derea 
Steinkohlengebirge  es  zwischen  dem  Riesen  -  und  Su- 
detengebirge zusammenhängt.    Die  nördliche  Gränze 
ist  durch  den  ziemlich  steil  abgedachten   südlicUen 
Abhang  des  Erzgebirges  scharf  bezeichnet^    und  sie 
lauft  in  einer  Linie  mit  wenigen  Biegungen  nach  den 
verschiedenen  Gebirgsbusen  desselben   aus  der  Gei- 
gend von    Tetschen   nach  der  Gegend   voti  Marias 
schein,  Ofseg^  Eisenberg,  RothenhauSy  Hagensdorf^ 
bis  Kiöjterle  hin ;  hier  schliefst  sich  durch  die  Sand* 
Steinbildung    des  Egerthales    einerseits  die  wichtige 
Steinkohienmulde  des  Elbogner  Kreises  an ,  anderseits 
wendet  sich  aus  dieser  Gegend  das  Steinkohlengebirg 
mit  verschiedenen  Unterbrechungen  und  Biegungen 
über  RedenitZy   Äubachy    Turtschy  Bukway  Neu^ 
dorf  ^  LinZy  Pfindhoschitz  ^  Czenoczitz,  TViUenz^)^ 


1    ■■      I    ".  Uli' 


i)  Auck    das    böhmische   Zinngebirge    genant,   wegeu  seiner 
Zinnsteinfuhrang. 

*)  I)as  Gänse  von  der  Lausitz  an  ^  zwischen  JBShmen  und  Schle^ 
*ien  bis  nach  Mähren  fortlaufende  Gebirg  heifst  gewöhnlich 
das  Sudet engebirg.  Wir  wollen  jedoch  blofs  hier  die  südliche 
Kette  dieses  Urgebirges  so  heifsen ,  und  den  durch  das  Stein« 
liohlengebirg,  zwischen  Nahod  und  Schatzlar^  davon  getrenn- 
ten höhern  nördlichen  Gebirgszug  das  Riesengebirg  nennen« 

1)  Aus  der  Gegend  von  Willens  bis  Wotttvowitz  zeigen  sicU 
viele  und  bedeutende  Blegoiigen  und  Aiulden* 


St.  Hubertssehlofs  y  Czistejr*),  PetrowitZj  LubhOp 

Lana,  Littitz,  Bushtiehrad  nach  Wottwowitz  hin. 

•I 

Aus  der  Gegend  von  TFottwowitz  nnAMimitif 
wo   das  Steinkohlengebirg  die   Moldau    durchseU^  ; 
lieht  sich  selbes,  auf  dem  Grauwackengebirge  aufgda*    1 
gert ,  und  von  diesem  vorzügUch  durch  hervorsioiscn-^ 
de  Kieseischieferkuppen  häufig  unterbrochen^    zwi-  -, 
sehen  der  Moldau  und  Elbe  nach  Südost  zu.     Die 
Steinkohlenschürfe    bei   Sluha    auf   der    Herrschaft 
Zdenitz ,   bei   Kosteletz  y   nächst  der  Elbe  y  imd  an 
andern  östUchen  Punkten,  waren  bisher  von  keinem, 
glücklichen  Erfolge.   Mehr  düi*fte  jedoch  in  der  Rich- 
tung der  Steinkohlenflötze  von  fVottwowitz  und  Mwr 
kowitz  auf  der  andern  Seite  der  Moldau  zu  erwar- 
ten  seyn*      Von   beiden  Seiten  der  Moldau  greifen 
beträchtliche  Sandsteinmulden  mit  bisher  schwachen 
Steinkohlenspürungen  bis  in  die  Nähe  von  Prag'y  so- 
wohl von  Bushtiehrad  bis  zum  fVeifsenherg  und  auf 
die  Pauska  hin,    wo  man  zu  verschiedenen  Zeiten 
'schwache  Steinkohlenausbisse,  besonders  hinter  dem 
Invalidenhause    und   in   den    nahen   Anhöhen  fand. 
Noch  weniger  scharf  kann  die  Gränze  zwischen  dem 
Urgebirge    und   dem   Steinkohlengebirge    des    Kau^ 
rzimery  Czadauer  und  Chrudimer  Kreises  angege- 
ben werden,    da  sich  beide  sehr  flach  in  einander 
verlieren,     und  weder   durch  hinlängliche    und   he-» 
deutende  Einschneidungen  von  Flüssen  und  Bächen^ 
noch  weniger  aber  durch  den  Bergbau  aufgeschlos- 
sen sind,    welcher  in  dem  südöstlichen  Steinkjohlen* 
gebirge  nur  wenige  bauwürdige   Flötze,   und    diese 
aushchliefsend  nur  an  dem  Fufse  der  Sudeten  eröffnete* 
Ein     Hdupthindernifs    der    aUgemeinen  Erforschung 
und  Aufschliefsung    des  ^  böhmisfchen  Steinkohlenge- 
birges  ist  der  Märgel ,   welcher  über  einen  grofsen 


^)  Zwischen  letztem  zwo! ,  so  wie  in  der  ganzen  Gegend  ist  di» 
Grenze  nicht  scharf  angegeben» 


Theil  desselben  abweichend  hingelagert  ist,  und  selbst 
bis  in  das  Uebergangs-  und  Urgebirg  übergreifend 
sich  ausdehnt,  und  demnach  die  Gränzscheidungen 
der  Gebirge,  so  wie  die  Ausgehenden  der  nutzbaren 
MineraUen,  oft  auf  grofse  Entfernungen  ohne  Unter- 
brechung bedeckt ;  doch  hievon  mehreres  unten. 

Im  Südosten  geht  das  jüngere  Gebirge  zwischen 
Policzka  und  Landskron  über  die  Gränze,  und  hängt 
daselbst  mit  den  mährischen  Steinkohlengebir^en  zu- 
sammen.    Im  Nordosten  hat   sich  das   Sieiukohlen- 
Sandsteingebirg ,  in  dem  nur  wenige  Kohlenilötze  bis 
jetzt  erschürft  wurden,  von  allen  Seiten  abschiefsend 
an  das .  Riesengebirg  angelegt,  und  die  Gränze  des-  ' 
selben  ist  böhmischer  Seits  nur  an  der  südwestlichen 
Seite  des  Riesengebirges  von  Bblimisch-  Proschwitz 
bis  über  SchatzLar  und  über  die  preufsisch-schlesi- 
sehe   Gränze  hin  etwas  genauer  bestimmt.     Nöidlich 
'son  Reichenberg  macht  das  mannigfaltige  'Vorkommen 
von    Flötztrapparten  ,    Sandsteinen ,   Sand    etc.     die 
Bestimmung  schwieriger;  doch  hat  sich  das  Daseya 
von  Steinkohlen  an  mehreren  Punkten  z.  B.  der  Herr- 
schaft Grafenstein  bereits  .erwiesen.     Das  nordösdi- 
che  böhmische  Seh warzkohlengebirg ,  das  vorzüglich 
durch  den   rothen  Sandstein  charakterisirt  ist,  zieht' 
sich  von  Böhmisch- Proschwitz  längst  dem 'Urschiö* 
fer  nach  S.  O.  so  hin ,  dafs  Rachen ,  Jaberlich ,  Lie^ 
benaUy  Friedstein  y  Lhotha,  Semile  vecAiw^  SchinS" 
dorf,  Bredl  und  Boskowy  links  bleiben.     Von  hier 
geht  die  Gränze  durch  Hohenelbcy  LangenaUy  läfst 
Trautenbach  und  Brettgrund  rechts ;  Oberfreiheit, 
Thalseiffeny    Klingen  und    SchatzLar   links.     Das 
Grundgebirge  ist  hier  fast  durchaus  Urschiefer,  wel- 
cher auf  dem  Zentralgranit  des  Riesengebirges  fast 
mantelförmig  aufliegt,   und  verschiedene  sanfte  Vor- 
sprünge an  der  böhmischen  Seite  macht. 

V^eiter  gegen  Süden  hat  sich  das  SteiaKobktc« 


gebirge  jedoch  in  einer  mehr  gesaden-  RiGhttmg  aul  fl 
der  Gegend  von  Nahod  nach  Reichenberg  ^  Senftsor^ 
bej'g  und  Landskron  hin,    den  kleinen  Biegungen 
des  Urschiefers  dier  Sudeten  folgend,  aufgelagert;  an 
beiden  Seiten  des  Habelschwertergebirges  und  west- 
lich an  das  Eulengebirge  sich  angelehnt.  , 

Dieses  ausgebreitete  Steinkohlengebirg  bedeckt 
also  die  Niederungen  Böhmens,    d.  i.  mehr  als  dea  - 
vierten  Theil  dieses  Landes,  und  ist  theils'wegen  dtt' 
aufgelagerten  Märgels ,  theils  wegen  Aes  häufigen  Ger 
rölleÄ  und  Sandes,   theils  wegen  der  meAwürdigett 
Basaltformation  in  seinem  ganzen  Umfange  bishernidbt  ,J^ 
völlig  erforscht.      Doch  der  .Geognost   ist  einerseiu     J 
durch  das  reiche  Daseyn  voi^  Steinkohlenflötzen  mit     - 
den  sie  begleitenden  Gebirgsarten,  vorzüglich  in  Nordr 
und  Südwesten  desselben ;  anderseits  durch  das  Da- 
seyn dieser  Gebirgsarten  mit  geringeren  hisherigea 
Spürungen;    theil$  durch  4as  blofse  Daseyn  der  Ge- 
birgsarten allein  in  seinen  geognostischen  Befitimmunr* 
gen  geleitet,   und  ihm  genügt  das  Vorfinden  der  die 
Steinkohlen  gewöhnlich  begleitenden  Gebirgsgesteinc 
als  Bedingnifs  des  Daseyns  derselben  zur  Erkennung 
des  Steinkohlengebirges.     So   ist  es  auch  mit  einem 
Theile  dieser  grofsen  böhmischen  Steinkohlenbildung, 
"^velche  vorzüglich  im  Saatzer ,  Leitmeritzer ,  Elhogner, 
Rakonitzel*,  Pilsner  Kreise,  an  ungemein  vielen  Punk- 
ten bergmännisch  aufgeschlossen  ist,  und  die  Bedingr 
nisse  ihres  Daseyns,  als  die  Begleitung  anderer  gleichr 
förmig  gelagerter  Gebirgsgesteinc,  ihr  Streichen  und 
Verflachen   u.  dgl.  deutlich  an  den  Tag  legt.     Ehen 
so  hat  man  etwas  nähere   Kenntnisse    dieser  [ungen 
Gebirgsbildung  am  Fufse  des  Riesen-  und  Sudeten- 
gebirges erhalten,  da  da'Jselbst  die  Schichten  des  Steinr- 
Kohlengebirges   ausgehen,     und   einige  Steinkohlen- 
flötze  bergmännisch  angefahren  wurden. 

H^nder  glücklich  war  man  bisher  an  den  Ausgöh- 


enden  desselben  im  Kaurzimer,  Czaslaüer  und  Chru- 
dimer  Kreise,  wo  sich  die  altern  und  Jüngern  Gebirgs- 
bildungen  sehr  flach  in  einander  verlaufen,  wenige 
Durchrisse  sich  vorfinden,  und  der  aufgelagerte  Mär- 
gel, Märgelsandstein  und  Sand  so  allgemein  verbreitet 
ist.  Doch  hat  man  auf  der  Herrschaft  BrandeiSy  dem 
Gute  Chwala ,  bei  Hlaupietin ,  Sluha ,  Bakonmir^ 
schitz  etc.,  im  Kaurzimer  Kreise  schwache  Kohlen- 
ausbisse, und  bei  PFegwanow  im  Czaslaüer  Kreise 
sogar,  ein  bedeutendes  Flötz  angefahren.  Ob  nun  diese 
schwachen  Steinkohlenspuren  dem  eigentlichen  Stein- 
kohlengebirge,  oder  dem  Jüngern  Märgel  -  und  Qua- 
dersandsteingebirge dieser  Gegend  angehören,  mufs 
eine  nähere  Untersuchung  bestimmen.  Noch  schwie- 
rigerist die  Aufdeckung  von  Steinkohlenflötzen  im  In- 
nern dieser  grofsen  Äiulde ,  also  in  dem  gröfsten 
Theile  des  Königgrätzer,  Bidczower  und  Bunzlauer 
Kreises,  da  in  der  Mitte  jeder  Mulde  die  Gesteins- 
i  schichten  meistens  ganz  flach  liegen,  folglich  nur 
i  wenige  Schichten  zu  Tag  ausgehen.  Unter  derlei 
Verhältnissen  gehört  die  Aufdeckung  von  SteinkQh}ßn- 
Flqtzen  zu  den  höchst  ungewöhnlichen  Zufällen,  imd 
sie  sind  dann  meistens  sehr  mächtig  und  ausgebreitet,  - 
aber  der  Bau  darauf  auch  gewöhnlich  sehr  wasser- 
reich. 

Die  Durchschnitte  der  Moldau  von  Wottwowitt 
abwärts ,  der  Elhe  in  einer  sehr  grofsen  Ausdehnung, 
so  wie  der  Iser  und  vieler  beträchtlichen  Bäche ,  zei- 
gen übrigens  ungeachtet  des  Gerölles  an  vielen  Orten 
die  Gebirgsarten,  d.  i.  die  Glieder  der  Steinkohlen- 
formation ;  und  weisen  somit  den  geognostischen  Zu- 
sammenhang dieser  grofsen  Bildung  in  Böhmen  nach. 

Das  ganze  böhniische  Steinkohleng^irg  zerfällt 
nun  in  zwei  grofse  Formationen,  nahmUch  in  die 
Braunkohlen f ormation  ^  welche  sich  nordlich  vor- 
züglioh  längs  den)  £r;2gebirge  hix^eht^   iin4  '^    ^ 
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St\h\K*ffnt(ohlmformntion  {  meistens  SchieferkoUe ). 
W0li'lif>  nW\\  mehr  südlich  und  östlich  ausgebreitet 
tlrtl»  l^n  tHl  scliwer^  die  Gränze  zwischen  beiden  mit 
t^iiligv^r  /lUvcrKicht  anzugeben^  da  die  Braunkohlen- 
lM\rmAlion  vornehmlich  nur  in  der  Nähe  des  Erzge* 
birgois  hervortritt,  imgeachtet  auch  südlicher^  z.  B 
t\\  IKfiobey  Pc^telSergy  ffTlomitz,  Fünf  hunder 
t^ic« ,  Br^unkohlenüötze  angefahren  sind« 

Das  böhmische  Schwarzkohlengebirge* 

\M<^  h^\\miti<hft  S<'h^arskohlcnformation  hat  vor 
f  i^lioJi  im  K*^<^nila<'r  und  zum  Theil  auch  im  Pilsnei 
KrtMÄ^  \<^w  tii^K^ichie/er  und  die  Grauwacke  zui 
ti^N^utf"«   d«  niAU  selbe  gröfstentheils  an  diese  beiden 
{iU)^o)«^hul  liiid^'l^     Bei  dem  weiteren  Verflachen  grei- 
iVi^  ^t^im  di^  Sicinkohlen  -  Gebirgsglieder  über  den 
t  obor){;AU>;slhan  •     oder    Grauwackenschiefer    über, 
>\  olchw  dvdier  an  vielen  Stellen  als  Grundgebirg  er** 
HoluMiil«     Dieser  ist  bei  weitem  im  böhmischen  Grau« 
» uoKt)ugobirgc  vorherrschend^  und  in  ihm  bilden  die 
iinmwiwke  und  der  Kieselschiefer  etliche  mächtige 
l^ager,  welche  über  den  leichter  verwitterbaren  Grau- 
wackenschiefer oft  bedeutend  hervorragende  Kuppefl 
in   einer  Reihe  von  Ost  nach  West  bilden.      Solche 
Kieselschieferkuppen  zeigen  sich  von   Stiahlau  über 
t^ossek,   ff^ittinkay  über  die  Herrschaften /{a^imtö 
und  SwiroWy  über  die   Crushnahora  y  Lissek,  JU- 
hatten  y    über   die  Herrschaften   Buschtiehrad  und 
fVottwowitz'y  bis  über  die  Moldau  hin.  In  die  Ver- 
tiefungen ,  Busen  und  Mulden  dieser  hervorragenden 
Massen    haben    sich    die    grofsen   Quantitäten    von 
Schwarzkohlen    eingelagert^    und  gleichsam   wie  an 
einen  Damm  angelehnt ,    wie  diefs  zu   PFottwowitz, 
Minkowitz ,    Mimitz ,    Swolinowes ,    Buschtiehrady 
Schlau j  Lanay  Lubnay  Petrowitz  der  Fall  ist,  wo 
durchaus  im  Liegenden  der  Schieferkohlen,  Kiesel« 
schiefer  anstehend  ist,  der  auch  meistens  in  Kuppen 
'hervortxiit  und  so  einen  nicht  unwichtigen  Anhalts« 
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mlkt  zur  Schwarzkolilenschütfung  in  dieser  Gegend 
fpbt^  znniahl  da  auch  jene  Schieferkohlen  ^  die  sich 
iddenartig  tiefer  in  das  Grauwackengebirg  hinein  ge» 
p,  haben  ,  gleiche  Verhältnisse  zeigen ,  wie  dieses 
I  den  ungemein  reichen  Schieferkohlenmulden  von 
VroiunvitZy  Badnitz,  Aeckmirsch,  Pilsen  y  fVilki^ 
^hen,  ChotischaUy  JVebi-au,  Schebrak,  Lisseck^ 
er  Herrschaften  Miefs y  PlajSy  der  Fall  ist,  wo  fast 
nrchaus  bedeutende  Kieselschiefennassen  hervor- 
rctciu 

Diese  Schwarzkohlenformation  zeigt  übrigens  fot- 

esden Wechsel  von  Gebirgsgesteinen ,  welche  ohne  be- 

fflunte  Regel  mannigfaltig  mit  einander  abwechselnd 

verschieden  mächtigen  Lagern  und  Schichten  au& 

eten;  als: 

i)  ^a/?£/^^ei/ie  verschiedener  Art ;  grofs-,  grob-, 
ein-,  feinkörnige  roth,  braun,  schwärzlich*,  gi'au- 
h.  voii  Farbe ;  von  quarzigen  und  thonigen  Bindungs- 
ttteln;  von*  allen  Graden  dier  Festigkeit  und  Zer- 
irengbarkeit;  häufig,  tiber  nicht  stets,  wie  man  an-r 
bty  mit  Glimmer  gemengt;  vorzüglich  bei  den  Schie^ 
:kohlenniederlagen  des  Rakonitzer  Kreises  glimmär- 
ich,  und  in  den  westlichem  Mulden  feinkörniger, 
t  sehr  wenig  Glimmer,  aber  mit  viel  Thon  ver- 
engt, so  dafs  er  oft  das  Ansehen  eines  Märgels  und 
iionsteins  erhält;  sehr  dick  bis  sehr  dünn  geschich- 
t  ^)  und  nicht  ßclten  kuglichc,  konzentrisch -schal- 
;  abgesonderte  Massen  enthaltend,  welche  dann 
eistens  mehr  oder  weniger  eisenschüssig  sind. 

"  '>  '  I  ■     1,     I  Hill  IUI 

*)  Diese  Sandsteine  aus  der  Schwarskoblenformation ,  xumahl 
die  feinköi*nigen ,  minder  eisenschüssigen,  dickgeschicbteten, 
unabgesonderten ,  werden  im  Rakonitzer ,  *  Berauner  und 
Pilsner  Kreise  bäufig  als  scbr  gute  Eisenbochöfens  -  Gestell« 
steine  verbraucht }  während  die  dasige  Grauwacke  (  ein  ech« 
ter  Sandstein  )  sich  biezu,  ihres  quarsigen  krystalliniscben 
Bindungsmittels  wegen ,  stets  unbrauchbar  zeigt  ^  indem  sie 
in  höheren  Temperaturen  zerspringt* 
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2  )  Schief erthorty  Ton  meistens  liclitblaulicli  öder  | 
schwärzlichgrauer,    seltener  bräunlicher  und   gelbli- 
cher Farbe;   zuweilen  mit  Ahdrücken  von  herzförmi- 
.  gen,  auch  lanzettförmigen  Blättern,  dicken  geglieder- 
ten  Schilfen  ,     von   Farrenkräutern,    verschiedenen 
Samen  und  Früchten,   von  flachgedi-ückter   Palmen^ 
rinde,    die    häufig    in    Glanzkohle    verwandelt    er- 
scheint *);    ungemein    gleichfonnig  geschichtet  * ). 
Merkwürdig  ist  das  Vorkommen  meistens  konzentrisch- 
schalig  abgesonderter  Kugeln  bis  zu  2'  Durchmesser 
in  dem  Schieferthone,  vorzüglich  bei  HiskoWy  in  der 
Nähe  von  Beraun  ^   wo  diese  kuglichen  Massen  bald 
ganz  von  Eisenoxyd,   bald  von  Schwefelkies,   doch 
meistens  von  erdigem  Schwerspath  innig  durchdrungen 
sind,  welcher  letztere,  so  wie  der  Schwefelkies  in  dön 
Kugeln    entweder   mit    krystallinischem  Gefiige    als 
^Kernausfiillung,   oder  in  den  häufig  vorkommendea 
innerlichen  Zerklüftungen  mit  vollkommen  ausgebil- 
deten Krystallen  erscheint  ^). 

Derlei  Kugeln  finden  sich  auch  zu  TFottwowitt^ 
dann  in  der  Mulde  des  Pilsner  Kreises ,  wo  sie  jedoch 
nur  mit  Schwefelkies  und  Eisenoxyd  durchdrungen  . 
sind.  Der  Schieferthon ist  öfters  mit  Sand  gemengt*) 

^)  Z.  B.  im  Hangenden  der  Schieß^rliohlen  zu  Schebraek ,  Rad^_ 
nitZj  Swina^  Lissek  ^  indenScläurfschachten  nächst  Hiskowj 
etc.  etc. 

^)  Wie  dieses  vorxüglicli  indenLichtlöchem  des  Wasserstolleni 
zu  Lissek  ersichtlich  wurde ,  wo  der  in  grofsen  Platten  fg^ 
brochene  Schieferthon  sehr  feine  Schleifsteine. gab. 

9)  In  den  Klüften  einer  erofsen  Kugel, -die  ich. da  fand,  und- 
noch  besitze ,  findet  sich  der  Schwer&path  in  vierseitigen 
Säulen  von  fast  i^' Stärke  und  S^' Länge  aushrystallisirt,  und 
dient  als  ein  sehr  schönes  Exemplar  dieses  neuen  geognosti* 
sehen  Vorkommens.  "  t 

'  *)  Wie  im  Hangenden  derEleonora-  und  Floriani -Schiefer- 
kohlenzeche nächst  Wranowitt^  wo  der  sandige  Schietferthon 
«ehr  schnell  verwittert,  was  vqm  fein  eingesprengte!^  Schwt» 
felkiese  h*erki>mni^t, 
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und \geht  auch  nicht  selten^,  vorzüglich  bei   einem 
minder  mächtigen  Hangenden  in  Thon  von  verschie- 
dener Färbung,    Mischung  und  Konsistenz   über   *) 
^reicher  meistens  knolligen  Thoneisenstein  in  Flötzen 
7on  einer  selten    bauwürdigen   Mächtigkeit  'enlhält* 
Dieses  Vorkommen  des  Thoneisensteins  im  Hangenden 
derböhmi^chenSchieferkohlenflötze  ist  sehr  charakteri- 
stisch,   und  dient  häufig   als  Anhaltspunkt  zur  Er- 
sckürfung    der   etwas  tiefer  liegenden    Steinkohlen-' 
flötze  2 )« 

Der  Schieferthon  trennt  fast  immer  den  Sand- 
stein von.  den  Steinkohlen,  und  ist  das  eigentliche 
Dachgestein  derselben.  Je  näher  er  dem  Sandsteine 
üe^  desto  sandiger  und  grauer  wird  er;  und  je  mehr 
^sich  den  Steinkohlen  nahet,  desto  dunkler  und  Koh«- 
lenstoflhreicher  ist  er ,  und  geht  so.  in  den  Brandschie-  . 
fer  über* 

Die  Erfahrung,  dafs  in  dem  eigentlichen  Stein-» 
lohlengebirge ,  selbst  wenn  der  Sandstein  bei  Wei- 
tiem  vorherrschend  ist,  doch  fast  stets  der  Schiefer- 
thon, mit  oder  ohne  KohlenstofTgehalt,  als  das  die 
Steinkohlen  am  nächsten  begleitende  Gebirgsglied  ^v- 
schcfint,  ist  vorzüglich  für  die  geologische  Betrach- 
tung der  Steinkohlenbildungen  von  vielem  Interesse. 

3)  Märgely  welcher  nach  den  quantitativen  Men- 
gnngsverhältnissen  der  Thon-  und  Kalkerde  sehr  ver- 
scjiieden  ist,  jedoch  nur  als  der  socrenannte  Thon- 
märgel,  und  da  selten  als  Begleiter  der  böhmischen 


*)  An  der  kleinem  Mulde  zu  Lissek^ 

^  In  der  gröfsem  Mulde  su  Lissek  und  in  )ener  von  Htskow^ 
welche  blofs  durch  den  Beraun  •  Durchrifs  unterbrochen, 
und  als  eine,  noch  weiter  ausgebreitete  Mulden  zu  betrach- 
ten «ind ,  ist  der  Thoneisenstein  bei  8^  im  Haagenden  der 
Kohlen« 
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Schwarzkohlenformation  erscheint.    Von  diesem*  Mär- 
gel ist  sehr  wohl  die  gi'ofse  höhmische  M ärgeihildung  < 
zu    unterscheiden^    welche   üher    die    ausgehenden  ' 
Schichten  der  Schwarzkohlen-  und  Braunkohlenfor- 
mation ,  und  selbst  über  einiges  ältere  Gebirge  über-r 
greifend  gelagert  ist.     Dieser  Märgel  ist  vornehmlich 
durch  einen  gröfsern  Kalkgehalt  ausgezeichnet^    def 
zuweilen    so  zunimmt,    dafs  man  wie  z.  B.    näcbsl 
Praschkow y   Swolinowes  etc.    Kalk  daraus  brennt; 
anderseits  verläuft  er  sich,  vorzüglich  in  den  östlichet 
Kreisen,  durch    den  gelblich-  bräunlich-  und  asch- 
grauen sandigen  Märgel,  in  den  Quadersandstein,' 
welcher  fast  stets  feinkörnig,  gelblich-  imd  grauüch- 
weifs  ist,  und  zu  den  äusgebreitetsten  Gebirgsbildbn-^^ 
gen,  vorzüglich  des  nördlichen  Deutschlands,  gehört, 
von  welchen    das  böhmische  Quader  Sandstein^  und. 
.  Märgelgebilde,  wahrscheinlich  nur  ein  Nebenarm  ist 

Die  abweichende  Lagerung  dieses  Märgels  über 
den  Schwarzkohlen  -  Gebirgsgliedern   ist    vorzüglich 
deutlich  an  vielen  Punkten   des  Rakonitzer  Kreises 
z.  B.  in  der  Gegend  von  Puschtiehrad ,  fVottwowitz, 
MimitZy    Swolinowes   etc.,    zu    erkennen,    wo   der 
Märgel  in  dem  flachen  Terrain,  das  durch  mehrere  von. 
der  Moldau  abspringende  Thalgriinde  durchschnitten 
ist,  stets  einige  Lachter  mächtig  an  den  höhern  Platt- 
formen,   und  zwar  immer  söhlig  gelagert  erscheint, 
wenn  er  nicht  an  Abhängen  eröBhet  ist,  wo  er  stets 
aus  seiner  ursprünglichen  Lage  verrutscht  ist.     Wenn 
die  Einschnitte  tief  genug  sind,  so  tritt  dann  gewöhn- 
lich der  Steinkohlensandstein  hervor,    welcher  auch 
drurch  Schurfschächte  unter  dem  Märgel  in  diesen  Ge- 
genden stets  angefahren  wird.    Auch  hat  man  mit  die- 
sem den  Märgel  nie  in  abwechselnder  Lagerung  nach- 
gewiesen *),  was  doch  nöthig  wäre,  um  ihn  als  Glied 


*)  Das  sogenannte  Märgellager  bei    IVottwoiviti  Ut  vielmehr 
ein  Schiefcrthorilager« 


3r  Schwarzkohlenfbrmation   annei^mefn    zu  können, 
erners  zeigt  der  Moldaudurchschnitt  von  Mimitz  ab- 
ärts  ein  ungemein  schönes  Steinkohlen  -  Sandstein- 
rofil^  in  welchem  der   Märgel  ganz  abwesend  ist; 
röhrend  man  ihn  auf  den  höhern  Plattformen^  beson- 
ers  etwas  westlicher^  allgemein  findet.     Ein  (i;Ieiches 
^erhalten  sieht  man  weiter  abwärts  an  den  Ufern  der 
lücy  besonders  in  den  Gegenden  um  Leitmeritz. 
lördlich  findet  man  ihn  noch  bei  Bilifiy  Duchs. und 
elbst  in  der  Gegend  von  Ojsek  anstehend.     Eben  so 
\\  die  Märgelbildun^  im  Bunzlauer^  Bidczower  und 
LÖniggrätzer  Kreise  meistens  horizontal  geschichtet^ 
bweichend  und  übergreifend  über  das  ürübergangs- 
ad  Steinkohlengebirg  gelagert.    Die  Bestimmung  die- 
^  Lagerungsverhältnisses    des   Märgels   ist   für  den 
öhmischen  Steinkohlenbergbau^  und  dessen  weitere 
rschürfung  von  Wichtigkeit,  da  dessen  Daseyn  noch 
.cht  auf  das  Vorhandeoseyn  des  altern  Steinkohlen- 
^birges  schliefsen  läfst,    welches  sich  durch  obige 
arietaten    von   Sandsteinen,     Schieferthon ,    Thon 
c  ausspricht  9   und   der  Märgel  oft  allein  über  die 
rauwacke  etc.  übergelagert  ist,   wie  diefs  z.  B.  am 
""eifsenberg  nächst  Prag  ersichtlich  ist ,  wefswegen 
ir  Märgel  nie  als  Wegweiser  zur  Steinkohlenerschür- 
Qg  dient,  wohl  aber  als  Hindemifsbei  derselben  er- 
beint, indem  hiednrch  die  Ausgehenden  der  Flötze 
öfstentheils  boderkt  sind,    und  nur  in  den  Durch- 
iscn,  wo  wieder  das  Steinkohlengebirg  ansteht,  zu- 
lig  hervortreten.     Beispiele  hievon  biethen  sich  in 
n  Einschnitten  von  Buschtiehrad  bis  l^ottwowitZp 
n  Schlan^   SwolinoweSy  Mimitz,  Minkowitz  dar, 
\  verschiedene  Steinkohlenflütze  in  den  Durchrissen 
Tage  ausgehen,  und  bergmännisch  angefahren  sind, 
hrend  der  Märgel  in  den  höhern  Flächen  gewöhn- 
h  als  Decke  des  Steinkohlengebirges  erscheint.  ^ 

Doch  wir  gehen  jetzt  zu  den  mit  obigen^Gesteins- 
issen  gleichförmig  abwechselnden   Schwarzkohien 
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( ScLieferkoIJen )  über,,  welche  in  den  Mulden:  des 
Pilsner,    Rakönitzer  und  Berauner  Kreises  meistens 
blos  Schieferlhon  und  Thon  mit  obigen  Abänderung 
gen  zum  Hangenden  haben  ,*  während  sie  in  der  gros- 
sen zusammenhängenden  Bildung  am  nördlichen  Ab- 
hang des  Grauwackengebirges  meistens  in  dem  oben 
angegebenen    Sandsteine    eingelagert  sind,   mit  wel- 
chem der  Schieferthon,   Thon^  Brandschiefer,   nur 
sparsam  abwechselt.  Merkwürdig  für  die  Geologie  die* 
6er  Gegenden  ist  der  Umstand,  dafs  die  Schieferkoh- 
lenflötze  in  den  hohem  Midden  des  Gräuwackengebir- 
ges  fast  durchaus  sehr  mächtig  sind ,   und  fast  nichts 
als  thonige  Gesteine  in  ihrer  Begleitung  haben,  wäh- 
reiid  selbe  im  nordlicheren  Zuge  nur  ganz  nahe  am^ 
Grundgebirge  (der  Grauwacke)  einige  Mächtigkeit  zen- 
gen ,    und  fast  lediglich  nur  vom  Sandstein  mit  Aus- 
nahme der  schwachen  Hangend- und  Liegend- Schich- 
ten des  Schieferthones  begleitet  sind*     Doch  die  Be* 
trachtung  der  Oberflächenverhältnis^e  des  Landes  im 
Allgemeinen   gibt  die  Grundzüge  zur  Erklärung  die- 
ser Erscheinung  an  die  Hand.     Böhmen  ist  nähmlidi 
von  allen  Seiten  rnit  uränfänglichen  höher  hervortre*  . 
tenden  Gebirgen  umschlossen,  ausgenommen  die  Ge- 
gend an  der  Gränze  der  Oberlausitz ,    zwischen  diem: 
Erz-  und  Riesengebirge,    und  den  kleineren.  Unter- 
brechungen des  Urschieferzuges  der  Sudeten  an  dei' 
schlesischen  und  mährischen    Gränze.      Die   gröfse^ 
hiedurch  gebildete  Urgebirgsmulde    ist  nun  mit  den 
secundären  Erzeugnissen  der  Flötzgebirgs  -Bildungs«. 
periode,  nähmlichmit  den  Gliedern  deröchwarz-  und 
Braunkohlen  und  der Flötztrappformation  erfüllt,  aus-« 

fenommen  einen  grofsen  Theil  des  Pilsner  y  Ra- 
onitzer,  Berauner,  Kaurzimer  Kreises,  wo  das  Ue* 
bergangsgebirge  mit  seinen  mannigfaltigen  Gliedern  als 
eine  für  den  Bergbau  höchst  wichtige,  bisher  jedoch 
geognostisch  minder  erforschte,  und  nui^  durch  die 
Schwarzkohlen  -  Gebirgsglieder  zum  Theil  unterbro- 
chene Bildung  auftritt.    In  dieser  Gegend  ist  also  di« 
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Grauwacke.     Das  Gränz-  und  Grundgebirge  *)  der 

i'imgern  Gebirgserzeugnisse  ^  und  zwar  des  Schwarz- 
lohlengebirges  ^  dessen  verschiedene  Schichten  und 
i  Flötze  mit  sehr  weniger  Ausnahme  ein  Streichen  von 
0.  nach  W.  und  ein  sanftes  Verflachen  mit  5*  —  i5* 
aach  Norden  zeigen^  wie  diefs  an  dem  überaus  schö- 
nen tmd  lehrreichen  Profile  des  Schwarzkohlen- 
Sandsteingebirges  ^  das  die  Moldau  von  Pf^ottwowitz 
abwärts  aufdeckte ,  und  an  allen  Punkten  des  Stein- 
kohlenbergbaues im  Rakonitzer  Kreise  zu  ersahen  ist^ 
wo  durchaus  das  Einschiefsen  nach  Mitternacht  Statt 
bat  9  ausgenommen  in  den  kleinen  muldenförmigen 
Einlagerungen^  wo  das  Streichen  und  Fallen  stets  der 
,  Oberfläche  des  Grundgebirges  folgt;  —  und  in  der' 
Nähe  von  Durchrissen^  wo  häufig  Verrutschungen 
der  Gebirgsmassen  Statt  finden. 

Wenn  es  im  Allgemeinen  gilt  ^  dafs  die  Schiefer- 
lohlenflötze  in  den  kleineren  Mulden  des  böhmischen 
Grauwackengebirges  meistens  eine  bedeutende  Mäch- 
tigkeit haben;  so  finden  sich  dagegen  in  der  nördli- 
chem grofsen  Bildung  mehrere  Flötze  hinter  einander 
ein;  was  man  am  besten  beobachten  kann^  wenn  man 
▼on  dem  Grauwackengebirge  an ,  über  Buschtiehrad 
nach  Schlan,  oder  über  PFbttwowitz  nach  PFell-' 
warn  zu,  also  aus  den  altern  in  die  Jüngern  Schich- 
ten einen  Durchschnitt  macht ,  wo  sich  dann  mehrere 
Flötze  zeigen,  von  denen  wohl  vierzehn  verschiedene 
nachgewiesen  werden  können.  Die  bisher  hievon  als 
die   Untersten    eröffneten    sind    die   drei   mächtigen 


*)  Das    Uebergangsgebirge    ist  ursprünglich  in  Böhmen   von 

Srofserer  Ausdehnung  gewesen,  wie  dieses  die  so  häufig 
urch  das  Steinkohl  engebirg  hervorstofsenden  Kuppen  an 
beiden  Seiten  der  Moldau  zeigen.  Uebrigens  ist  es  intercs- « 
•ant  £u  sehen,  wie  der  Uebergangs -Kieselschiefer  und  die 
feste  Grauwacke  der  Verwitterung  verhältnirsmäfsig  mehr 
widerstanden ,  als  die  übrigen  begleitenden  Uebergangs  -  Ge- 
blrgsglieder,  was  die  grofse  Menge  der  her  vors  torsenden  Kup- 
pen dieser  Gesteine  zeigen. 
UhA,  l,  peljt.  bftt,  n.  b4«  3 


bx^uo  \\>a  tfust:htiehrad,  die  zusammen 4 — 5*Slärle 
IkkIvu  »    uuU    divrch    zwei    bedeutende    laube  Zwi-." 
XV  Uv  a;u;i(<^l  vv>a  8'  und  von    7«  getrennt  sind.  .  Diese» 
\3^kvUu^e  KoWenwerk  ist  in^einem  ziemlich  schwung-* 
H^i^tcu  Abtbaue  begriffen,  welcher  jedoch  durch  einen 
>cb<ai  seit  mehr  als  dreifsig  Jahren  bestehenden  Bran4,i;^ 
u^  seiner  weitern  Entwicklung  gehindert  ist.     Unge^* 
achtel  dieses  Brandes,   hat  sich  der  jährUche  Abbau:, 
dieses  Werkes  seit  zwanzig  Jahren ,  wo  er  im  Dui'ch»^ 
schnitte  i5,ooo  Zentrier  war,  durch  die  Bemühungen 
des  dasigen  Werks-  und  Amtsdirektors,   Herrn  von 
EiUenbach ,  in  den  letztern  Jahren  auf  öo,ooo  Zentner 
und -darüber  belaufen. 

Diese  Steinkohlenlager  scheinen  mit  den  i  Stunde 
weit  entfernten  Flötzen  von  PFottwowitz,  den  geo- 
gnostischen  undOberflächenverhältnissen  gemäfs,  einer- 
lei zii  seyn,  folglich  zusammen  zu  hängen,  so  wie  sie 
sich  bestimmt  gegen  Abend  bis  Kladno  und  weitet 
fort  ausdehnen,  und  in  ihrem  Zusammenhange  theiU. 
durch  Versetzungen,  theils  durch  Brände  unterbrcH»* 
eben  sind,  welche  letztere  ihre  einstige  Zerstörung 
durch  das  Hervortreten  pseudo-vulkanischerj^rodukte 
zwischen  Kladno  und  Buschtiehrad  kund  geben, 
und  auch  neulich  in  den  Buschtiehrader  und  Wottwo- 
witzer  Gruben  ihre  verderbliche  Wirksamkeit  zeigten. 

Die  zum  Theil  etwas  verschiedenen  Hangende 
und  Liegend -Gesteine,  die  verschiedene  Mächti^eit 
der  Steinkohlenlager  von  Wottwowit^\yxi^  Büschtieh" 
rad,  sprechen  noch  keinesvvegs  gegen  den  Zusam- 
menhang derselben,  da  die  Anhäufung  des  Sandes, 
Lehmes,  und  der  brennlichen  Stoffe,  in  den  ver- 
schiedenen Vertiefungen  des  Kieselschiefers  mannig- 
faltig Statt  haben  mufste,  wie  man  dieses  selbst  in 
den  angränzenden  Steinkohlengruben  von  PFöttwch 
witz  sieht,  wo  die  geognostischen  Verhältnisse  der 
morge'nseitigen    Lager      bedeutlich   von    jenen    der 
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dseitigen  abweichen.  Erstere  zeigen  nähmlich 
Hangenden  zum  Liegenden  folgenden  Gesteins- 
isel:  als 

rheils  grob  -  und  tbeils  feinkörnigen  Sandstein  j 

. 3G®  mächtig, 

)n  Letten  »)      .......       lo—     » 

(ferkohle  *) lo  i'      » 

arzer  Letten     .........     —    |-'      » 

er  detto       ........     —    i'      > 

kohlen     .     .    ". —    5'      » 

chselnde  Flötze  vom  grauen  und  weifsen  Letten, 
verhärtetem  Thonmärgel  von  beiläufig  6*,  end- 
ier  Kieselschiefer  als  Grundgebirg. 

Gegen   Abend    ist   folgendes    Verhalten:    vom 
enden^zum  Liegenden: 
stein  unbestimmt  mächtig; 

ir  fester  Letten »       t<>  —  — 

kohlen    ....*.....     -^     i'  —^ 

arzer  Letten -j^    —    3// 

kohlen •....•*—      i'  — 

er  Letten   ......*..—    r*-  jß'^^ 

kohlen •—     i'  — * 

er  Letten —    —  a" 

kohlen —      i'  — 

arzer  Letten —     l'  — 

kohlen —     2'  G" 

er  Letten —    —  6" 

kohlen    .,........     —     5'  6" 

r  und  weifser  Letten  unbestinunt  aber  sehr 
tig;  endlich  Eaeselschiefer. 

ils  ist  aus  obigem  Schichtenwechsel  interessant  zu 


■  I    ■ <   m I    II    I  mm 


^wiscben  dem  Sandstein  und  dem  harten  Letten  des  HangendeR 
st  ein  1'  mächtiges  Steinkohlenflötz. 

Pührt  «in  a^'  mächtiges  weiUes.  Lettenflötz  mit  sioh* 
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sehen,  wie  sich  Steinkohlenflötze  in  kleiner  Entfer- 
nung m  mehrere  schwächere  Flötzc  allmählich  thci- 
len  können ,  ohne  dadurch  auf  ganz  abweichende  Bil- 
dungsyerhältnisse  hinzudeuten. 

Diese  Abweichung  ergab  sich,  indem  die  Wolt- 
wo witzer  Flötze,  welche  von  etwa  fünfzig  Gewerken 
bebaut  werden,  durch  einen  hoch  hervorstofsenden 
Kieselschieferrücken  in  ihrem  Streichen  von  Morgen 
in  Abend  etwa  4oo^  lang  unterbrochea  sind. 

Der  Letten  im  Hangenden  ist  noch  dadurch  aus- 
gezeichnet, dafs  er  grofse  und  kleine  konzentrisch- 
schalig  abgesonderte  eisenschüssige  Sandsteinkugeln 
enthält,  welche  frisch  weifslich  und  aschgrau  sind, 
verwittert  rothbraun  werden,  und  so  den  Eisengehalt 
verrathen  *).  Andere  Kugeln  sind  mit  Schwelelkies 
durchdrungen,  welcher  in -den  Zerklüftungen  der- 
selben in  Würfeln,  Oktaedern,  Ikosaedern,  Pentago- 
na!-Duodekaedern  etc.  auskrystallisirt,  zuweilen  kug- 
lich  und  knollig  zusanimengehäuft  erscheint. 

* 

Diese  hier  in  Rede  stehenden  Flötze  sind  gegen 
Abend  durch  viele  Querklüftie ,  welche  von  N.  nach  S. 
streichen,  versetzt,  doch  die  bedeutendste  Kluft  ist 
jene ,  welche  den  ganzen  Flötzzug  von  M.  nach  A. 
durchsetzt,  und  ziemlich  steil  nach  Nord  fällt,  wo- 
durch eine  Versetzung  um  5®  tiefer  Statt  hat. 

\ 

Das  untere  Flötz  ist  gröfstentheils  ganz  mit  Schvre- 
felkies  durchdrungen,   und  wird  daher  vortheilhaft . 
zur  Erzeugung  von  Alaun  und  rauchender  Schweüd- 
säure  verwendet. 

Der  hiesige   Abbau  der    Steinkohlen,    wddier 


*)  Diefs  scheint  von  beigemengtem  Magnetkiese  su  kommen. 
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■  etlichen  Jahren  über  loo^ooo  Zentner  *)  Betrug^, 
■t  sich  gegenwärtig  beträchtlich  vermindert.  Der 
bnptverbrauch  findet  übrigens  in  den  Vitriol-^  Alaun- 
pl  Glashütten  Statt. 

Auch  zu  Buschtiehrad  ist  die  weitere  Ausrich« 
der  Flötze  nach  Abend  zu^  durch  Querklüfte 
er  gestört;  aber  diese  für  den  Bergbau  unange- 
^  Erscheinung  findet  nirgends  in  d^r  böhmi- 
en  Schwarzkohlen  -  Formation  häufiger  Statte  als 
jp  den  Gruben  von  PFranowitz ,  auf  der  Herrschaft 
^fadnitz  im  Pilsner  Ejreise ,  wo  jedoch  die  yersez* 
|ingen  minder  Beträchtlich ,  und  also  weniger  nach- 
pkeuig  sind.  Es  ist  sehr  lehrreich^  in  den  dasigen 
Srnbengebäuden  ohne  Ausnahme  zu  sehen  ^  dafs  das 
Ibogende  der  Querklufl  stets  der  versetzte^  d.  i. 
ier  gesunkene  Theil  ist^  und  dafs  die  Gravitation 
wie  überall  das  Prinzip  der  Versetzungen  von  Ge- 
Ürgsmassen  sey ;  die  seltneren  Wirkungen  der  vulka- 
oisdien  Kräfte  ausgenommen. 

Wenn  wir  den  Steinkohlenzug  von  Buschtiehrad 
und  JVottwowitz  zum  Anhalt  nehmen^  und  weiter 
vorwärts  in  die  Hangend  -  Schichten  des  Gebirges 
Beben  y  so  sehen  wir  alle  daselbst  aufgedeckten  min* 
1er  mächtigen  Flötze  ein  gleiches  Streichen  und  Fal* 
len^  also  einen  durch  die  ganze  Gebirgsstruktur  durch- 
3[reif enden  Parallelismus  der  Schichten  halten.  Die 
liebsten  aufgeschlossenen  Hangend  -  Flötze  sind  jene 
ron  Mimitz ,  Semnich ,  Kamenpmost ,  Knowis ,  Gern-- 
lik ,  Mühlhausen ,  Podlesch,  Lobetsch,  Podhorzan, 
VranianjTy  PF'elwarn,  auf  dem  Tununelplatze  bei 
Schlan,  zu  Liwowitz,  Studinowes,  Kladno  etc. 
Ule  diese  Flötze  haben  in  ihrer  nächsten  Begleitung 

*)  Im  Jabr  1801  über  i3o,ooo  Zentner,  mit  Ein^cblufe  dcrübri^ 
gen  kleinen  Zechen  von  Swolinowes, 


grauen,  auch  schwarzen  Schieferthon,  aber  der  Sand- 
stein ist*  übrigens  bei  weitem  vorherrschend. 

Bei  Semnich  sind  drei  Flötze,    wovon  das  erste  _ 
3^'  gute,  und  i^'  schlechte  Kohlen  fuhrt.  Das  zweite 
und  dritte  ist  i'  niächtig. 

Bei  Münchowitz  sind  drei  Flötze,  wowon  das 
tiefste  mit  den  Zwis6henmitteln  5^  mächtig  ist; 
während  an  der  nahen  Ziegelhütte  eines  i*  ^  das  an-* 
döre  -J'  stark  ist  *). 

Das  im  Baue  stehende  Flötz  nächst  Mühlhausen^ 
ist  i5"^  ein  höheres  nur  12"  stark.  - 

Das  bei  Kamenimost  und  Knobis  aufgeschlos— 
«ene  Flötz  ist  18''  stark. 

Das  nicht  weiter  im  Bau  stehende  Flötz  vom 
Welwam  ist  bei  8"  mächtig. 

Nächst  Schlariy  am  sogenannten  Tummelplatze,  ist 
die  Mächtigkeit  der  Kohlen  beträchtlicher. 

Zwischen  Gemnik  und  Knobis  ist  ein  3  —  4^ 
starkes  Schieferkohlenflötz ,  das  sich  im  Liegende»' 
der  Schlauer  Flötze  hinzieht. 

« 

Unweit  Kladno  ist  ebenfalls  ein  FlStz  von  etwa 
jo"  Mächtigkeit  angefahren. 

Die  Josephiy  Maximiliani  ^  Martini ^  Uiomas^ 

*)  Es   Ist  gcwifs  erfreulich  zu   seben,  wie  so  schwacbe  Flöla© 

mit  VoFtheil  abgebaut  werden  können :  Im  Jahre  181 8  wäre» 

die  Auslagen  der   Eroberung  eines  Striches   Steinltphlen  W 

den  Plötzen  nächst  der  Münchowitzer  Ziegelhiitte  48  kr,  W.W» 

vnd  der  Verkaufspreis  vfl*  lakr« 


,  a3 

I 

4 

Zechen  tinweit  Kamenimost  bauen    auf  einem   3' 
mächtigen  Flötze. 

Es  würde  zu  .weit  fuhi*en,  die  Stärke  und  Ver* 
hältnisse    ailer   dieser  Schiefßrkohlenflötze ,    welche 
weiter  westlich  auf  dön  Herrschaften  Pürglitz ,  Kru-- 
schowitz ,   Petrowitz  ,    Kornhaus ,    KoUeschowitz  ; 
,  z.  B.  hei  Lanay   Wosnay    Buschna^    Mutegowitz, 
Lubna,  Kruschowitz  >  Hostokrey   angefahren  sind, 
aufzuführen.     Diese  sind,  wenn  gleich  von  einer  be- 
trächtlichen Mächtigkeit,   bisher  doch  nicht  so  be- 
nützt worden,    als  die  mehr  südlich  von  selben,  in 
separirten    Mulden   liegenden,    meistens   mächtigen 
Flötze. 

• 

Mit  der  in  Luschna  und  PFossna  erbauten  Kohle 
wird  übrigens  eine  Glashütte  unweit  Rakonitz  be- 
trieben, , 

0 

In  dem  schvranghaftesten  Abbaue  stand  bis  jetzt 
Wohl  das  1-^2  starke  Schieferkohlenflötz  der  Pr'zjl- 
leper  Mulde ,  welche  nach  Abend  zu  über  Zelesna, 
Neuhütten  y  Stradonitz  bis  Lisseck,  sich  ausdehnt, 
wo  die  Steinkohlen  wieder  aufgedekt  und  einer  noch 
mehrseitigen  Ausrichtung,  zu  beiden  Seiten  des  Be^ 
raunflusses  fähig  sind,  welcher  hier  durch  das  Stein- 
kohlen- und  Grauwacl^engebirg  einen  tiefen  Durchr- 
schnitt macht,  und  so  das  erstere  in  zwei  scheinbar 
verschiedene  Mulden  theilt. 

Die  Steinkohlenmulde  von  Lissek  dehnt  sich 
.  vorzüglich  nach  SLetzina  auf  der  Herrschaft  Königs- 
hof  aus  y  wo  schon  vor  55  Jahren  ein  fast  2'  mäch- 
tiger Steinkohlenaushifs  angefahren ,  aber  wegen 
Wasserüoth  nicht  weiter  verfolgt  wurde.  Ueber- 
haupt  ist  das  bis  zu  8^  mächtige  Schieferkohlenflötz 
von  Lissek'  zu  einer  weiteren  Aufdeckung  geeignet, 
Welches  durch  die  Ob  er  flächen  Verhältnisse  b  esond^rs 
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begünstiget  würde.  Dabei  mufs  der  nur  w^üige  Klaf-* 
ter  ^  im  Hangenden  dieser  Kohlen  ^  '  2u  Sletzina ,  Lis^ 
Sek  und  Hiskow  vorkommende  knollige  Thoneisen- 
stein  besonders  berücksichtiget  werden. 

Die  Steinkohlenbildungen  unc^  Flotte  ^  welche 
bei  Grojslochowitz  ,  PFejwanow ,  I^ziewetitz, 
Chomle,  Swina,  dann  zwischen  den  Dörfern  PF^ror 
nawitZy  Wranoweky  Stupno  uhd  Ärzfe  im  Abbaue 
stehen^  sind  nur  durch  hervorstofsende  Massen  des 
Grauwackengebirges  *)  dort  und  da  etwas  unterbro- 
chen y  und  gehören  übrigens  zu  einer  und  der  nähmUr 
eben  Mulde, 

Der  wichtigste  Abbau  findet  jedoch  auf  der  Herr- 
schaft RadnitZy  zwischen  obigen  Dörfern^  zwei  bis 
drei  Stunden  nördlich  von  Rokitzan  im  Pilsner  Kreise 
Statt  ^  wo  die  Steinkohlenablagerung  in  geognosti*- 
scher  Hinsicht  eben  so  interessant^  als  mächtig  ist. 
Die,  gröfste  Mächtigkeit  der  Steinkohlen  in  dieser  bei 
i36o  langen  und  5oo '  breiten  Mulde  beträgt  4^.  Die 
vorherrschende  Schwarzkohlenart  ist  hier,  wie  .  an 
den  übrigen  Steinkohlengruben  des  Rakonitzer  y  Pils- 
ner und  Berauner  Kreises^  die  Schieferkohle',  welche 
im  Hangenden  sehr  zerr  eiblich  (Rufskohle  genannt) 
wird.  Dafs  diese  Schieferkohlen -Form^ation  viele 
schwache,  oft  kaum  zu  unterscheidende  Zwischen- 
lagen von  fasrigem  Antlirazit,  femers  von  kohlenstoff- 
haltigem Schieferthon  (Kohlenschiefer  imd  bituminö- 
sen Schieferthon)  habe ,  wurde  schon  oben  bemerkt. 
Dieser  letztere  kommt  in  drei  bis  sechs  verschiede- 
nen, höchstens  6"  mächtigen  Lagen  (in  der  Mäch* 
tigkeit   des  Flötzes)  vor,  und  dient  den  Bergleuten 


*)  ,MerI(würd]g  sind  die  durch  das  Grauwaeliengebirge  unweit 
Rßdnit%^  z«  B.  bei  Niemtschotviti  ^  Prziwietitt  etc.  herror- 
stQhenden,  von  dem  südlichen  und  westlichen  Urgebirgti 
weit  entfernten  Granitmassea  • 
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zur  Elnschramnpiung  Lei  dem  Abbaue  der  Kohlen.  Die 
Lage  aller  Schieferkohlenflötze  in  diesen  Gegenden 
ist  übrigens  sehr  flach  und  schwjBbend,  so  wie  über-. 
haupt  die  Mulden  in  allen  Thonschiefersebirgen  Hiier 
Uebergangsthonschiefer)  es  gewöhnlich  sindj  aoch 
der  Kieselschiefer  unterbricht  zum  Theil  die  Sanfte 
heit.der  hiesigen  Oberfläche. 

i 

Merkwürdig  ist  in  dieser  Mulde  das  Vorkom- 
men so  vieler,  meistens  unbedeutender  Verrutschun- 
gen ,"und  das  Daseyn  der  Abdrücke  von  ganzen,  wohl- 
erhaltenen schilf-*  und  palmenartigen  Gewächsen; 
wie  schon  früher  erwähnt  wurde.  Im  Hangenden  der 
Steinkohlen  von  d^  Herrschaft  Radnitz  und  von 
Swina,  also  im  Schieferthon  und  Sandstein,  kommen 
selbst  aufrecht  stehende,  gegliederte  runde  Stämme 
von  3"  —  12"  Durchmesser  vor,  welche  eine  'schup- 
penartige Rinde ,  oft  mit  Ansätzen  von  Blättern  und 
Nadeln,  in  Quirlform  zeigen.  Da  die  Rinde  zuweilen 
in  Steinkohle  verwandelt  ist,  wie  ich  selbst  ein  Stück 

l    besitze ,    das  Innere  im  Gegentheil  stets  mit  Schiefer-; 

i    thon,   thonigem  Sandstein  ausgefüllt  ist,   so  scheint 

I   dieses  merkwürdige  Gewächse   im  Innern   entweder 

ganz  hohl,  oder  mit  einem  leicht  zerstörbaren  Holze 

oder   Marke   ausgefüllt   gewesen  zu    seyn.     Die  na- 

delformigen  Abdrücke  sind  nicht  selten  einen  Schuh 

laBg*). 


*)  Die  Erscheinung  von  Abdrüclien  solcher  Gewächse  9  welche 
man  entweder  gar  nicht  mehr  oder  nur  in  tropischen  Klima- 
ten  findet,  gehört  ku  den  interessantesten,  welche  wir  im 
Innern  der  Gebirge  haben«  Indem  uns  so  die  Verhältnisse 
der  Gebirgsstruktur  mit  den  mächtig  wirltenden  und  verän- 
dernden Kräften  der  anorganischen  Natur  gleichsam  geschicht- 
lich belcannt  machen,  zeigen  sie  uns  auch  zugleich,  welch' 
grofse  Veränderungen  im  Reiche  der  Organität  vorgefallen 
seyn  müssen.  'Dafs  obige  wohl  kox^servirte  und  abgedrückte 
Pflanzen  durch  Wasserfluthen  unversehrt  aus  dem  entfern- 
ten Süden  in  das  nördliche  Klima  gebracht  worden  seyen, 
^v^iderstreitet  dem  zarten  Baue  derselben.  Dagegen  erklärt  di^ 
geistreiche  Hnmboldfhcho  Ansicht  der  Verß'nderung  der 
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Der  Ahlinu  0iif  olngem  mäclitigeii  Plötze  wird 
toti  viclmi  (fowcrkcn  betrieben^  und  die  jährliche  Er- 
KCiif^tingNticg  in  den  letalen  Jahren^  nachdem  sie  lange 
k'iiini  ta,()no  Zrntncrhclrug,  vorzüglich  durch  die  Be* 
inlihungen  dos  Herrn  Baron  von  hochberg^nnd  des- 
nrn  Ilrrg-  und  Fnhriksdireklor,  Ritter  yon Hack  *),  zu 
ll'^mnowifz  auf  100,000  bis  180,000  Zentner,  welche 
theiU  nach  /^/v/^»' voriuhrt,  thcils  von  den  nahe  befind- 
lichou  KloinAohmiodf'n ,  gröfstentheils  aber  zu  dem 
IWirirbc  niohrorcr  Alaun-  und  Vitriolsudhütten  zu 
Ch\yHna^  hotschin  und  TschibitZy  zur  Erzeugung 
dor  rauchnndon  Schwefelsäure  znRadnUz  und  fFrO" 
nowitz^  Kum  Bt^lriobc  einer  Glashütte  und  chemi- 
schen Produklonfabrik,  für  verschiedene  Eisenarliei- 
ten  fA\  NorschöwifZy  zur>Sclimolzung  der  Eliseiiene 
tu  Ta7\>\va  ctc*  verwendet  werden* 

Mit  der  so  ohon  betrachteten  Sdiieferkohlennie- 
'derlajj:e  ist  jene  von  Ih'zieivetitz  tmd  Chonde  gleidi- 
«rtig^  wenn  gleich  von  mindererBedeutenheit.  An  diese 
reihet  siel)  mit  ansteigendem  Nive4in  die  Mulde  bei  . 
If'exn^anow  «K\{  der  Herrschaft  Zhirow  im  Benmier  . 
Kreise  an^  wo  da«  eröffnete  Flöu  schon  seit  »elir 
als  7>^an7ig  Jahren  we^en  Wassemoili  wieder  "verfas- 
sen ist  <yej:en  Osten  lehnt  sich  dieses  Hotz  in 
ThonYvOT^h^tT  an ,  der  ilim  auch  zur  Sohle  dienft,  imd 
5io.h  bis  .fiL^kof4prk  fortr.ieht,  Das  Auftreten  d» 
SPorphyres  auf  Tiaffem  im  ITebergangsgebirge  ist  äai- 
jrens  im  Dr/tuthiüe   in  Inneröst-erreich  häoi^er  cn 


mfttr  reihst  Tviihrpncl  <)^r  OobirgAhiUtun^; .  btttonden  ▼or  iar 
Bfl^alrformafi<«Ti  vielr  F/rsohoinimgoiti ,  als  das  ^'cracliwiBdei 
tftnfior  Op^ohlerhtM-  or^^nncliPr  ^esr^ri,  die  Tenuidennig 
(les  AiifonihaUorres  Anderer  elc.  etc.  sfikr  Bann^geMafr. 


%ffH  ^Sen  dfiN  »(^ivnr  KeispirV.  ^reichen  Einflufr  eimstaK 
"MÄnvirr  durch  ihre  ThS'tu'rkeii  ,  Aiiftdavffr  und  Heiiiitai«e 
mnt'  rlf'r    In«1«isTrir  M»d  don  WohlsiMid  emer 


'  sehen  ^  als  im  böhmischen  Grauwackehgebirge.  Nörd- 
^  lieh  ton  der  Stadt  Radnitz  liegen  die  Steinkohlenab- 
4  lagerangen  von  Swina  und  Grofslochowitz.  In  letz- 
4  tarier  Gegend  sind  viele  Gewerkschaften  mit  dem  Ahr 
i|  baue  der  Kohlen  beschäftiget^  und  sie  sind  besser  zur 
Heitzung  als  jene  von  Swina.  Die  gröfste  Mächtig- 
keit steigt  etwa  auf  i^^.  Das  geognostische  Verhal- 
ten ist  ührigens  wie  bei  der  vorigen  Niederlage ;  doch 
ist  ihre  Ausdehnung  minder  beträchtlich  als  bei  jener 
von  Radnitz.  Ihr  gröfster  Verbrauch  findet  in  den 
Alami-  und  Vitriolhütten,  und  den  Schwefelsäure- 
fabriken von  TVeifsgrün  und  Lochowitz  Statt,  Die 
schwefelkiesreichen  Kohlen  werden  auf  Halden  der 
Verwitterung  und  nachherigen  Auslaugung  unterwor- 
fen. Ein  Theil  dieser  Kohlen  wird  auch  an  Klein- 
schmiede etc.  verkauft.  Der  Abbau  beträgt  im  Durch- 
schnitte jährlich  über  5o,ooo  Zentner. 

Eine  andere  wichtige  Steinkohlenmulde  ist  jene, 
welche  sich  in  dem  langen  Thalgrunde,  von  Zebrak 
eingelagert  hat.  Diese  zeigt,  theils  in  der  Art  der 
Kohle ,  theils  in  den  übrigen  Gesteinslagen  ein  mit 
den  früher  betrachteten  Bildungen  des  Pilsner  Krei- 
ses ziemlich  gleiches  geognostisches  Verhalten, 

Die  mit  feinen  Lagen  von  Anthrazit  abwechselnde 
Schieferkohle  erreicht  da  selten  eine  Mächtigkeit  bis 
zu  lo'  und  darüber.  Diese  Mulde  ist  bei  einer  gerin- 
gien  Breite  ziemlich  lang ;  doch  hat  man  bisher  nur  an 
einem  ziemlich  beschränkten  Räume  zwischen  Ztebrak 
nnd  Sedlitz  die  Steinkohlen  in  Bau  gesetzt ,  obschon 
dem  Thalgrunde  nach  zu  beiden  Seiten  der  jetzigen 
Zechen  das  Steinkohlepgebirge  anstehend  ist. 

Das  Grundgebirge  bildet  auch  hier  die  verschie- 
dexien  Glieder  des  Grauwackengebirges ,  und  südli-^ 
eher  (nähmlich  g^gen  Horzowitz  zu)  erscheint  auch 
bei  dieser  Ablagerung  der.  Kieselschiefer  und  die  Grau-^ 
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"Wacke  a|.s  Gränzgebirg.  Der  Abbau  ist  übrigens  in 
dieser  Mulde  ^^  besonders  auf  der  gräflich  PF^rbna*- 
sehen  Zeche  ,  sehr  lebhaft^  und  man  forderte  im 
Jahre  18 17  bei  5i,363  Striche,  und  im  Jahre  i8i8 
bei  4^,273  Striche,  welche  etwa  zu  ij  Zentner  ange- 
schlagen werden  können.  Dieses  beträchtliche  Quan- 
tum wird  theils  nach  Prag,  theils  zum  Kalkbrennen 
bei  Zditz ,  noch  mehr  aber  zu  den  verschiedensten 
Bedürfnissen  des  musterhaften  Eisenhüttenhaushaltes 
von  HorzowitZy  und  zur  Befriedigung  anderer  Be- 
darfs sehr  zweckmäfsig  verwendet. 

Die  gewerkschaftliche  Zeche  nächst  Zebrak  ist 
übrigens  auch  dadurch  wichtig  geworden,  dafs  ipan 
bei  selber  die  erste  Dampfmaschine  in  Oesterrepch 
zur  Gewältigung  der  Steinkohlengrubenwässer  auf- 
stellte ;  —  und  zwar  eine  Maschine ,  welche  zu  jBfor- 
schowitz  mit  vielem  Fleifse  und  Genauigkeit  verferti- 
get wurde. 

Die  Wichtigkeit  der  Steinkohlenmulde  von  Hudr- 
Utz  und  Przilep  ist  schon  oben  gezeigt  worden.  Ue- 
brigens  ist  es,  nach  den  Oberflächenverhältnissen 
und  den  an  vielen  Punkten  anstehenden  Gebirgsge-  \ 
steinen  zu  schliefsen ,  geognostisch  wahrscheinlich^ 
dafs  südlich  von  Buschtiehrad  theils  nach  Prag, 
theils  nach  Unhoscht  hin,  bedeutende  Steinkohlen« 
einlagerungen  Statt  haben  dürften,  und  diefs  vorzüg- 
lich in  der  Gegend  um  Unhoscht ,  und  überall  auf 
den  grdfsherzoglich  toskanisch^n  Herrschaften,  wo 
jsich  der  Steinkohlensandstein  an  die  hervortretenden 
Kieselschiefermassen  anlehnt. 

Die  am  meisten  gegen  Westen  im  Pilsner  Kreise 
in  den  Vertiefungen  des  Grauwackengebirges  eingela- 
gerte und  eröffnete  Steinkohlenniederlage ,  ist  jene 
von  PFilkischen,  und  südöstlich  davon  jene  auf  der 
Uerrscb^^ft  Merklin  und  Cotieschau. 
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Die  in  dieser  Gegend  bei  Lischin  aufgedeckten 
Kohlen  waren  mehr  ein  mit  Steinkohlen  durchdrun- 
gener Thon ,  und  ganz  verwittert.      i 

* 

Die  Steinkohle  ist  hier  ebenfalls  Schieferkohle 
mit  Kohlenschiefer  und  Anthrazit  abwechselnd.  Die 
Mächtigkeit  steigt  da  selten  viel  ^ber  eine  Klafter^ 
dagegen  sind  die  Mulden  bei  der  Sanftheit  des  hiesi- 
gen Grundgebirges  (  meistens  Grauwackenschiefer  ) 
von  gröfserer  Ausgedehntheit. 

Der  Abbau  ist  besonders  auf  den  herrschaftlich 
Cotieschau^saAien  Zechen  lebhaft^  und  betrug  blofs 
im  Jahre  1818  —  7477Ö  Zentner,  welche  von  Klein- 
schmieden, dann  zum  Kalk- und  Ziegelbrennen,  zum 
Salpetersieden  etc.  verwendet  werden.  Uebrigens 
sind  auf  dieser  Herrschaft  mehrere  Zechen  bald  nach 
ihrer  EröflTnung  wegen  des  zu  starken  Wasserzludran- 
ges  wieder  auflässig  gewx)rden. 

Die  ausgebreitete  flache  Mulde  um  Pilsen  zeigt 
ebenfalls  Steinkohlengebirg ,  wie  dieses  am  Berge 
Rodriau,  bei  der  Kirche  ^Allerheiligen  und  an  vielen 
anderen  Punkten  ersichtlich  ist.  Südlich  davon  sind 
die  Steinkohlen  in  beträchtlicher  Mächtigkeit  bei  Ljr- 
titz  am  Ochsenberge  angefahren;  und  nördlich  hat 
man  diese  weit  ausgedehnte  Ablagerung  von  Steinkoh- 
len zu  Kodiken,  LedetZy  Nckmirschy  PF^owora,  Ka-- 
senau  und  Skrutsch  aufgedeckt.  Die  Mächtigkeit 
ist  jedoch  gewöhnlich  nur  f  Klafter,  ausgenommen 
jene  von  Lytitz ,  Kasenau  und  Skrutsch ,  welche  mit 
der  von  WiUdschen  und  Cotieschau  gleich  ist. 

Da  man  überhaupt  in  diesen  Gegenden  nicht 
leicht  irgendwo  mit  Schurfschachten  nieder  geht, 
ohne  nicht  Spuren  von  Steinkohlen  zu  finden,  so  ist 
dieses  der  Beweis  einer  ausgedehnten  und  zusammen« 

iumgendcB  iJ)lagef uj^g  ^  »r  der  sich  die  Steinkohlen 
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nirgend  zu  einer  gröfseren  Mächtigkeit  anhäufen  konn-j 
ten  y  da  sie  bei  der  'Flachheit  des  Lances  keinen  ge-; 
hörigen  natürlichen  Damm  als  Anlagerungsfläche  faO"' 
den.  Wahrscheinlich  ist  es. jedoch,  dafs  mehr  im^ 
Liegenden  andere,  yielleicht  mächtigere  Flötze  sickl 
vorfinden  dürften,  da  die  Schwarzkohlen  überhaup^j^ 
und  besonders  in  dem  böhmischen  Schieferkohlenge^'i 
birge  gewöhnUch  in  mehreren  aufeinander  folgendw 
Flötzen  erscheinen,  und  dieses  vorzüglich  dort,  wd^ 
die  Ablagerung,  wie  z.  B.  im  Rakonitzer  Kreise ,  mdif^ 
ausgebreitet  ist. 

Die  Kohlen  von  Ljrtitz  werden  meistens  zur  Zim-.  -^ 
merbeheitzung  nachlHlsen  gebracht ;  jene  yonSkriUschf  u 
Kafsnau  und  PF^owora,  in  den  Alaun-  und  Vitriot.  | 
hütten  zu  Chrost  und  Hromitz  verwendet;  und  di#:  | 
von  PrUkischen  in  einer  Waffenschmiede  etc.  ver-  '5 
braucht.  •  * 

Dafs  ferner  die  Steinkohlenniederlagen   auf  den' 
Herrschaften  Stiachlau  und  Miefs  im  Pilsner  Kreise 
bedeutend  seyen,  ergibt  sich  vorzüglich  aus  der  jähr- 
lichen Ausbeute  derselben,   welche  bei  ersterer  Be* 
Sitzung  im  Jahre  1818  über  4o^ooo  Zentner  betirug. 

Wenden  wir  ims  nun  nach  den  südwestUchen 
Kreisen  von  Böhmen  y  so  sehen  wir  viele  Mulden  des 
dasigen  ürschiefergebirges  mit  Sand,  Lehrn  und 
schwachen  Thoneisensteinlagen  erfüllt  —  ein  Resulr 
tat  der  allmählichen  Abtragung  der  nahen  älteren  Ge- 
birge j  doch  auch  diese  jungen  Gebilde  sind  Steinkoh- 
len führend,  wie  z.B.  mehrere  Schürfe  auf  der  Herr- 
schaft Frauenberg  ixa  Pilsner  Kreise  zeigten. 

Nicht  so  glücklich,  wie  im  Rakonitzer  und  Pils- 
ner Kreise,  war  man  bisher  mit  der  Aufdeckung  der 
Schwarzkohlen   in  den  östlichen  Kreisen  Böhmens^ 
obscKon  die  auf  der  Herrschaft  Schatzlar  und  iVa^ 
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iod  im  Königgrätzer  Kreise  angefahrenen  Schwarz- 
iLohlenflötze  in  einfem  bedei^enden  Abbaue  stehen, 
otnd  mit  den  minder  mächtigen  Flötzen  der  Herrschaf- 
ten Trautenau  und  Reichenau  zu  einer  ausgebrei- 
teten Steinkohlenformation  gehören  dürften,  weJchq 
Yorzüghch  durch  den  meistens  feinkörnigen  rothen 
Sandstein  mit  Schieferthonschichten  charakterisirt, 
und  theils  mit  einigen  preufsisch-schlesischen  Schie- 
ferkohlenbildungen gleichartig  ist,  theils  es  auch  mit 
einigen  mährischen  zu  seyn  scheint. 

Vorzüglich  lebhaft  ist  der  Abbau  seit  mehr  als 
zwanzig  Jahren  auf  der  Herrschaft  Nachody  wo  im 
l)archschnitte  jährlich  4o,ooo  Zentner  und  auch  mehr 
erobert  wurden^  Der  Verbrauch  dieses  Quantums 
findet  in  den  Leinwandbleichereien,  in  den  Schmie- 
den, zum  Kalk-  und  Ziegelbrennen  ü.  dgl.  Statt.  Der 
Bau  wurde  an  vielen  Punkten  eröffnet,  als  :  zu  Petro- 
witz,  Hertin,  Traskowitz,  Altsedlowitz  ^  hei  Zdiar- 
fy,  Kosteletz  etc. 

Nicht  minder  wichtig  wurde  in  den  letzten  Jah- 
ren der  Steinkohlenbergbau  in  den  Gegenden  um 
Scficitzlar y  als:  zu  Schwarzwasser,  Lempersdorf 
etc.,  wo  die  Erzeugung  auch  auf  3o,ooo  —  4^,ooo 
Zentner  stieg. 

"teei  Schatzlar  findet  vom  Hangenden  zum  Lie- 
genden der  Steinkohlen  folgender  Schichtenwechsel 
Statt,  als: 
Dammerde , 
röthlicherSandstein  mit  klein ernQuarzgeschiebeh^ 

»  »  >?   gröfscren  » 

braungelber  Sandstein, 
röthhcher  » 

Konglomerat  aus  Quarz-,  Gneus-  und  Chlorit- 
Sehiefergeschieben  mit  glijtnnu'igeni  Sandsteia 
gebu^iden^ 


«  •• 
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fester' grauer  Sandstein,  ^ 

festes  blauliches  Quarzgeschiebe- Konglomerat, 

weifsgrauer,   fester,   grobkörniger  Sandsteiü,   mit 

grofsen  Quarzgeschieben, 
thoniger,  fester,  blauer  Sandstein, 
Sandstein  undSchieferthon  feingeschichtet,  mit  Kry- 

ptogamen  aus  der  Abtheilung  der  Farrenkräiiteri 
weicher,  blauer  Schieferthon,  mit  häufigen  verkohl-.  ' 

ten  Pflanzen,  „^ 

das  Schieferkohlenflötz  von  i ""  Mächtigkeit,  mit  klei-  r 

nen  dazwischenliegenden  Schieferthonlagen^ 
rother  Sandstein. 

Herr  Bergrathund  Professor  von  Raumer  spricht 
sich  in  seiner  ungemein  interessanten  geognostischea'^ 
Darstellung  der  Gebirge  Nieder  -  Schlesiens  y  der,^ 
Grafschaft  GlatZy  und  eines  Theiles  von  Böhmen  etc^ 
über  die  das  Steinkohlengebirge  an  der  böhmische -? 
schlesischen  Gränze  bildenden  Gebirgsgesteine  fol- 
gendermafsen  aus: 

»Das  vorherrschende  Gestein  ist  Sandstein,  beson-  . 
ders  von  dunkelblutrother  Farbe ,  die  sich  ins  röthlich-,  ; 
grauKch  -  und  gelblich  -  weifse  verläuft.      Häufig  ist  . 
der  Sandstein   auf  den  Schichtungsklüften  roth,  inr/ 
nerlich  aber  weifs.     Er  wechselt  vom  feinsten  Korne 
bis  zum  Konglomerat,  dessen  Stücke  Kindskopfgröfse 
haben.     Körner  und  Stücke  sind  meistens  Quarz ,  der 
zum  Theil  von  schwärzlicher  Farbe  ist.     Der  weifse 
Sandstein  geht  durch  graulichen ,  sandigen ,  in  reinen 
aschgrauen  und  graulich  weifsen  Schief erthon  y  und 
aus  diesem  in  Schieferkohle  über,   auf  deren  Ablö- 
sungsklüften häufig  Faserkohle  ist.     Dann   geht  der . 
Sandstein,   besonders  der  konglomeratartige,    durch' 
ein  Mittelgestein  von  Sandstein  und  Porphyr,  in  Por- 
phyr über,   der  einzelne  geschiebartige  otücke  ent- 
feil j  weiter  in  wahren  Porphyr^  dieser  einerseits  iq: 
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Hioristeiriy   anderseits  in  Basaltity  der  Baftaltit  aber 
L  Mandelstein.  < 

Der  Unterschied  des  Basalts  von  Basaltit  wird 
0  gegeben : 

Die  Farbe  des  Basaltits  verläuft  sich  aus  einem 
einen  Schwarz  ins   grünlich   und  braunlich   Graue^ 
weiter  ins  Bluthrothe.  Gewöhnlich'  ist  er  schimmernd 
of  dem  Bruche ,    und  gibt  schwach  oder  gar  nicht  - 
euer. 

In  dem  schwarzen  und  rothen  Basaltite  finden 
ch  Mandeln  von  Quarz  und  Kalkspath  ein«  Vermin« 
nt  sich  der  frische  Schimmer  und  die  Härte  der  ro- 
len  Basaltitmasse  9  so  geht  das  Gestein  in  den  be- 
innten  braunlichrothen  Mandelstein  von  Eisenthon-* 
isse  über. 

Nimmt  der  rothe  Basaltit  Feldspath  -^  und  QüarZr« 
ystalle  auf,  so  verwandelt  er  sich  in  rothen  Por- 
lyr,  dessen  Farbe  sich  einerseits  ins  röthlich  und 
lulich  Graue  verlauft*  Nimmt  die  Härte  dieses  Por- 
lyrs  ab  ^  verwandelt  sich  sein  schimmernder  dichtet 
uch  in  erdigen  matten ;  so  geht  er  in  Thonporphyr 
a  theils  dunkelblaurother,  theils  blafsroihlich  und 
Iblichgrauer  Farbe  überj  der  Thonporphyr  geht 
dlich  durch  Wegbleiben  der  Krystalle  in  Thonstein 
>er. 

Als  ein  mehr  isolirtes  Glied  des  rothen  Sand-* 
ingebildes,  welches  das  hiesige  Steinkohlen  gebirg 
aurakterisirt ,  fuhrt  Herr  von  Raumer  den  dichten^ 
istens  graulichrothen  Kalkstein  an. 

Bezeichnend  ist  ferner  für  diese  Schwarzkohlen-» 
mation  das  häufige  Daseyn  von  Schwefelkiefs  >  nie- 
iformigen    Thoneisensteine ,    unter,    in   und    auf 

krb*  d.  poljt.  Xntt.  II.  B^»  J 
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den  Steinkohleh ,  von  deutlichen ,  mit  rothem  Easen-* 
rahm   ausgefüllten  Fischabdrücken  im   KaHisteine^f 
von  Farrenkräutem  und  Schilf  abdrücken  im  Schie- 
ferthbne. 

Dafs  der  rothe  Sandstein^  das  Konglomerat^  der 
Porphyr^  Basaltit^  Mandelstein ^  Schieferthon ^  dichte 
Kalkstein^  und  ^ie  Steinkohlen  zur  nähmlichen  Get 
hirgsbildung  gehören^  zeigt  Herr  von  Raumer  aus  der 
gleichförmigen  und  abwechselnden  Lagerung  dersel- 
ben  an  so  vielen  Punkten. 

Ueberhaupt  scheint  diese  Bildung  in  drei  KaQp^ 
^btheilungen  zu  zerfallen;  es  bildet nähmlich  graulicfah'' 
weifses  Konglomerat  in  abwechselnder  Lagerung  mit 
rothem  Sandsteine^  Schieferthone  ^  Steinkohlen  and 
Porphyre  die  unterste  Masse  desGebildes ;  rother  Sand* 
stein  mit  Porphyre  y  Basaltit  und  Mandelstein  abweclb 
selnd  gelagert  die  folgende;  und  rother  Sandstein 
mit  untergeordneten  Kalksteinlagern  die  oberste  Ab* 
lagerung% 

Bemerkenswerth  ist  es,  dafs  in  dem  ganzen  ro^ 
then  Sandsteingebirge  ^  das  sich  westlich  von  Schatz 
lar  an  das  Riesengebirge  anlegt^  keine  Steinkohlen*; 
flotze  von  Bedeutenheit  aufgedeckt  wurden.  Aberso 
unbedeutend  übrigens  der  bisherige  Abbau  der  Stein* 
kohlenflötze  auf  der  Herrschaft  Rumburg  und  Star* 
kenbach  im  Bitschower  Kreise  ist ;  —  so  unwichtig' 
ferner  die  Ausbisse  und  Findlinge  von  Steinkohlen 
bei  Münchengrätz y  Reichen,  FJnzwoan,  Castorfs 
Georgenthal  y  Görsdorf  y  Kamnitz  unweit  Reiche 
Stadt  y  und  an  andern  Punkten  waren ^  so  beweisdl 
sie  doch  das  allgemeine  Daseyn  des  Sfeinkohlengo* 
birges  in  den  östlichen  Kreisen  von  Böhmen  y  v?o 
übrigens  die  Steinkohlen^efchen  des  Königgrätzat 
Kreises  auch  das  Vorhandenseyn  mächtiger  und  sein 
brauchbarer  Steinkohlenflötze  darthun.  Da  die  weitere 
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Aufdeckung  derselben  bei  näherer  Erforschung  der 
GeWrgsverhähnisse  dieser  Gegend  mindere  Schwie- 
rigjkeiten  finden  dürfte;  so  kann  dieses  nutzbare  Ge-. 
tirgserzeugnifs  auch  fiir  diese  Kreise  von  einei'  allge- 
meinern Wichtigkeit  werden.  Uebrigens  ist  hier 
das  abweichend  und  übergreifend  gelagerte^  sehr 
verbreitete  Quadersandstein-  und  Märgelgebilde  ein 
Haupthindernifs  der  gänzlichen  Erforschung  des  Steia- 
kohlengebirges. 

Das  böhmische  Braunkohlengebirge. 

Dieses  fast  eben  so  ausgebreitete^  aber  an  Koh«* 
leostoflfniederlagen  noch  reichere  Kohlengebirge  des 
nördlichen  Böhmens,  erstreckt  sich  vorzüglich  längs 
iem  Fufse  des  Erzgebirges  von  dem  Egerischen  Be- 
zirke im  Elbogner  Kreise ,  bis  an  die  Eibe  im  Leut- 
meritzer  Kreise,  und  ist  wohl  selbst  noch  unter  den 
zerstreuten  Trümmern  der  so  problematischen  Basalt- 
Formation  ,  und  unter  den  zusafmmenhängenden  Mas- 
sen des  Quadersandstein  -  und  Märgelgebirges  vor- 
tianden. 

Je  einfacher  die  geognostischen  Verhältnisse  die- 
ser gegen  das  Schwarzkohlengebirge  jüngeren  Forma- 
i  tion  sind ,  de^to  mächtiger  und  aUgemeiner  hervortre- 
tend sind  dagegen  die  in  selber  eingebetteten  Braun- 
kohletiflötKe  9  welche  bei  ihrer  meistens  fast  söhligen 
luiid  oberflächlichen  Lage  auch  leichter  bergmännisdh 
tngesesseii  werden. 


Die   diese   Braunkohlen  begleitenden   und   mit 
ihnen  abwechselnden  Gebirgsgesteine  sind^  wie  schon 
oben  in  Kürze  gesagt  wurde  ^   vorzüglich  Thon  und 
Sand*     Ersterer^  mit  welchem  nicht  selten  verschie- 
dene Sandlagen  abwechseln ,   ist  jedoch  das  vorherr- 
-fehendje  Braunkohlengebirgsgliedf  seine  Farbe  ist  eben 
10  verschieden  als  die  Konsistenz  und  Mischung  des- 
ielben.     Durch  Beimengung  von  Sand  geht  et  mcViX 
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selten  in  einen  mürben  Sandstein  über^  wie  z.B.  za 
Daliwitz ,  zu  Münichhof  nördlich  von  Elbogen  *). 
Gewöhnlich  kommt  auch  in  Begleitung  der  Braunkoh- 
len^ -besonders  im  Saatzer  und  Leitmeritzer  Ejreisei 
Schieferthon  vor ,  der  zuweilen  Pflanzenabdrücke 
zeigt,  und  nicht  selten  mit  Bitumen,  auch  mit  Schwe* 
felkies,  dem  Werner ^chen  Strahl-  und  Spärkiese' 
durchdrungen  ist.  Dieses  {etztere  findet  vorzüglich  ia 
der  Braunkohlenmulde  des  Elbogner  Kreises  Statt« 

Eine  andere  Erscheinung  in  dieser  grofsen  Mulde 
sind  die  im  Hangenden '  der  Braunkohlen  an  vielen 
Punkten  vorfindigen  mächtigen  La^en  von  Porzellan- 
erde ^  welche  bei  Zedlitz^  Janosen,  Putschiereri} 
Kodauriy  Münichhof  ^  Poschitzau  etc.  aufgedeckt 
sind ,  und  ihr  Entstehen  der  Verwitterung  eines  Gra- 
niisandes  zu  verdanken  scheinen,  der  so  wie  der  übrige 
Sand  und  Lehm  aus  dem  nahen  Granitgebirge  in  di^ 
dasige  Braunkohlenmulde  eingeschwemmt  ist.  Die 
Gemengtheile  des  oft  ganz  frischen  Sandes,  so  wieder 
Porzellanerde  ,  in  welcher  Quarzkörner,  Glimmer 
und  nicht  selten  die  noch  erkennbaren  regelmäfsigen 
Formen  des  Feldspathes  erscheinen,  beweisen  deut- 
üchr  ihre  Erzeugung. 

Mit  den  Thon  und  Sandlagern  wechseln  auch  zu* 
weilen  verschiedene  Flötztrapparten  ab,  welche  bei 
diesem  Vorkommen  wenig  Festigkeit,  und  nicht  selten 
konzentrisch  -  schalig  kugliche  Abaonderungen  zeigeili 
wiö  dieses  in  dör  Nähe  von  Aussig  und  Schlakenr 
werth  zu  ersehen  ist. 


•   ;. 


i*)  Der  ausQuars-  und  Feldspathkörnern  mit  wenig  sichlbare^i 
Bindungsmittel  bestehende  Sandstein ,  welcher  im  Hangendes 
der  BraunhohlenflöUe  de3  Elbogner  Kreises  häufig  in  groffiCB 
zerstreuten  Trümmern  gefunden  wird ,  scheint  ursprüngliek 
hein  Hangendglied  derselben,  sondern  von  Sandsteinlagerm 
älterer  Erzeugung  abgerissen  zu  seyn,  wie  die  nähre  Betrach- 
tung der  Verhältnisse  des  Sandsteines  längs  der  Eg9r^  be« 
fonders  bei  Karlsbad^  und  Mlbogtn  zeugt» 
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Die  Braunkohlen  selbst  halten  gröfstentheils  das 
Mittel  zwischen  der  Grob-  und  Moorkohle;  jene  von 
Birmowe  und  Fordernessel  nahern  sich  jedoch  mehr 
der  Holzkohle^  welche  auch  an  andern  Punkten  la- 
genweise erscheint;  und  einige  aus  der  Elbogner 
Mulde  sind  ein  Mittel  zwischen  Erdpech  und  dichter 
Braunkohle.  Dieses  letztere  sind  vorzüglich  die  Stein- 
kohlen aus  den  tiefem  Lagern  des  mächtigen  Flötzes 
yon  Grünletz  nächst  Elbogen.  ' 

Vier  Loth  gaben  bei  der  im  polytechnischen  In- 
sütate  durch  Herrn  Professor  Scholz  gemachten  Zer- 
legung derselben: 

!k\  Loth  Theer, 

717  KubikzoU  gekohlten  Hy drogengases  ^ 

I  Loth^  33  Gran  Koakes. 

Diese  letzeren  zeigten  nach  der  Vcrbf'ennung  vier- 
tebn  Prozent  Rückstand» 

Im  ALbaue  stehen  die  Braunkohlen  bereits  an 
sehr  vielen  Punkten  im  Leutmeritzer  ^  Saatzer  und 
Elbogner  Kreise. 

Im  Leutmeritzer  Kreise:  nächst  Aussig y  beim 
Dorfe  Gleischa  y  in  der  Romai^  bei  Hodwitz ,  Locht- 
schüz ,  Dilsch  nächst  Kulm ,  unweit  Toplitz ,  Ossek, 
auf  den  Herrschaften  jPloschkowitz,  DuXy  PolitZy 
BresnitZy  Schebritz,  Schwatz  y  TurnitZy  Ijihshmt^ 
seny  Bilin  etc. 

Im  Saatzer  Kreise :  nächst  Jffrix,  Kaadeny  WiU 
lomitZy  auf  den  Herrschaften  Harzendorf  y  KornhäuSy 
Neudovfy  Pomeijsty  Postelbergy  RothenhauSy  auf 
den  Gütern  Kam,  Kollosaureky  Fünßiundeny  Po- 
Uk  etc. 

# 

Im  Elbogner  Kreise:  bei  Janesen,  Grünletz, 
Granesau,  Kodau,  Münichhof,  Poschitzau,  Horn^ 
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.AitSKXttiyZwodaUy  LittwitZy  Littengrüriy  Harten- 
i>ersi^y  Kockendorf  y  DallwitZy  Hohendorf  etc. 
Diese  letzteren  Zechen  liegen  insgesammt  in  einer 
Mulde  von  3-^4  Quadratmeilen  Flachenraumes. 

Die  Mächtigkeit  der  bereits  angefahrenen  Bracur 
kohlenflötze  wechselt  an  den  verschiedenen  Punkten 
von  i'  bis  über  7®.  Während  nun  die  gewöhnliche 
Stärke  dieser  Flötze  etliche  Klafter  beträgt^  findet 
man  nur  wenige  Kohlengruben,  wo  nicht  durch  natur- 
widrige Fortführung  des  Baues  ein  immer  weiter  nm 
sich  greifender  Grubenbrand  Statt  hätte.  Es  ist  nicht 
gleichgiltig  zu  sehen,  wie  dieser  unermefsliche,  für 
die  möglichste  Entwicklung  der  Industrie  geschaffene 
Reichthum  unterirdischen  Brennstoffes  verwüstet 
w  ird.  Diesem  Bergfrevel  könnte  übrigens  für  die  Zu- 
kunft in  diesen  drei  steinkohlenreichen  Kreisen  blo6 
durch  einen  bereisenden,  mit  der  Natu?'  der  Steinr 
kohlen  und  deren  Abbau  wohl  bekannten ,  öffentli- 
chen dirigirenden  Bergkommissär ,  und  durch  einige  . 
Beschtänkungsgesetze  gesteuert  werden. 

Dafs  von  der  grofsen  böhmischen  Steinkohlenab- 
lagerung bereits  theils  durch  das  Hinzuthun  der  Men- 
schen, theils  durch  blofse  Naturereignisse  bedeutende 
und  ausgebreitete  Massen  abbrannten,  zeigen  die  an  so 
vielen  Punkten  hervortretenden  pseudo- vulkanischen 
Gebirgserzeugnisse.  Einer  der  ausgedehntesten  Erd- 
brände früherer  Zeit  wurde  in  den  letzten  zwei  Jahren 
durch  den  neuen  Chausseebau  von  Karlsbad  nach 
Schlackenwuld  aufgedeckt. 

Interessant  ist  das  Vorkommen  von  Quarzkör-* 
nern  in  den  Braunkohlen  der  Elbogner  Mulde  y  und 
zwar  vorzüglich  zu  Münichhofy  wo  die  kleinen  Frag- 
mente oft  so  häufig  werden,  dafs  die  Masse  dei*  Stein- 
kohlen blofs  als  Bindungsmittel  erscheint;  -^  dieses, 
und  das  häufige  Vorfinden  von  Abdrücken  verschiede- 
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Her  Sdhilfarten  ^  Binsen  und  anderer  Sumpfpflanzen^ 
femer  dör  grofse  Bitumen -r  und  geringe  Kohlenge- 
Wt^  so  wie  die  sanfte^  schwebende^  muldenmäfsige 

Lage  der  Flötze  deuten  auf  eine  Entstehung  dersel* 
,  ben  aus  grofsen  Torflagern  hin ,    die  von  den  nahen 

Granitanhöhen    die  schwache  Decke  von  Sand  und;' 

Lelun  erhielten^   unter  welcher  sie  den  Steinkohlen- 

Eneugungsprozefs  vollbringen  konnten, 

m 

Noch  gegenwärtig  sieht  nrnn  mächtige  und  aus- 
gebreitete Torflager  im  Hangenden  der  Braunkohlen 
Gogt  dem  Erzgebirge  sich  bilden  und  vergröfsem. 

Ab  mehrerei;!  Orten  der  Eger,  ferner  zu  Afiä- 
mhhof  steht  im  Liegenden  der  Braunkohlen  ein  mür- 
ber Sandstein  an  ^  welcher  mit  dem  die  südliche  böh- 
mische Schwarzkohlen -Formation  charakterisirenden 
Sandsteine  sehr  viel  ähnliches  hat^  und  so  auf  das 
Fortsetzen  des  Schwarzkohlengebirges  unter  der  Braun- 
LoUenbildung  weiter  nordwärts  schliefsen  läfst^  was 
auch  mit  dem  allgemeinen  sanften  Einschiefsen  der 
Schichten  des  Schwarzkohlengebirges  nach  .  Norden 
^ereinstimmt. 

Dieser  thobige  Sandstein  geht  allmählich  in  ei- 
sen anderen  mit  quarzigem  Bindungsmittel  über^  so 
iwar,  dafs  der  Quarz  mit  feinen  Glimmerblättchen 
IB  einzelnen  Lagen  eine  reine  ^  krystaIHnische  Bildung 
stacht^  wie  dieses  an  vielen  Punkten  an  der  Töpel  und 
fger  unweit  Karlsbad  y  ferner  auf  der  Fläche  zwi- 
schen Karlsbad  und  Zwoda  zu  sehen  ist. 

In  d^r  Elbogner  Mulde  hat  man  bisher  die  Braun- 
kohlen am  mächtigsten  bei  Grünletz  ^  eröffnet  ^  und 
mit  7^  tiefen  Durchsitzen  nicht  einmahl  noch  die  Sohle 
derselben  angefahren. 

Eben  so  köniixit  man 'in  den  Steinkohlengruben 


um  Brixy  Duüx  und  Biliny  wo  mit  deren  gröfsea 
Reichthum  nur  die  Verwüstung  derselben  vergliohea; 
werden  kann ,  nur  sehen  bis  an  die  Sohle  der  Kohlen: 
nieder. 

Die  jungen  Gebirgserzeugnisse  ^  welche  an  den. 
Ufern  der  Eger  von  Dalwitz  bis  Klösterle  hin  nur 
in  zerstreuten^  minder  zusammenhängenden  GUedem- 
erscheinen ;  —  treten  von  Klösterle  nach  Osten  za 
wieder  an  beiden  Seiten  der  Eger  als  eine  ausge- 
breitete ununterbrochene  Bildung  hervor^  was  sich 
theils  in  den  anstehenden  Gebirgsmassen^  theils  in 
den  aufgeschlossenen  Steinkohlengruben  überall  dar- 
thut.  Von  letzteren  wollen  wir  nur  einige  hier  be- 
trachten y  da  sie  aufser  der  wechselnden  Mächtigkeit 
>  der  Fiötze  ohnehin  wenig  Verschiedenartiges  teigeou 

Das  auf  der  Herrschaft  Hagensdorf  und  dem 
Gute  Horroth  an  dem  Kroluper  Hügel  angefahren« 
Fiötz^  dessen  Kohlen  zwischen  der  eigentlichen BrauiH^ 
Moor-  und  Holzkohle  wechseln^  ist  bei  einer  Mädb 
tigkcit  von  4^  noch  nicht  bis  zum  Liegenden  durch-* 
sanken.  Sand  und  Dammerde  machen  das  nur  einige 
Schuh  mächtige  Hangende  desselben. 

Der  Abbau  war  lange  schwunghaft^  da  aufser  dem 
gewöhnlichen  Verbrauche  der  Kohlen,  welcher  selten 
10,000  Zentner  erreichte,  mehr  als  3o,ooo  Zentner 
verbrannt  wurden,  um  Asche  zur  Düngung  der  Wie* 
sen  und  Felder  zu  erhalten.     Diese  Verwendung  dq: 
Steinkohlen  ist  an    vielen  Punkten    der   böhmischen 
Braunkohlenformation  gebräuchlich ;  kann  jedoch  aus 
staatswirthschaftlichen  Gründen  nie  gebilliget  werden, 
zumahl  in  einem  volkreichen  Lande,  wo  dieses  Brenn«- 
material  früher  oder  später  einen  grofsen  Werth  be^ 
kommen  mufs.      Uebrigens  kann  es  wohl  Umstände 
geben,  wo  das  Steinkohlenklein  zu  obigem  Behufe  am 
zweckmäfsigsten  benützt  wird. 


* 

Gegen  Milsiui  zu  wird  da»  Hftngeifde  der  Kok* 
tn  niäcühitiger  ^  da  sich  noch  Lagen  von  Letten  und 
chieferihon  einfinden» 

Beinahe  die  nähmliche  Mächtigkeit  und  das  nähm- 
che  Hangende  hat  das  bei  dem  Dorfe  Weitentrebe^ 
tsch  eröffnete  SteinkohlenflötK.  Die  Kohle  ist  jedoch 
»n  schlechterer  Beschaffenheit^  d.  i.  bei  dem  starken 
ekalt  an  Erde  und  Schwefelkies  sehr  verwitterbar. 
ich  von  dieser  sind  grofse  Quantitäten  zu  Asche  ver«» 
mmt  worden. 

Wichtiger  ist  dagegen  das  minder  mächtige  Flötz 
ifder  Herrschaft  Postelberg  y  welches  mit  Ein- 
hlufs  der  i5'^  starken  eingelagerten  Lettenschicht 
d'dem  Dorfe  SchiefsglQck  2""  mächtig  aufgedeckt 
.  Das  Hangende  desselben  ist  ein  5"  mächtiger, 
iner,  glimmerhaltiger  Sandstein^  mit  Quarz-  und 
aeusgeschieben.  Dieses  bei  dem  böhmischen 
rannkohlengebirge  seltnere  Verhalten  hat  in  der 
Igemeinen  Verbreitung  der  Sandlager  im  Hangen- 
in  der  Kohlen  seinen  Grund.  Auch  in  der  Nähe  der' 
adt  Postelberg  ist  das  Dach  der  Braunkohlen 
eichartig,  nur  nicht  zu  Sandstein  verhärtet.  An 
tzterem  Orte  ist  die  Kohlenablagerung  durch  einige 
^oh  starke  Lettenschichten  in  drei  3'  —  4^  mach- 
te- Flötze  getrennt. 

Diese  verschiedenen.  Flötze  liefern  zusammen  ein 
;trächtliches  Quantum  von  Kohlen,  die  sich  meisttos 
;r  Moorkohlc  nähern,  und  zu  verschiedenen  Zwek- 
5n  verwendet  werden, 

Widbtig  ist  das  schon  seit  mehr  als  dreifsig  Jah- 
m  im  lebhaften  Abbau  stehende  Flötz  bei  dem  Dorfe 
ihlet,  auf  der  Herrschaft  Neudorf.  Die  Mächtig- 
it  desseHien  wechselt  zwischen  7^  -^  %*.    Das  Han- 


^^^^  mkI  Lettenschicliten ;    der  Saac 

^  ^iVMii  lockern  Sandsteine  gebundet 

vvXJ^HHtieries  Holz  -^  und  Thoneisensteii 

'^W  \  flächen  des  Flötzes  wechselt  von 

.!  y\v«Ä»i«*  ^  •"  1^^>  —  ^"^  Verhalten,  was  bfr 

^'  vA  ^«iv«   wcistens  schwebenden  Braunkohlenla 

1   c^N>KiiJick  fremd  ist. 

XH'^  ^fliehe  Steinkohlengewinnung  beläuft  sid 
_,4  ^H^4  dreifsig  Jahren  im  Durchschnitte  auf  4O9OO1 
'Aai^K'^t^  welche  in  der  Alaunhütte  zu  Komothm 
<4s»  \^rl»r»ucht  werden, 

^'on  dem  Steinkohlenwerk  bei  jBrüa>  gibt  Hot 
IWr^^rath  Reu/s  folgenden  Wechsel  von  Gesteinslage 
M>  als: 

])  Dammerde    ^     ^     .     .  3     böhmische  Ellei 


6 
3 


» 


"» 


» 


sl)  Letten 

3)  Sand 

4)  Schieferthon    mit   bei-^ 
gemengter  Lösche 

5)  Lösche     4     .     .     . 

6)  Steinkohlen  «     ,     . 

7)  Töpferthon  ,     .     . 

8)  Lösche     ...     4 

9)  weifser  Letten  .     , 

10)  Sleinkohlen  .     .     . 

11)  Thon  mit  Schwefelkies- 
partien    .     . 

13)  Fetter  Thon 

i3)  Lösche     .     . 

i4)  Thon  (schwefelkiesig) 

i5)  Steinkohlen  ....  6  >^  » 

letztere  Steinkohlenlage  ist  noch  nicht  bis  auf  di 
Sohle  durchfahren. 


5 
3 

4 

I 

6 


T 
3 


Biese  beträchtUche  Braunkthlenniederlage  wii 
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-     -  \ 

seit  einigen  Jahren  ziemlich  henutzt^   und   jalirlich 
lo^ööo  —  20^t>oo  Zentner  ausgebeutet. 

In  den  Gegenden  uro  Bilin  sind  die  Braunkohlen 
an  vielen  Punkten^  z.Bf  hei  MireschowitZy  Seidscfütz, 
Kutterschütz,  Gangelhof  etc.  in  einer  Mächtigkeit 
7on  6^  aufgedeckt;  ja  an  einzelnen  Punkten  bei  einer 
Mäjchtigkeit  von  91'  noch  nicht  ganz  bis  zur  Sohle  des 
Flötzcs   durchfahren.     Die  Kohlen  sind  minder  aus- 
gezeichnete Moorkohlen,  mit  Lagen  von  Holzkohle^ 
^^elche  nicht  selten  mit  Schv^efelkies  durchdrungen 
sind.     Diese  grofse  Mächtigkeit  ist  auch  nur   durch 
zwei  schv^ache  Zwischenmiitel  von  Schieferthon  uä- 
i    lerbrochen.     Uebrigens  scheint  diese  mächtige  Koh- 
lenablagerung   mit  den  thonig^n  und  sandigen/ Han- 
;    gendgliedern  unter  den  nahen  Basalt  -  Kuppen  fortzu- 
i    streidien.       Bergmännisch    ist  jedoch  die   wirkliche 
I   Auflagerung  des  Basaltes  durch  die  Steinkohlengrube 
iM.Binnowe ,  nördlich  von  Leitmeritz  nachgewiesen, 
wo  der  Bau  auf  dem  schwachen  Flötze  über  mehr  als 
i    100  Klafter  Länge  unter  der  Basaltmasse  des  Berges 
Wraschen  fortgeführt  ist ,   und  die  Kohle  vom  Ba- 
salte oft   nur  durch    eine   sehr  schwache   Lage  :?on 
Schieferthon  getrennt  ist^ 

Der  Steinkohlenabbaii  ist  übrigens  in  den  Gru- 
ben um  Bilin  seit  mehr  als  siebzig  Jahren  von  grofser 
Wichtigkeit  geworden ,  indem  in  diesem  Zeiträume 
Weil  über  zwei  Millionen  Zentner  erobert ,  und  zu 
verschiedeneQ  Zwecken  verwendet  wurden. 

•Mit  den  Steinkohlen  von  Bilin  sind  jene  aus  der 
Gegend  von  Töplitz  ganz    gleichartig;  nur  siiid  sie 
Iiaufiger  mit   Schwefelkies  durchdrungen,    und    zur 
schnellen  Verwitterung  und  Selbstentzündung  an  der 
Luft  sehr  geeignet,    daher  man  sich  auch  die  vielen 
£rdbrände  leichter  erklären  kann ,  welche  in  den  Ge- 
genden um  Töplitz  Statt  hatten. 


'% 


/         ' 
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Das  Steinkohlenflötz  bei  Tioplitz  hat  eine  Mäch- 
tigkeit von  3^  und  auch  darüber^  welche  durch 
schwache  Zwischenmitiel  von  Thon  unterbrochen  ist 
Die  Hangendglieder  sind  ebenfalls  Thon-  und  Sand- 
lagen von  unbedeutender  Stärke«' 

Die  Steinkohlenfiötze,  welche  zwischen  Töplitx 
und  Aussig  bei  KarbitZy  Auschinay  Modlan^  Seebüz, . 
Rßudnigy  Kulm,  Lochtschitz  etc.  aufgedeckt  sind, 
zeigen  ein  ganz  gleiches  Verhalten  in  der  Art  der 
Kohlen  und  in  ihrem  Hangenden  ^  mit  allen  Kohlen- 
ffruhen  zwischen  dem  böhmischen  Mittelgebirge ,  und 
aem  Erzgebirge. 

Am  mächtigsten  scheinen  sie  jedoch  ( aufser  bei 
Bilin)  an  mehreren  Punkten  der  Herrschaft  "Osseck, 
,als:  zu  TeinitZy    Wernsdorf^  Klostergrab  etc.  ver- 
breitet zu  seyn* 

Auch  in  der  Nähe  von  Tillisch  ist  ein  Kohlen-- 
bergbau^  dessen  Erzeugnifs  zum  Theil  auf  der  Elbe 
verfuhrt  wird. 

Da  die  übrigen  zahlreichen  Braunkohlengruben* 
baue  des  Saatzer^  Leitmeritzer  und  Elbogner  Krei- 
ses aufser  der  wechselbaren  Mächtigkeit  fast  durch- 
aus ähnliche  geognostische  Verhältnisse  darbiethen; 
so  wollen  wir  zur  fernem  vergleichenden  Uebersichl 
und  näheren  Kenntnifs  des  böhmischen  Steinkohlen^ 
bergbaues  blofs  noch  eine  kurze  tabellarische  Darstel- 
lung der  einzelnenSteinkohlenausbeuten  vom  Jahre  1817 
und  18 18  nach  amtUchen  Angaben  beifügen;  um  so 
die  Wichtigkeit  dieses  Mineralproduktes  fiir  Böhmen. 
noch  anschaulicher  zu  machen.    Der  aufmerksame  Be* 
obachter  wird  jedoch  erkennen  müssen^    dafs  diese 
Produktion^  so  grofs  sie  auch  ist^  noch  in  gar  keinem 
genügenden  Verhältnisse  mit  der  Gröfse^  Mächtigkeit^ 
und  Ausdehnung  der  Lagerstätten  und  Leichtigkeit  der 
Gewinnung  dieses  Brenjimateiiales  in  diesem  Lande  sey« 
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Uebersicht  der  in  den  Jahren  1817  und  1 818  in 
Böhmen  gemachten  Steinkohlenausbeuten. 


Im  Berauner    Kreise. 


Herrschaft  Horzowitz  . 
»  Zebrak  •     • 


•     • 


•     • 


Im  Bidschover  Kreise. 

Herrschaft  Kumburg   •     .     . 
»  Starkenbach  .     . 

Im  Bunzlauer  Kreise. 


Grafenstein  •     .     •     • 


•     • 


Im  Jahre 


•     • 


Im  Elbogner  Kreise. 

Elbogen 
Littengrünn 
Falkenau  . 
Hartenberg 
Bockendorf 


Zentner 


Im  Koniggrätzer  Kreise. 

Nachod 

Trautenau   '....... 

Schatzlar  /    •     .    .    ... 

Im  Klattauer  Kreise. 
Merklin     . 


•    t 


•    •    • 


Fürtrag 


Zentner 


68593 
1998 


8oi 
533 


laio 


69922 

600 

87589 

35oo 


50716 

a35o 

39633 


4176 

'    I  <        - 

33i6ai 


44374 
5525 


3a  I 


74i3i 

68453 
2400 
4o6« 


4o54i 

2000 
36573 


354» 

281817 


u 

Du  SteinkohleiiflÖtz  bei 
tigkeit  Toa  3°    und  auch 
sriiwache  Zwischcnmittcl ' 
Die  Hangendfjlieder  sind 
Jagen  von  nnbedemend«' 

Die  SteinLohlenflc: ->~    .     . 
nnd  Aussig  bei  Kar       [^  ^  ^  j ,  g. 
Baudnig,  J^bn,  ' 
zeigen  ein  ganz  .        .     .    .    . 
K(mlen  nncTin  .     .     .     . 

graben  swischu 

dem  Engebi' 

..aaU)     .     .     .     . 

Am  nift,....    -    • 

Atfin)  an 

«la:  SU  1'    ..;.»' 

breitet  ,         ........ 

,^.;,    ':iw'<itau     .     .     .     . 

*^jv*.r4  imd  Sche6rits  .  , 
Vi'^'*'> 

^■■'■'f- 

•^Utiiti       ....... 

\<^Kiit3       ....... 

^••/t>.>/*:an 

iUxtiitz 

Im   Pilsner   Kreise. 

AftV/v 

i%ttieschau 

tiMn 

FürUag     .     . 


Im  J 

ahre 

1817 

iS 

1  Zentner 

ien 

33iÖ3i 

281 

1057 

8aai9 

— 

42992 

- 

3=6 

1 

23375 

17" 

30Ü5 

13; 

— 

■44' 

94o 

( 

3863 

9* 

6o53 

4o54o 

23 1 

17031 

— 

600 

( 

72G3 

_ 

10706 

10: 

22234 

20; 

267.4 

23 



10: 



11' 

8: 

24210 

5- 

3^35 

74- 

92178 

4o. 

! 

696 

47 


Uebertrag    .     . 

Im  Pilsner  Kreise. 

Radnitz  ,  Tonnen  hi^  Zentn. 

Stiaklau 

WiOdschen 

Haß      ...     

Im  Rakonitzer  Kreise. 

PurgÜtz      ....... 

Swolinowes 

Krastian 

Buschtiehrad 

Schmetshna 

KomhauSy  Kübel  äa  Zenuu 

Im  Saatzer  Kreise. 

Brüx 

f^nfhunden 

Bagtnsdorf 

Imroth 

.    Khann ,.     .     . 

KoUosoruk      ...... 

Kaaden 

1    &.  miomitz 

\     H^btischlofs,  Kübel  ii  2  2^nt. 


Im  Jahre 


Furtrag  . .  •   . 


773441 


474i3 
13337 
i4ooi 


63ooo 
5022:2 

138224 
61918 
37125 
5 1002 


tI025 

419 
6697 

i3oo 
4768^ 

i4oi 
3370 
1193 
354^ 


696598 


190591 
40891 

i38o9 
i5ig4 


130098 


20239 


16753 
7468 


4l2l 

ii3t 

254s 


1283938  I 139836 


40 


wst 


■^ 


Im  Jahre 


Uebertrag     .     .' 

Im   Saatzer  Kreise. 

Michelsdorf  ...... 

Röthenhaus 

VS^eudoiif 

PoUk 

Pomeifsel 

.  Postelberg 

IVeiten  Trebetitsch     .     .     . 


Zentner 


1x39836 


7452 
17668 
33i84 


Summe 


I 390290 


1198140 


Bei  näherer  Betrachtung  der  oben  angeführten  - 
Ausheuten    von  Steinkohlen   auf  den  verschiedenen 
böhmischen  Herrschaften  fällt  jedoch  von  selbst  anf^ 
dafs  die  Angaben  von   einzelnen  Steinkohlengraben 
nicht  immer   geschehen,   wie    dieses  vorzüglich  bei 
mehreren  wichtigen  Gruben    des  Saatzer^   Leutme- 
ritzer  und  Rakonitzer  Kreises  zu  ersehen  ist^   — -  dali 
ferner  die  Angäben  aus  mancherlei  Rücksichten  nicht., 
vollständig  gemacht  werden  j  —  dafs  viele  Gruben  gar ' 
xgicht  einmahl  bekannt  sind  und  ihre  Ausbeutenajigabe  . 
gänzlich  mangelt.     Aus  diesen  Rücksichten  kann  man 
annehmen,    dafs    der  vmkliche  jährliche  Verbrauch  ' 
wohl    mehr    als   zwei  Millionen   Zentner    be tragen. | 
dürfte  *). 

*)  Das  nachbariiclie  itidustriöse^tf»/>zVc^-«ScA/!pj^it  verbrauclil 
jahrVich  mehr  als  fünf  MiUionen  Zentner  Steinkohlen'. 
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Nimmt  man  nun  im  Durchschnitte  an^  dafs  neun 
Zentner  Steinkohlen  mittlerer  Güte  die  Hitzkraft  ei- 
ner Klafter  weichen  Scheiterholzes  (von  6'  Höhe  und 
Breite  und  2  J'  Länge)  gehen,  so  wirdhiedurch  fiir  Böh- 
Vien  ein  Quantum  von  mehr  als  200,000  Klafter  wei^ 
chen  Brennholzes,  d.  i.  das  heiläufige  jöhrhche  Holzer- 
zeugnifs  von  ehen  so  vielen  Jochen  Waldes  erspart. 

Dieses  helrachtliche  Quantum  von  Steinkohlen, 
wird  nun  in  Böhmen  zu  mancherlei  Zwecken  verwen- 
det, |uid  man  mufs  auch  hei  dieser  Gelegenheit  ge-' 
stehen,  dafs  der  industriöse Bewohner  dieses  Landes, 
soviel  auch  noch  in  dieser  Hinsichtim  Vergfefche  mit 
^  anderen  steinkohlenreichen  Gegenden  des  Auslandes 
zu  thun  ist ,  doch  im  Allgemeinen  in  der  Benutzung 
dieses  unschätzbaren  Bergproduktes  den  übrigen  Erb- 
landen  ermunternd  vorausgeht. 

Verbrauch  der  Steinkohlen  in  Böhmen. 

Von   der  Verwendung  der  böhmischen   Stein- 
kohlen wurde  schon  oben  gelegenheitlich  bei  einzel- 
nen Gruben  gesprochen.    Zur  Beheitzung  der  Stuben- 
cfen  und  Sparherde,    wozu  vornehmlich  die  Herstel- 
lung derselben  aus   Gufseisen  und  die  so  allgemeine 
Verbreitung  dieses   eisenhüttenmännischen  Landeser- 
«eugnisses  viel  beiträgt 5    —  zur  Ziegel-   und  Kalk- 
l)rennerei  auf  sehr  vielen  Privatbesitzungen  und  in  den 
Umgebungen  von  iVag*  finden  sie  ausgedehnte  Anwen- 
dung.   Vorzüglich  verdient  hiet  der  eben  so   zweck- 
maisig  als  solid  hergestellte  englische  achtzehn  Fufs 
hohe  Kalkofen  genannt  zu  werden,  welcher  von  dem 
fürstlich  fürst enbergischen  Kunstmeister  Herrn    fi^e- 
b^mitz  zu  Neuhütten  nächst  Bei^aun  erbaut  ist,  und 
deich  einem  Hochofen  in  ununterbrochenem  Gange  er- 
i-'nalten  wird}  —  zur  Bierbrauerei  und ßranntweinbren- 
>lierei  auf  mehreren  Herrschaften,  und  zur  Bleicherei 
'besonders  am  Fufse  des  Riesengebirges  j  —  zum  Be- 
itriebe der  Glashütten ;   z.  B^  jener  zu   ffottwowit7.> 

Jaitf b«^  4L  pol/»«  Ja$t,  IL  Bd,  A 
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nächst  Rakonitz  und  Tlichomirschitz,  und  der  neuer- 
lich erhauten  zu  IVranowitz  j  —  zur  Erzeugung  von 
Steingut  in  einigen  Fahriken ,  und  vorzügUch  yon  Por- 
zellan zu  Elhogen ,  wo  die  Herren  Gehrüder  Haidin-  ' 
grr  zurrst  den  Mutli  fafslen  ^  die  bitumenreichen  Braun- 
kohlen von  Grünlefs  zu  dieser  feinen  pyrotechnischen 
Arhcit  zu  versuchen^  und  endUch  mit  glücklichem  Er-  * 
tolgo  durchdrangen,    so   zwar^    dafs  sie   gegenwjjirtig , 
ihre  Briiude  ohne  die  mindeste  Zugabe  von  Holz  voll-  ; 
enden.     Diese  Art  des  Verbrauches  der  Steinkohlen 
scheint  hii^r  zuerst  in  Deutschliuid  versucht  zu  seyn, 
—  liinc  andere  bedeutende  Verwendung  dieses  Brenn-  \ 
nialcrials  fuidet  zur  Erzeugung  des  Alauns  y   Yitriob) 
N  itrioLstcinos  ,  der  rauchenden  Schwefelsäure  und  an-  - 
derer  cheniixscher  Produkte  statt,  z.  B,  zu  fFeifsgränf 
liodnifz^  If'riwowiiz^  Kotschiny  Chotinay    Tschir 
hiiz^   ^^.ochowitz^    Chrasty  Ht^fnitZy    fVottwowUi^  , 
Komotauy    }fümchliof\    nächst  Daschwitz  etc.  — 
Kbcn  so  wichtig  ist  der  Verbrauch  in  denKleinschmie-' 
den  aller  An  ^  in  welchen  vorzüglich  nur  dieSchvran- 
kohle  v^'rw endet    wird,   die  man  zu  diesem  Behnfe 
vorzügUch  von  den  Siciukohlenwerken  des  Rakonitzer 
Kreises  nach  ^llcn  Richtungen ,  selbst  bis  in  die  Ge-, 
gendcn  der  nördJiclien  Brauakohlenfomutioii  verfahrt 

rVie  Schlosser ,  Huf  - ,   Zeug-,   Waflcn-,    Nagd- 
nnd  andere  Kloinschmiodo  des  Pilsner  und  Beraoncr 
Kreises,  vorzüglich  zu  No7\<cho\\*itz.,  gebrauchen  ä 
4u)ch  alli-onioin.     Sehr  geschickt  versteht  der  bohini; 
sehe   Kisenarhoiter  die  Steinkohlen  in   niumtteflmer 
IVerühning  mit  dem  Staheisen  wi  verwenden.     Das  i» 
die  V^eueresse  gehraohte  Kisen  mnfs  öfters  gewendet 
Ivesehen  und  da1>ei  heoKaehiet  werden,    dais  es  mr 
den  zur  versoViiedonarti*:^«!  \  orarheitnng  nöthigeaHiti* 
crad  erreiohe.  l^as  bei  Holzkohlen  fortwährende  Koh-: 
lenanfirehen ,  Richten  und  Schüren  des  Feners  mA 
hei  Steiukohlentieuern  vermieden ,   und  diese  in  iliiCK 
ruliigen  Brande  be-la«sen  werden :  «oxtsi  hriagt  attj 
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nicht  leicht  eine  Schweifshitze  hervor.     Die  zwei  zu 
schweifsenden  Eisenstücke  müssen  ferner  in  eine  mög- 
lichst gleiche  Hitze  gebracht,  dann  durch  einen  star- 
ken Schlag  von  der  oxydirten  Oberfläche  befreit,  und 
so  möglichst  geschwind  geschweifst  iwerden.     Ferner 
mofs  man  die  auf  den  Feuerherd  gebrachten  frischen 
Steinkohlen  vorher  in  so  weit  verbrennen  lassen,    als 
CS  nöthig  ist ,  den  Schwefel  und  das  Bitumen  vyegzu- 
Iringen,  und  eine  Art  Koaks  zu  erzeugen,   mit  wel- 
chen das  Schmieden,  Schweifsen  und  Stählen  des  Ei-* 
sens  so  gut  und  besser  von  statten  geht ,    als   mit  den 
Holzkohlen.  ,  Wenn  nun  der  böhmische  Eisenarbeiter 
die  Brauchbarkeit  der  Schwarzkohlen  zur  Erzeugung 
der  verschiedensten  Eisen waaren  im  Allgemeinen  sehr 
wohl  keimt,   und  selbe  wegen  ihrer    gleichmäfsigen 
Hitzgebung  den  Holzkohlen  selbst  vorzieht  ^  so  hat  er 
es  bisher  doch  noch  nicht  zu  einer  ähnHchen  gleich 
vortheilhaften  iVnweudung  der  Braunkohlen  gebracht, 
wie  der  steiermärkische  Eisenfabrikant ,  welcher  seine 
schönen  Schwarzkohlen  wenig ,  dagegen  seine  mittel- 
guten Braunkohlen  in  Flammöfen  sehr  mannigfaltig  zu 
benützen  lernte;  wovon  mehreres  weiter  unten.    Eben 
so  geht    das  Strecken  und    Zainen    des   Eisens    bei 
Steinkohlenfeuern  auf  mehreren  Hammerwerken ,  be- 
sonders  im  Berauner  Kreise,  sehr  gut   von   statten. 
Das  theilweise  Frischen  Aes  Eisens  zu  Tarowa  hatte 
jedoch  bisher  einen  minder  günstigen  Erfolg.     Unge- 
achtet man  hiebei  blofs  die  erste  Einschmelzung   des 
Roheisens  mit  Steinkohlen  macht,  und  die  eigentliche 
Garmachung  und  Anlaufoperation  mit  Holzkohlen  voll- 
bringt, so  bemerkt  man  doch  inuner  einen  mehr  oder 
weniger  nachtheiUgen    Einflufs  auf  die   QuaUtät  des 
Stabeisens.     Nicht  glücklicher   ging    es    daselbst  mit 
den  bisherigen  \  ersuchen  des  Eisenhochofenbetriebes 
mittelst  verkohlter  Steinkphlen.     Doch  die  neuesten 
Vorkehrungen,  welche  hiezu  auf  dem  gräflich  »S^^r/i- 
Äer^schen  Eisenwerke  zu  Taro\\^a  mit  einer  seltenen, 
iich  steü^  gleichbleibenden  Ausdauer  und  Behaxx\a.Oix« 
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leit  gemacht  werden;  dürften  endlich  um  so  mehr 
mit  einem  für  das  gesammlc  österreichische  Eisenhiit- 
teiiwesen  wichtigen  Erfolge  gekrönt  werden ,  als  maa 
entschlossen  ist^  möglichst  anthrazitfreie  Schieferkoh- 
len  zur  Verkoaksung  zu  nehmen^  und  die  Blasma- 
schiqe  ^  hinlänglich  zu  Yei;stärken.  Vor  mehr  als 
dreifsig  Jahren  wurden  die  Schieferkohlen  aus  der 
Zebraker  Mulde  nach  gehöriger  Abschweflung  eben- 
falls zur  Schmelzung  der  Eisenerze  im  Hochofen  zu 
Hlubosch  verwendet,  wo  der  eben  so  unermüdeu 
als  kenntnifsreiche  Besitzer,  Freiherr  yon  Hochbergi 
ein  zum  Giefsen  sehr  brauchbares,  zum  Frischen 
jedoch  minder  taugliches  Roheisen  damit  erzeugte. 
Wegen  des  zu  hohen  Preises  der  Steinkohlen  wiup- 
dei\  diese  glücklichen  Erfolge  übrigens  nicht  weiter 
benützt.  Eben  so  ging  es  mit  den  zu  Przibram 
zur  Verschmelzimg  der  silberhaltigen  Bleierze  damit 
gemachten  Versuchen.  Ganz  neuerlich  gebrauchte 
man  sie  zur  Umschmelzung  des  Roheisens  in  Cupulo- 
Öfen  zu  Horschowitz ,  wovon  die  weiteren  Erfolge 
noch  zu  erwarten  sind. 

So  sehr  nun  diese  verschiedenen  bereits  eröffne- 
ten Wege  des  Steinkohlenverbrauches  zeigen,  *  wie 
sehr  man  ikre  Brauchbarkeit  in  Böhmen  erkenne;  so 
ist  eine  mehr  allgemeine  Benützung  derselben  doeh  . 
noch  wünschenswerth.,  was  durch  Verschiedene  Be- 
günstigungen,  Aufmunterungen,  Belehrung  etc.  er- 
zielt werden  kann. 

Steinkohlengebilde  in  Mähren. 

i  Vom  Fufse    des  Riesengebirges    zieht    sich  das 

Steinkohlengebirge  durch  den  Königgrätzer  luid  Ghro- 
dimer  Kreis  zwischen  Landskron  und  Policzka  in 
Bölvnen  nach  der  mährischen  Gränze ,  von  welcher 
es  über  Tribau  in  Mähren  nach  LettowiZy  Ziissnü, 
Czernahoraj  Bitischkay  Ritezawij   Rossiz,    Osslor 

*•  vann,  Neudorf y  dann  links  von  Krommau  noch  eine 
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kleine  Strecke  iinZnaimer  Kreise  fortstreicht  ^  wo  das 
die  Steinkohlenformation  zu  beiden  Seiten  begleitende 
Urgebirge  sich  nähert ,  und  die  lange  Mulde  schliefst. 

In  dieser  grofsen,  mehr  als  zwölf  Meilen  betragen- 
den Erstreckung  sind  vor  der  Hand  noch  wenige 
Steinkohlengruben  bekannt ,  auch  scheint  die-  fernere 
Aufdeckung  der  Steinkohlen  auf  einem  grofsen  Theile 
dieser  Erstreckungslinie  sehr  zweifeUiaft  zu  seyn,  da 
theils  wegen  der  Enge  der  Mulde  das  Steinkohlenge- 
birge oft  fast  verschwindet,  theils  dort,  wo  sich  die- 
selbe erweitert,  der  jüngere  Qnadersandstein  und  das 
mächtige  Märgelgebilde  übergreifend  gelagert  auftritt, 
sodafssich  der  rothe  Sandstein,  als  das  vorherrschende 
charakteristische  Glied  des  Steinkohlengebirges,  nur 
theilweise  durch  diese  Jüngern  Bildungen  erheben  kann. 

Von  den  Schwarzkohlengruben  des  Königgrätzer 
Kreises  in  der  Gegend  von  Schatzlar,  Nachot  und 
TrautenaUy  deren  Flötze  wahrscheinlich  über  höh- 
misch  Czareck  nach  Strausenei  in  der  Grafschaft 
Glatz ,  bis  in  die  Gegend  von  Eichhorn-Betischlza 
m  Mähren  toTiseizen  y  verschwinden  alle  Spuren  von 
Schwarzkohlen,  ungeachtet  das  Schwarzkohlengebirge 
mit  dem 'charaktcrisir enden  rothen  Sandsteine  über- 
all angetroffen  wird,  und  zwar  für  sich  dort,  wo  sich 
die  Mulde  verengt,  da  aber,  wo  sie  sich  erweitert, 
ganz  mit  jüngeren  Sandstein  -  und  Märgelgebilden 
theils  bedeckt ,  theils  blofs  umgeben. 

Man  hat  zwar  mehrere  Steinkohlenspürungen  in 
dieser  grofsen  Erstreckung  gehabt,  doch  diese  gehö- 
ren wahrscheinlich  ohne  Ausnahme  der  Braunkohlen- 
hildung  im  Märgel  und  Quadersandsteine  an.  Das 
erste  bauwürdige  Flötz  im  Charakter  der  Steinkohlen- 
flotze  des  Königgrätzer  Kreises  und  der  Grafschaft 
Glatz  erscheint  auf  der  Segengottesgrube  der  Herr- 
schaft Rossiz  in  Mähren.  Die  vorwaltende  1&.o\Aä  *^ 
Schieferioiife  mit  Uebergängen  in  die  BVäUer  - ,  ^x 
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Grob  -  und  mineralische  Holzkohle.  Sie  ist  von  voi 
zügliclier  Qualität,  von  sehr  geringem  spezifische 
Gewichte,  sehr  bituminös,  kaum  fünf  Prozent  beii 
Verbrennen  Rückstand'  gebend,  und  überhaupt  sc 
wohl  im  rohen  Zustande  als  verkohlt  ein  vortreffliche 
BrenjunateriaL 

Sandstein  und  Schieferthon  mit.  Pflalizenabdräl 
ken  sind  die  vorherrschenden  Begleiter;  erstere 
rauchgrau,  auf  den  Klüften  bisweilen  roth ,  ins  Gell 
graue,  Rothgraue  mid  Rothe  übergehend,  bildet  lü 
mittelbar  das  Liegende ;  letzterer  mit  häufigen  knolli 
gen,  runden  Massen  eines  sehr  dichten,  festen  Mäi 
gels ,  bildet  unmittelbar  das  Dach  des  Flötzes^  Rc 
ther  Sandstein  im  Wechsel  mit  Brandschiefer ,  rauch 
graue  Sandsteine ,  auch  bisweilen  Kalksteine  erschei 
nen  übrigens  weiter  im  Hangenden ,  so  wie  im  Lie 
genden  des  Flötzes,  Das  bei  Rossiz  vorherrschend 
Urgebirge  im  Liegenden  des  Steinkohlengebii^ges  is 
Gneufs,  der  oft  nicht  dreifsig  Klafter  vom  Flötze  eni 
fernt  ist,  daher  der  Grubenbau  nicht  selten  durcl 
Rücken,  Verdrückungea  und  Sprünge  gestört  ist.  Da 
Steinkohlengebirge  hält  mit  dem  Grundgebirge  glei 
ches  Streichen ,  nähmlich  von  Nordost  nach  Südwes' 
und  verflächt  sich  unter  einem  Winkel  voi)  3o**  bi 
40*"  gegen  Südost. 

Das  die  Steinkohlenmulde  auf  der  anderen  Seit 
begränzende  Gehivge ist  Sjenit  y  der  ein  gleiches  Strei 
eben  hat.  An  ihm  haben  die  Schichtjen  des  Steinkot 
lengebirges,  als  rother  und  grauer  Sandstein,  Schie 
fcrthon  und  Brandschiefer,  ein  entgegengesetztes  Fa 
len;  doch  hat  man  bisher  noch  keine  Spuren  vo 
Steinkohlen  selbst  an  diesem  Abhänge  entdecke 

In  Rossiz  ist  nur  ein  Flötz  bekannt,  was  im  Durcl 
schnitte  6  Schuh  Mächtigkeit  hat,  und  beiläufig  ii 
Mittel  eine  5"  —  6"  starke  Lage  eines  grauen,  schwc 
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/elkiesreichen ^  meistens  fast  aufgelösten  Schieferthons 
fuhrt,  welcher  früher  zur  Alaunerzeugung  benutzt 
wurde;  seit  dem  Jahre  i8i4ist  dieser  Betrieb  j^edoch 
eingestellt  ^  da  die  Preise  des  Alauns  zu  niedrig  stehen. 

Die  häufigen  Versetzungen  und  Rücken  im  Flötze 
selbst,  und  die  Sorgfalt,  die  bei  einem  so  häufig  un- 
terbrochenen Flötze  leicht  verwitterbarer  Kohlen  zur 
Herstellung  des  gehörigen  Verhältnisses  zwischen  Aus- 
richtung^ Vorrichtung  und  Abbau,  dann  zur  zweck- 
mäfsigen  Sortirung  der  Kohlen  nöthig  ist^  machen 
diesen  Bergbau  einigermafsen  schwierig. 

Seit  dem  Jahre  i8i4  hat  dieses  wichtige  otein- 
kohlcnwerk  durch  die  Bemühungen  des  neuen  Berg- 
verwalters Rittler y  eines  eben  so  thätigen  als  erfahre- 
nen und  wissenschaftlichen  Bergmannes ,  einen  neuen 
Schwung  bekommen.  ' 

Es  wurde  nahinlich  der  bisher  geführte  unordent- 
liche Bau  gänzlich  verlassen  und  im  Arischen  Felde 
ein  neuer  Bau  ganz  nach  bergmännischen  Grundsätzen 
eingeleitet,  wodurch  die  vortrefflichen  Kohlen^firisch 
und  rein  erhalten  werden^  und  der  jährliche  Ver- 
schleifs  seit  dieser  Zeit  auf  das  Fünffache,  d.  i.^von 
8000 — 9000  Zentner  auf  48oooZentner  sich  vermehrte ; 
mdem  durch  die  gröfstentheils  unter  der  thätigen  Mit- 
wirkung des  Bergverwalters  Rittler  bewirkte  Einfüh- 
rung und  Herstellung  zweckmäfsiger  Oefen  und  Heitz- 
vofrichtungen^  in  den  Fabriksgebäuden,  Färbereien, 
Branntweinbrennereien ,  Brauereien ,  Pottaschsiede-r 
reien  in  und  um  Brunn  der  Kohlen  verbrauch  so  be- 
deutend vermehrt  wurde.  ' 

Die  Art  des  hiesigen  Grubenbaues  ist  ganz  von 
jener  verschieden,  welche  man  bisher  auf  den  mei- 
sten Werken  in  Mähren  y  Böhmen ^  Oesterreichy 
Steiermark  und  Ungarn  anwendete}  —  und  der  hiß- 


:Iich  für  solche  S teinkohlengni- 
ii^tien,   deren  Kohlen  leichler  ^e^     ^ 
,..^%:tt  Hangendes  ziemlich  feig  ist. 

'a..|.'.'"«'C:*l'  die  man  hiebei  befolgt,  istnäW    ' 

'[,'.u:  fnöglichst  ganz  oder  uni^erritzt  za 

.a»icr  foder Streckenbetrieb  vermieden  wird, 

,.i»  •.iu-  Förderung,  Wetter-  und  Wasserlösung 

Vutsohlicfsunff  des  Feldes  unerläfslich  ist;  da- 

.  ..to  Kohlenwana  verritzt  oder  mit  einer  Strecke 
,,  .:t  \%ird ,  wenn  nicht  der  Abbau  unmittelbar  dar- 
rc<t.  und  diese  dazu  nothwendig  ist.  —  In  gan- 
^u  WAiulen   von  fünfzig  bis    sechzig  Klafter  Länge 
.Äiiiv*  ^  errilzung   erhalten  sich   die  Kohlen  möglichst 
vlu"    dou    nachtheiligen    Einflüssen    der    atmosphäri- 
\cüea  Luft,   und  sind  vor  den  so  verderblichen  Wir- 
ikiakiiou    eines    Grubenbrandes  mehr   geschützt,   dö: 
Slots  iu  dem  Verhältnisse  mehr  wüthet,  je  stärker  das 
Kohlonfeld  verritzt  ist ,  und  je  mehr  offene  Gänge  das 
Kouor  findet.     Daher  sollte  besonders  der  in  Böhmen 
5iO  j;owöhnliche  Pfeilerbau  *)    als    ganz    zv\reckwidrig 
lUsl  ohne  Ausnahme  abgestellt  werden;  denn  er  eröff- 
uol  den  nachtheiligen  Wirkungen  der  Luft  und  eines 
iiiösjHchen  Brandes  die  meisten  Wege  und  die  gröfste 
OborHiichc  der  Steinkohlen,    und  erzeugt  das  meiste 
Kohlenklein,  indem  er  überdiefs  fast  stets  einen  be- 
trächtlichen Theil  des  Flötzes  unabgebaut  zurückläfst 
u,  d.  gl.  m.  —  Unter  einer  grofsen  Menge  von  Stein- 
kohleugrubenbränden  (in   der  Monarchie)  dient  vor- 
EÜglich  jenes  von  Buschtiehrad  als  ein  warnendes  Bei- 
spiel gegen  den  Pfeilerbau,  gegen  die  zu  grofse  Ver- 
ntxung  des   Feldes  und  die  Versetzung  mit  Steinkä- 
»UMi.     Dieser  grofse  Grubenbrand,    der  das  schönste 
Work  von  Böhmen  verwüstet,    und  bisher  fruchtlos 
mit  unglaublichem  Aufwände   durch  die  gegenwärtige 

*)  Ui*i  welchem    die  Hohlen  in  ];urzen  Distanzen  von    zwei  bis 
vier  Klaftern  in  die  Quere  durchbrochen  werden. 
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raftvolle  Bergdirektion  bekämpft  wurde,  würde  läng- 
ens  schon  gedämpft  seyn,  wenn  der  Grubenbau  frii- 
er  anders  eingeleitet  worden  wäre.  Eine  gehörige 
elehrung  dessen ,  wie  der  Steinkohlenbergbau  natur- 
üiiäfs  bei  verschiedener  Mächtigkeit  und  Verflächung 
T  Flöize,  bei  verschiedenen  Hangendgesteineh  und 
verflachen -Verhältnissen  etc.  einzuleiten  ist,  würde 
1  so  Schätzenswerther  seyn,  je  weniger  Genügendes 
»her  hierüber  geschrieben  wurde. 

Zu  Rossiz  geht  der  Abbau  von  rückwärts  mit 
egnahme  der  hiezu  bestimmten  Wand  auf  den 
hacht  zu,  so  dafs  Brüche  (d.i.  das  Niedergehen  des 
ches)  nur  im  Rücken  der  Arbeiter  geschehen,  wäh» 
id  vor  ihnen  blofs  unverritztes  Feld  ansteht.  Die 
übe  ist  übrigens  sehr  rein  gehalten.  Sie  ist  jetzt  in 
n  Stand  gesetzt,  jährlich  looooo  Zentner  und  darüber 
ter  Steinkohlen  zu  Tage  zu  schaffen,  welche  bei  den 
iL  k.  polytechnischen  Institute  im  Kleinen  und 
'ofsen  gemachten  Versuchen  zur  Gasbeleuchtung 
*  die  brauchbarsten  anerkannt'  wurden.  Ein  Pfiind 
5ser  Kohlen  gibt  im  Durchschnitte  drei'  Kubikfiifs 
r  Beleuchtung  verwendbaren  Gases.  Die  von  diesen 
)hlen  gewonnnen  Koaks  sind  sehr  vorzüglich ,  und 
?rden  in  Wien  allmählich  mehr  bekannt.  Zwischen 
lezann  und  Rossiz  im  Ogrolic  hat  sich  eine  neue 
ßwerkschaft  auf  demselben  Flötze  im  weiteren  Str ei- 
len nach  Nordost  gebildet,  welche  übrigens  mit 
ancherlei  Schwierigkeiten  kämpft,  aber  die  Ausbeute 
Jreits  beträchtlich  erhöht. 

Südwestlich  von  Rossiz  üegt  das,  eine  kleinö 
tunde  entfernte,  O^^/awötnerSteinkohlenwerk,  dessen» 
eldmafsen  mit  jenen  derRossizerGewerkschaft  gränzer . 

Dieser  Steinkohlenzug.  ist  also  mit  einer  .mittlem 
lächtigkeit  von  sechs  Fufs  zvfischen  Riezann  und  der 
k^nimauer  Herrschaftsgränze   in    ein^r  dreistündigen 
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Erstreckung  durch  sechs  separirte  Gruben  aufgedeckt; 
nähmlich  durch  die  nordöstlichste  Grube  im  Ogrolic, 
gegen  Südwest  durch  die  zwei  isolirten  Bergwerke 
der  Segen  Gottes  Gewerkschaft,  dann  durch  die  neue 
Oslawanner  Gewerkschaft ,  weiters  durch  den  alten 
Oslawanner  Bau ,  und  endlich  durch  die  neue  Zeche  '\ 
bei  Neudorf. 

Diese  Gruben  haben  nun  jährlich  beiläufig  90,000 
Metzen  Kohlen  (zu  ii5  Pfun,d)  geliefert,  und  hei  da 
Güte  der  Kohlen  etwa  18000  Klafter  Holz  in  Ersparung 
gebracht. 

Die  Kohle  ist  zxxOslawann  von  gleicher  Natur  jnit.' 
jener  von  RossiZy  dochdie  Ablagerung  derselben  ist  we- 
niger durch  Rücken,  Sprünge,  Querklüfte  gestört  uad 
unterbrochen.  Dieses  bei  vveitem  seltenere  Erscha- 
uen von  Gebirgsstörungen,  und  daher  das  Daseyn 
weniger  verunreinigter  Kohlen ;  ferner  die  günstigere^ 
dem  holzarmen  Oesterreich  nähere  Lage  und  das 
gröfsere  Alter  des  Baues  haben  insbesondere  den  gros- 
sen Ruf  begründet ,  den  Oslawann  stets  mit  Recht  in 
Betreff  seiner  bessern,  vortrefflichen  Kohlen  verdiente. 
Doch  durch  die  unermüdete  Thätigkeit  und  Umsicht 
der  gegenwärtigen  Bergverwaltung  von  Rossiz  ist  leta- 
leres in  eine  solche  Lage  gesetzt  worden,^  dafs  sich 
in  Mähren  und  Oesterreich  kein  Werk  in  Hinsicht 
der  Kohlen  und  besonders  des  musterhaften.  Berg- 
haushaltes damit  vergleichen  kann. 

Bei  Oslawann   sind    drei  Flötze   bekannt:    das 
Hauptflötz,    &diS  von  Rossiz  fortsetzt,    dann   ein  Han- 
gend- und   ein  Liegendflötz,    welche  beide  jedoch 
weder  an  Mächtigkeit  noch  an  Güte  dem  Hauptflötzc 
gleich  kommen.     Es  ist  hier  ein  bedeutender  Schatz 
von   Kohlen  niedergelegt;    doch  wüthet  bereits  sei^ 
vielen  Jahren  im  Hauptflötze  ein  Grubenbrand,    dcnC 
bei  der  äufserst  bituminösen  kurzklüftigen  Kohle  und 
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1er  alten  Methode,  alle  fiinfKlafter  die  Kohlenwände 
oder  die  langen  Pfeiler  zu  durchbrechen,  um  so  we- 
niger Gränzen  zu  setzen  sind,  je  regelloser  übrigens 
der  gesammte  Bau  gefuhrt  ist,  und  je  mehr  durch  die 
unmäfsige  Verritzung  des  Feldes  die  Kohlen  ausge- 
trocknet, und  der  Wetter-  und  Feuerzug  befördert 
ist.  —  Da  nun  erst  im  Laufe  des  Jahres  1820  ein 
neuerlicher  Ausbruch  des  Feuers  zehn  Menschen  das 
Leben  kostete,  man  hiedurch  einstweilen  zur  gänzli* 
eben  Verlassung  des  Hauptflötzes  gezwungen  wurde, 
und  bei  fernerer  Regellosigkeit  des  Baues  und  der 
leichten  Entzündbarkeit  der  kurzklüftigen  Kohlen  das 
ganze  Flötz  ein  Raub  des  immer  weiter  um  sich  grei- 
fenden Brandes  werden  mufs  5  so  ist  es  sehr  zu  wün-» 
sehen,  dafs  hier  recht  bald  naturgemäfse  und  kräftige 
Iftafsregeln  dagegen  ergriffen  werden.  Gneus,  nur 
m  gröfserer  Entfernung  von  den  Steinkohlenflötzen 
als  bei  Rossiz,  erscheint  auch  hier  im  Liegenden. 
Das  Flüfschen  Oslawa  hat  das  Ur-  und  Flöizgebirgfe 
dem  Streichen  ins  Kreuz  durchbrochen,  und  dadurch 
eines  der  schönsten  Lagerungsprofile  eröQhet.  —  Man 
sieht  hier  rothen  und  rauhgrauen  Sandstein  mit  Stein- 
kohlen abwechselnd  gelagert.  •^—  Die  jährliche  Steinkoh- 
lengewinnung dieser  Grube  beträgt  3o,ooo  Zentner  und 
darüber,  welche  voji  Kalk-,  Ziegel-  und  Branntwein- 
brennereien, Bierbrauereien,  Färbereien,  von  Schmie- 
den und  Schlossern,  dann  zur  Gasbeleuchtung,  zum 
Betriebe   der   Dampfmaschine    zu  Brunn  verbraucht 

,  Jenseits  der  Oslawa  setzt  zwar  das  Steinkohlen- 
gebirge fort,  doch  scheint  die  eigentliche  Kohlenab- 
lagerung in  ihrem  ganzen  Reichthume  nur  diefsseits 
der  Oslawa  statt  zu  finden ,  da  alle  bisher  angestellten 
Versuche  zu  jenseitiger  Ausrichtung  der  Kohlenflötze 
ohne  befi-iedigenden  Erfolg  geblieben ,  und  bauwür- 
dige Flötzc  noch  nicht  angefahren  wurden.  Im  wei- 
teren südwestlichen  Streichen  über  ISeudorf  ^  Krom- 
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mau  u.  s.  w.  erscheinen  wieder  die  Jüngern  Märgdk^ 
gebilde^  welche  weiter  auf  jBocä^/z  zu  da&  Steinkok* 
lengebirge  ganz  bedecken.  —  Aufser  dem  hier  ange- 
führten Steinkohlengebirgszuge  erscheint  in  Oesterrd* 

.  chisch'  Schlesien  und  an  der  aufsersten  Gränze  Mäkf^ 
rens  eine  andere  Ablagerung  des  Schwajzkohlenge- 
birges,  welches  durch  den  an  beiden  Seiten  der  Oppß 
liäufig  verbreiteten  Schieferthon  mit  häufigen  Pflanzen- J" 
abdrücken ,  und  durch  den  rauh  -  und  gelblichgräuea 
Sandstein  charakterisirt  ist,  womit  Schiefer-  und  Blät- 
terkohlen abwechseln.  Das  heiPoInischOstrau  imTesch- 
ner  Kreise  angefahrene,  Klafter  mächtige,    in  lebhal- 
tem  Abbaue  stehende  Flötz  führt  Schieferkohlen  voa 
guter,  doch  nicht  so  vorzüglicher  Qualität  als  Rossä  | 
Und  Oslawann:  Es  sind  übrigens  sieben  Flötze  von  eitt* 
bis  sechs  Schuh  Mächtigkeit  in  diesem  Gebirge  aufgc-  ^ 
deckt,  welche  in  ihren  geognostischen  Verhältnissen  • 
Init  den  preufsich-oberschlesischen  im  Ratiborer  und 
Beuthner  Reviere  gleichartig  zu  seyn  scheinen.     Hie- 
her gehören  auch  das  Schwarzkohlenwerk  von  KaV' 
•win  im  Teschner  Kreise ,  ferner  die   vielen  zwischen 
Ludgersowitz  und  Kobelau  an  der  mährisch  -  schle- 
sischen  Gränze  ausbeissenden,    sehr  regelmäfsig  auf- 
einander folgenden  Flötze  ungemein  schöner  Schwarz- 
kohlen ,  welche  ebenfalls  durch  Schieferthon  mit  vier 
len  Abdrücken  von  Schilfstängeln  und  Blättern,  selte-\ 
ner  vonein^m  gelben  feinkörnigen  Sandstein,  der  aber 
stets  mit  Schieferthon  abwechselt,    begleitet  sind.  — 
Das  Ostrauer  Werk  hat  übrigens  bisher  in  Mähren 
den  schwunghaftesten  Abbau,    welcher  jährlich  auf 

,  ^0,000  —  1 00,000  Zentner  steigt. — Dieses  grofseErzeu- 
gungsquantum  wird  zum  Grofspohlomer  Alaun-  und 
Baschker  Eisenhammerwerk,  von  Schmieden  und 
Schlossern,  zum. Ziegel- und  Kalkbrennen,  dann  zur 
Oefenbeheitzung  in  der  Umgegend  Schlesiens  und 
Mährens,  in  einer  Entfernung  von  zwölf  Meilen, 
selbst  in  der  Gegend  von  Olmütz,   Kremsier,   dann 


1  galizisch  Kenljr  und  ungarisch  Czacza  etc.  ge- 
¥ölinlich  abgenommen. 

-'  Das  Karwiner  Steinkohlenwerk  befindet  sich  am 
sogenannten  PfaLznikberge  auf  dem  Majoratsgute 
Karwin. 

Die  Mächtigkeit  der  da  im  Abbaue  stehenden  Stein- 
kohlen wechselt  von  :20  bis  4o  Zollj  ihre  Begleitung 
ist  Schieferthon  und  Kieselgeröile. 

Im  Jahre  1819  stieg  die  Steinkohlengeiwinnung 
auf  4i^222Zentner ;  der  Verbrauch  istmit  jenen  vonO^^- 
rau  ziemUch  gleich  ^  und  würde  sich  überhaupt  für 
beide  Gruben  bedeutend  heben  können,  wenn  die 
Einfuhr  der  leichter  gewonnenen  nahen  preufsich-schle- 
nsehen  Kohlen  durch  einen  erhöhten  EinfuhrszoU  er- 
schwert würde. 

In  den  jüngeren  Sandstein-  und  Märgelgebilden 
Mährens  erscheinen  an  mehreren  Punkten  bedeuteiide 
Niederlagen  von  Alaunschiefer,  welche  bisweilen 
Braunkohlen,  wie  zu  Boscowitz  und  Blansko, 
fuhren.  Dem  nähmlichen  jüngeren  Gebirge  gehören 
die  Ausbisse  der  Herrschaften  ReitZy  Tribau^  Lie- 
sziiz  etc.  an. 

Steinkohlengebilde  in  Oesterreich. 

Wenn  wir  uns  von  den  Steinkohlenbildungen 
Böhmens  nach  dem  Süden  der  österreichischen  Mon- 
archie wenden,  so  treffen  wir  ein  anderes  Kesselland^ 
das  von  der  baierischen  bis  zur  türkischen  Gränze  von 
der  Donau  durchströmt ,  und  mit  einem  zwar  weni- 
ger erforschten,  aber  nicht  minder  grofsen  Reich- 
thume  von  Steinkohlenniederlagen  erfüllt  ist. 

Da  in  dem  nächsten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
die  vx  beiden  Seiten  der  Karpathen  .weit  verbreiteten 


.  ^s.»^>^if*eugnisse  von  Ungarn  und  Gadr 

X.    w^JK^litet  werden  durften,   so  folgt  hier 

V    .^Äfto    kurze  Uebersicht  der   am  Fufse  der 

^..,  XKsK'ie«  und    des  Böhmerwaldgebirges  ange* 

^^vv*4  >;vmkohlenmassen. 


Vlit  der   grofsen  ungarischen  Mulde    steht  nun; 
AUvh  aioiouigc  als  Seitenniulde  in  Verbindung,  welcha  l 
s^iucK  ^li^*  noi^döstlichen  Arme  und  Zweige  der  Ausgeh*  j; 
cadou  dos  Alpenzuges,    dann    durch    den  südlicnoi  i 
\Mung  des  Böhmerwald-  und  Sudeten -Urgebirges,  , 
um)  durch  das  Urgebirgsjoch  der  Karpathen  an  der  '; 
uvjilirisch  -  ungarischen  Gränze  bis  zur  Donau  herab,  - 
umschlossen  ist,  und  dengröfstenTheildes  flachen  und 
büglichen  Landes  von  Vnterösterreich  einnimmt.  Die-' 
$es  ist  fast  durchaus  mit  den  Gliedern  der  Braun-  und 
Schwarzkohlenformation  erfüllt,  was  wir  theils  durdi 
mehrere  in  dieser  ausgebreiteten  Mulde  im  Abbaue  ste- 
hende Steinkohlenflötze ,    theils  durch  noch  mehrere  ' 
als  unbauwürdig  Ausgehende ,  noch  mehr  aber  durch 
das  allgemeine  Vorhandenseyn  solcher  Gebirgsgesteine 
ersehen ,  welche  hier  wie  überall  die  SteinkolJenflötze 
begleiten  oder  mit  sich  firhren.     Mit  dieser  gröfseren 
Bildung  hängen  auch  die  kleineren  zum  Theil  unter- 
brochenen   Steinkohlen  -  Gebirgsmulden     zusammen) 
welqhe  im  Donauthale  zwischen  dem  nördlichen  Alpen- 
kalkzuge und  dem  böhmisch  -  österreichischen  Urge-/ 
birgszuge  liegen,    und   sich  bis  über  Oberösterreich 
ausbreiten.     Da   das    umschUefsende   ältere  Gebirge, 
vorzüglich  der  Sienit  und  Granit  auf  der  nördlichen 
und    östlichen  Seite,    und  der  Uebergangskalk  oder 
Alpenkalkstein  auf  der  südlichen  Gränze  so  viele«  Vo^ 
Sprünge  und  kleinere  Joche  bildet,  zwischen  welchen 
das  jüngere  Gebirge  sich  einlagert,  und  woeigenthcb 
die  meisten  Kohlenlager,  als  zu  Tage  ausgehend,  an^ 
gesessen  sind  5    so  ist  es  schwer,    vor  der  Hand   diß 
Ausdehnung  und  die  Gränze  der  Schwarz-  undBraun^ 
jLohlenformation  anzugeben ;  wefshalb  gegenwärtig  nut 
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ie  Orte  bezeichnet  werden  sollen^  »wo  die  eine  und 
ndere,  eröffnete  oder  entblöfste  und  in  Abbau  ste- 
lende  Flötze  führt.  Dafsr  die  übör  das  Niveau  von 
W^ien  sich  bedeutend  erhebenden  nahen  Berge  anhei- 
len Seiten  der  Donau  y  dem  Schwarzkohlengebirge 
ingehören,  beweisen  die  an  mehreren  Orten  in  den- 
selben angefahrenen  schwachen  Schwarzkohlenflötze; 
üs  im  Steinbruche  za  Dornbach,  hei  Hutteldoi'f ,  zu 
KaJtenleutgeby  nächst  JFfeiligenkreutZy  unweit  dem  so- 
jenanntenJesuitenschlqssel  westlich  vom  Kahlenbetge, 
M  Königsstetten  hinter  Mauerbach ,  welche  letztere 
Lurzsätzig^  aber  sehr  gute  Schwarzkohlcn  seyn  sol- 
en;  bei  Klosterneuburg  etc. 

Merkwürdig  ist  die  Erscheinung,  dafs  die  Ge- 
iteinsschichten  dieser  Berge,  wozu  Aev  Kahlen- ,  der 
Leopoldsberg,  die  Berge  bis  über  Purkersdorf  ,  die 
Sisamberger  und  Enzersdorfer  Berge  gehören, 
neistens  sehr  steil  einschiefsende  Schichten  haben^ 
ind  dieses  den  jüngsten  Gebirgen  uneigentliche  Ver- 
lalten  auf  grofse  Distanzen  zeigen,  wie  in  den  Stein- 
)ruchen  von  Hoflein,  ßifering,  Dornbach,  Pur- 
itrsdorf  u.  s.  w.  zu  sehen  ist. 

Alle  Berge  nächst  Hoflein ,  Klosterheuburg , 
Meldung,  Gritzendorfy  Kirling,  Langenzersdorf, 
^ufsdorfy  Dornbach  y  JVahringy  Pötzleinsdorf, 
Ittagrüny  Schbnbrunny  St.  Veit  y  Purkersdopf, 
iodaun,  selbst  mehrere  der  vor  Baden  liegenden 
lugel,  viele  Berge  um  Neulengbach y  AlanUy  Hei- 
igenkreutZy  Kaunburgy  Hainfeld  y  Ochsenburg, 
^iUielmsburg y  Groisburg  etc.  zeigen  ganz  ähnliche 
ilrukturs  -  Verhältnisse  ,  d.  i.  einen  mannigfaltigen 
iVechsel  solcher  Gesteine,  die  auf  die  Möglichkeit  des 
Öaseyns  von  Steinkohlen,  und  zwar  von  Schwarzkoh- 
ien  auch  dann  schlielsen  liefsen,  wenn  auch  noch, 
lücht  die  oben  erwähnten  schwachen  Flötze  angefah- 
rea  wären.     Neulich  wurde  auch  auf  der  Herrschaft 
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jüngeren  Gebirgseizeugnisse  von 
zien  naher  betrachtet  werden   dii 
nur  noch   eine    kurze  Uebersich 
Alpen,  Sudeten  und    des  Bohr 
lagerten  Steinkohlenmassen, 

Mit   der    grofsen  unga' 
auch  diejenige  als  Seitenmr 
durch  die  nordöstlichen  A 
enden   des  Alpenzuges, 
Abhang  des  Böhmerwa* 
und  durch  das  Urgel)i 
mährisch  -  ungarische- 
lunschlossen  ist,  und 
hüglichen  Landes  v 

ses  ist  fast  durch.* 

Schwarzkohlenfi 

mehrere  in  dicF 

hende  Sieinko 

als  uubauwi'iv 

das  allgeme: 

erschein , 

begleiten 

Bildung 

brocheii 
/weldi'* 

kalki"j  - 
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•fe> 


vichwarf-' 

.  uizen,  theib 

'  Mächtigkeit  auf 

iilenhildung  bei  Kalr. 

am  mächtigsten  erwiesen^ 

i    augefahrnen ,    verrutscHlea 

..cljiigkeit  von  i-|'  schliefsen  lai-J 

as  \  orhandenseyn  mehr  oder  "wenir  ( 


birg: 


f..V^ 


-i  r  Schwarzkohlenflötze  in  der  JVäbe  y(»| 

•mon,    durch  deren  Aufdeckung,    2(umahl1 

onder  Mächtigkeit  derselben,  unberechen- 

.tuule  der  Hauptstadt  der  Monarchie  zuflies- 

Ich.     £ben  so  sind  die  Schv^arzkohlenflöue 

llcrrschafl  Tomasberg  und  zu  Maiersdorf 


austu'  io^v*/*t/o/*/V  an  der  Wcmdy  ungeachtet  ihrer  be- 
Y^^.^^.iulcn  Entfernung  von  der  Hauptstadt,  doch  wich- 
,  .   .'  INiukle  lur  die  weitere  Ausrichtung  und  E^fo^ 


■  )    Vu  uu'liroren  Orten  tritt  der  Ucbergangsitalk  durch  die  JUS" 
•yw  liolui'm*  liorvor. 

->  Ut\VHO  StcMuliolile  ist  nun  freilich    durch  die    so   allgemeiBC 
\  ci'drücKuui;,  \> rrul sc hung  derselben  ,  durch  ihre  bisherig^ 
UK»t^    oborrtächlicho  Autctechung,   \so    die  Atmosphäre  un^ 
^lu»  Tagwassor  ilire  verwiUornde  AVirksamkeit  äufserp  köl^" 
ucu «  tast  nur  ciue  Art  von  Erdkolile «  von  Moor. 


cHllglrikolilenbildung  in  der  weiten  Mulde 


r/ist  die  Schlyarzkohle  im  Hangen-^ 

chiefer,   welcher  viele  Türbiniten 

durch  verhärteten  Märgel  ^  wel- 

! liefer  und  Schieferthon  über*^ 

^ns  sollen  an  mehreren  Punk-^ 

ud  in  der  Nähe  von  Glockr 

-onderer  Güte^    aber  min- 

liedenen  Zeiten  lutigcffah^ 


aie  SchWarzköhle  (Schieferkohle) 

<  Ute  und  mit  betrachtliclier  Mächtig-* 

Unterholz  hei  Waidhofen  an  der  Ips^ 

sogenannten  Sommer  öd  ^  ferner  bei  Haitis 

.1  der  Herrschaft  ülmerfeld  tax  Viertel  oh  dem 

v.uerwalde  aufj    auch  bei  Oresten  tritt  sie  hervor 

id  scheint  eine  beträchtUche  Bildung  tim  Waidho'^ 

my  Randeky    Gresten,   St*   Leonhardy  Perneck 

c  zumachen^  welche  durch  Mängel ^   Märgekchie- 

r  und  Sandsteinschiefer  charakteristisch  begleitet  zu 

jn  scheint/ 

Es  ist  Schade^  dafs  ändere  Steinkohlenausbisse 
.^dem  Umfange  des  Kreisamtes  St.  Polten  nicht  wei* 
f  erforscht  sind,  und  über  deren  geognostisches 
erhalten  nichts  bestimmtes  angegeben  werden  kann, 
»wurde  schon  vor  etwa  zwanzig  Jahren^  dicht  an 
BT  Gommerzialstrafse  >  im  Bezirke  der  Gafsliuger  Ge- 
leinde  auf  der  Staatsherrschaft  fVaidhofen  ein  Stein- 
ohlenflötz  angefahren^  und  von  den  Kleinschmieden 
enützt^  aber  wegen  Wohlfeilheit  der  Holzkohlen 
rieder  aufgelassen.  Ein  zweiter  Ausbifs  findet  zwi- 
chen  den  P^oralpen  und  dem  Gamssteine ,  eine  halbe 
Jtande  von  der  Commerzialstrafse  statt:  ein  dritter 
^mbiis  zeigt  sich  auf  dem  zur  Herrschaft  GLeijs  gehö- 

^^^  A,  polyt.  Inst,  II«  Bd*  5 
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^  ,  «in  i^Msküchel  im  jitzberge.    Audr    " 
' «  ^      s&^  ^cr  vielen  Jahren  schon  eröShel 
*      .:«..:"fieii  des  Holzes  wieder  aafgelaS' 
.^>  %w^   Aushifs  soll  sich  am  Fufse  des  idB^ 
v'.xlc    hegenden  Distrikts    Fahrauher^ 
,  V,.    -    t  itt  tVnifter  Aushifs  findet  sich  am  redir 
..0^  tficladi  -  Flusses  hei  dem  Dorfe  Biel 
iiasixorrschaft^ö/A:,  der  seit  1 8 iG  wieder  in 
.  K  uiorsuchung  gesetzt  wurde.     Ehen  so  fih- 
^vU  -Mehrere  Aushisse  auf  der  Herrschaft  Zeltingy 
w  ^v  jiluuienreiche  Steinkohlen  lieforten :  docli  audk  J 
.^  v^-  \vcr\lou   aus    ohigen  Rücksichten  nicht  hehant. 

Veliuliche  Steinkohlenspürungen  hatte  man  in 
^^C?  im  Viertel  oh  dem  Manhardtsherge  an  der  Donau^ 
mjJi  au  Viehhöfen,  nächst  St.  Polten. 

I 
Ueher  die  Spürungen  von  Steinkohlen ,  welche  J 
in  den  Gegenden  von  Engeldorf  y  Mäuseidorf  ^  Ko-  3 
izendorf  wnd  Hörn,  im  Kreisamtsdistrikte  Krems  1 
^ali  finden  sollen^  ist  nichts  näheres  bekannt  ge-  i 
^vo^den.  •  ^ 

■\ 
Glücklicher,  als  mit  der  Schwarzkohle,  war  man  : 

lodoch  mit  der  Aufdekung  der  Braunkohle ,  sowohl 
im  Lande  unter,  als  oh  der  Enns.  Die  Ursache  hie-  /- 
von  liegt  darin,  dafs  diese  überhaupt  in  gröfserenMa»« 
sen  ansteht,  und  die  obern  Punkte  und  hohem  Mul- 
den erfüllt,  folglich  häufiger  zu  Tuge  ausgeht.  Am 
mächtigsten  wurden  sie  zu  Schaiierleiten ,  san  Brenn" 
berge  hei  Oedenburg ,  zu  Klingen furth ,  Neufeld, 
Thalern  y  Obritzberg ,  zu  fVildshut  etc.  aufgedeckt 

Das  schon   seit   zwei  und  siebzig  Jahren  aufge- 
machte ,  und  im  Abbaue  stehende  mächtige  Braunkoh-  ■ 
lenflötz  von  Tlialern  und  jenes  von  Obritzbergy  so 
wie  die  Spürungen  von  Braunkohlen,   die  sich  iheib 
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nrdei*  Mulde  von  ff^ilhetmsburg 'his  Pottenbrunn, 
heils  in  den  Sandmärgel  -  und  Lehmhügeltl  des  TiiZ« 
^/eldes  (einer  beträchtlichen  Mulde)  z.  £•  bei  jRf- 
iendorf  y  ergaben^  deuteii  auf  eine  mächtige  und 
iwt  verbreitete  Braunkohlenbildung  hin,  welche  vor- 
ttiich  die  Mulden  des  Viertels  oder  Kreises  ober  dem 
nenerwalde  erfüllt. 

Die  nächste  Begleitung  im  Hangenden  der  Braun- 
Uen  von  Thalern  macht  der  sogtenannte  Kohlen- 
liefer  (firandschiefer)  und  der  schwarzgraue  Alaun« 
liefer,  der  auch  seit  etwa  fünfzig  Jahren  mit  Hülfe 
r  nicht  sonderlich  guten  Kohlen,  zu  Gute  gebracht 
rd.  Das  Hauptflötz  ist  noch  von  mehreren  selten 
starl^en  FlStzen  begleitet,  die  jedoch  im  Streichen 
bi  nicht  anhaltend  erweisen. 

Die  Ausbeute,  die  sonst  jährlich  bei  25,ooo  Zent* 
r  im  Durchschnitte  betrug,  hat  gegenwärtig  etwa» 
2[enommen. 

Zu  Obritzberg  ist  dagegen  die  bei  weitem  bessere 
nnkohle,  welche  ein  Mittel  zwischen  Schwarz-  und 
aunkohle,  wenigstens  in  einigen  Zwischenflötzen 
seyn  scheint,  bei  einer  Mächtigkeit  von  2^ ,  durch 
men , '  röthlichen  und  gelben  quarzigen  Sandstein 
gleitet.  Dieser  Bau  ist  bei  den  feindlichen  Invasio' 
II:  ersäuft  worden ,  soll  jedoch  wieder  ge wältigt  wer- 
m.  Weiter  im  Liegenden  von  beiden  Steinkohlen- 
3rken  tritt  der  Urschiefer  hervor. 

• 

Noch  mächtiger  und  verbreiteter  ist  die  Braun* 
hlenlagerung,  welche  an  verschiedenen  Punkten  un- 
iit  Neustadt  y  Oedenburg,  im  Viertel  unter  dem 
ienerwald  bis  über  die  ungarische  Gränze  hin,  als 
Klingenfurth ,  Schauerleiten ,  Brennberg y  Neu- 
W  etc.  angefahren  wurde.  Während  die  Steinkph- 
iwerke  yon  Schauerleuten  und  KUngenfurth  ^  nach 

5* 
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rigen  Bauemgute  am  Z/.  .erliaut  sind ,  hat  sich  * 

hier  wurde  der  Bau  %-  >r^nnberge,   unweit  Oeil^ 

aber  wegen  WohllciV  ^.^,,^   ^^j  ^^^  JVeufeld  s\ 

sen.  —  Em  vierte.  ^^.j.  jßau  auf  Braunkohlen  e 

Gammger.  Forstr  uKichtig  anstehen ,  und  iu  Hc 

vorfinden.  --   V  *" 
ten  Ufer  des  t^ 

auf  der  Stif;  ^roer  Steinkohlenflötz  fuhrt  bei  ei 

Bau  und  li»  ..wachsenden  Mächtigkeit  verschied 
den  sich  i  ;.^oijukohlen,  und  zwar  von  besserer  (^ 
J.®*^^«  '^  .  .  a*  den  Gruben  von  JVeufeld  und  Ä 
diese  **  .^.  ^\jj^i  i^^     Das  Liegende  der  Steinkol 

"^     '        ...*aui teter  Märgel,   welcher    auf  Urschi 
.«4^  aa$  Hangende  sind  Märgelarten  und  Sc 

>a^  Uruunkohlenflötz  von  Schauerleiten  wi 

.,.*  ***%  ciuer  Mächtigkeit  von  2®  aufgedeckt^  mit.i 

,.^^aAUud  märgelartigen  Gesteine  im  Hangenden, 

;v  ^.iiiM'ijJf  n  Gneuse  im  Liegenden.     Der  Abbau  di 

•:«.';/*c*  N^ar  lange  sehr  lebhaft,   da  man  jährhch 

Jui  V  h^cluiilte  mehr  als  5o,ooo  Zentner  eroberte.  D 

\kKtxti^o  Formation  dürfte  mit  den  Kalksandstein - 

Vt.ux^^'s^^'^^^^^  des  sogenannten  Leithagebirge. 
^v^uod&tischem  Zusammenhange  stehen,  und  alln 
Wli  Äuf  eine  allgemeinere  Aufdeckung  einer  unersch 
lichou  Urennstoffniederlage  fuhren,  die  sich  an  a 
INuikien  des  östlichen  Ausgehenden  der  Alpen 
tlAohe  Land  gegen  die  Donau  zu,  mit  ihren  be) 
loudeii  Gebirgsgesteinsschichten  abdacht,  und  2 
vu  Ixiegels/^runn  an  der  Donau,  hei  Kirclischlag 
wieder  ausbeifst. 

Alle  diese  im  Lande  unter  der  Enns  erbai 
SteiuKohlen  werden  gröfstentheils  zur  Beheitzung 
/iimmeröfen,  zum  Kalk-,  Ziegel-  und  Branntw 
brt>nnen  verwendet.  Jene  zu  Thalern  verbrai 
mau  auch  zur  AIaunsi«derei;  jene  yom  Brennbi 


'in  der  ungarischen  Gränse  noch  cur  Vitriol-  und 
■  "ttaschensiederei :  —  die  vortrefllicdien  Schwarzkoh 
i  n  von  TVaidhofen  an  der  Ips  dienen  aufserdem  als 
"VortrclHiche  Schmiedekohlen,  und  die  am  k.  k.  poly- 
technischen Institute  damit  angestellten  Versuche  im 
Grofsen  zeigten  seihe  als  vorzüglich  ^anglich  zur  Er- 
xeugung  des  hrenuharen  Gases. 

Eine  v^ichtige  unterirdischeKohlenstoiThildung  (in- 
►sich  in  Oesterreich  oh  AevEnnSy  und  zwar  imUaus- 
Lviertel,    wo   das   hiiglichc  Land    zwischen    dem 
hherYortretcnden  Uehergangskalke  und  dem  nörd- 
len  Uvgehirge  mit  einem  weit  verhreiteten  Brann- 
lenflötze ,  und  den  begleitenden  Gesteinschichten 
'li  ist.     Bei  den  so  häufig  hervortretenden  Aus- 
n  dieses  fast  horizontalliegenden  Flötzes   wurde 
schon  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  ahgehaut,  und 
plattenförmig  brechende  bituminöse  Holz  zu  Bau- 
rongeii  übeifTags,  später  als  Baumaterial  für  Kel- 
'j  Braunen ,  Grundmauern  häufig  gebraucht,  da  es 
diesen  Gegenden  an  guten  Bausteinen  gebricht ;  bis 
^  endlich  im  Jahre    1785  den  Bau  regelmäfsiger 
entwickeln  y  und  die  gewonnenen  Kohlen  ab  Brcnn- 
ierial  sn  benutzen  anfing.    Dieser  Bau  wurde  nun 
fenchiedenen  Punkten  eröffnet^  und  mehrmahlen 
,  bis  er  im  Jahre  1793  und  1794  nahe  bei 
^olfseck  bleibend  in  Gang  kam*     Dieses   Flöu  ist 
rrits  in  einer  Entfernung  von  zwei  deutsehen  Mei- 
L^  in  dem  Distrikte  von  Zell^  am  Pettenfiirst^  von 
^ilfseek ,  Ton  GeboUskirchen  etc.  aufgedeckt  y  und 
lon^^iieh  za  Wolfseck ,  Wildshut  und  Windischub 
iibedeatesden  Abbau  %t%exzv     Das  Hangende  dieses 
FISczes  ist  ein  Kon^omerat  von  meistens  quarzigen^ 
idigrn  Binrlnn^imiff rl ,  zuweilen  ist  dieses  zu  einem 
Schotter  aufgelöst.     Im  Liegenden  findet  sich 
L«  und  gelblich- weifser^  zuweilen  sandi- 
en  ^ümmeriger  Topfertfaon.      Noch  tiefer 
Srhifhten  von  Thon-,  Ij^alk-  and  Sandmir« 
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gel  mit  Schnecken-  und  Muschelversteinerungeil  vor. 
Das  Flötz  selbst  besteht  gröfstentheils  aus  bituminö- 
sem Holze  y  womit  kleine  Schichten  von  Braunkohle, 
Alaunerde  ^  Brandschiefer  und  selbst  derbe  Partiell 
von  Bernstein  einbrechen.  Uebrigens  ist  das  Flöi» 
sehr  flach  liegend,  sich  zuweilen  wellenförmig- wenr 
dend,  und  von  einer  mittleren  Mächtigkeit  von  7'  — 
8  ,  welche  sich  bis  zu  2'  —  3'  verdrückt,  aber  auch 
schon  bis  zu  i/\f  auf  kurze  Entfernungen  sich  aufthat 
Die  Wichtigkeit  dieses  Braunkohlenflötzes  ergibt  sich 
vorzüglich  aus  dem  bedeutenden  Abbaue  desselben, 
welcher  vom  Jahre  1797  bis  zum  Jahre  1806,  573,436 
Zentner  betrug,  also  jährlich  über  5o,ooow Zentner; 
während  in  den  folgenden  Jahren  di6  Erzeugung  bU 
auf  80,000  Zentner  und  darüber  stieg,  wovon  noct 
vor  etlichen  Jahren  3o,ooo  Zentner  in  die  Wiener 
Magazine  y  24,000  Zentner  zur  Salmiakfabrik  nach 
Nujsdorfy  6000  Zentner  nach  Gmunderiy  fiir  die 
dasigen  Bierbrauereien,  10,000  Zentner  als,  Absa^ 
bei  der  Grube,  4ooo  Zentner  zur  GrubenmauriuDg 
verbraucht  wurdeh, 

« 

"  Die  Verführung  dieser  Braunkohlen  nach  Wien 
geschieht  von  Wolfseck  bis  Lambach  und  Traunjall 
auf  der  Achse ,  und  dann  durch  Verschiffung  auf  der 
Traun  und  Donau  hisWien.  In  der  neuesten  Zeit, 
hat  sich  der  Verbrauch  dieser  Kohlen  zu  Wien  je- 
doch sehr  gemindert. 

Das  kleine  Kohl  wird  mit  dem  Brandschiefer^ 
welcher  zwei  schwache  Lagen  bildet  ,  angezündet, 
und  der  Rückstand ,  so  wie  der  Märgel  aus  dem  Lie- 
genden als  Dünger  im  Lande  verbraucht. 

Uebrigens  ist  der  Wolfsecker  Bau  schon  bedeu- 
tend abgebaut^  doch  ist  die  Erzeugung  noch  immer 
beträchtlicher  ,  als  auf  der  Zeche  bei  Wildshut ,  yf9 
das  unter  das  Niveau  der  Salza  sanft  einfallende  Flöti 
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7'  zur  gröfsten  Mächtigkeit  hat ,  und  wegen  des  hef- 
tigen Andranges  der  Walser  in  eine  weitere  Tiefe 
bisher  nicht  verfolgt  werden  konnte.  Die  dasige  Err 
Zeugung  beträgt  jährlich  10,000  bis  .1 4^000  Zentner, 
und  die  Verwendung  ist  wie  bei  den  obigen  Werken. 
Aufser  dem  Verbrauche  derselben  zu  nassen  Grundr 
mauern  ist  die  Erzeugung  von  dauerhaften  Was- 
sertrögen aus  selben  noch  merkwürdig.  Uebrigens 
Ycrbraucht  man  auch  ein  beträchtliches  Quantum  zur 
Su^eckung  des  Eisens. 

Die  Steinkohlenzechen  im  Tjandgerichte  Vbckla- 
brück  y  im  Hausruckviertel,  und  die  Gruben  bei  Win- 
dischhiib  im  Innviertcl,  bauen  auf  dem  nähmlichen 
Flölze ;  wie  dieses  aus^  der  Gleichartigkeit  der  Bi  aun- 
kohlen  und  der  begleitenden  Gesteine  hervorgeht. 
Ferner  sind  die  bei  fVilhering,  Grieskirchen  und 
Apfelwang  im  Hausruckviertel ,  dann  unweit  Aschachj 
sai  mehreren  Punkten  der  Herrschaften  jR/e^i,  Fried- 
bürg  etc  aufgedeckten,  meistens  bauwürdigen  Braun- 
koklenausbisse ,  zur  nähmlichen  Steinkohlenbildung, 
wahrscheinlich  selbst  zum  nähnUichen  Flötze  gehö- 
rend; tmd  dieses  Flötz  liefert  somit  einen  neuen  Be- 
weis von  der  Kontinuität  und  dem  Zusammenhange 
der  in  einem  bestimmten  Gebirge  vorkommenden 
^lieder. 

V» 

Ob  das  bedeutende  Steinkohlenflötz  zu  Freu- 
denstein  unweit  Ottensheim ,  drei  Stunden  von  Linz^ 
6in  gleiches  Verhalten  habe,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Steinkohlengebilde  in  den  österreichischen  Alpen- 
Ländern. 

Die  am  nördlichen  Abhänge  der  Alpen,  und  selbst, 
tiefer  in  das  Gebirge,    in   das   Enns-y    Salza-  und 
Innthal    eingelagerten     Jüngern    Gebirgsei^zeugnisse 
Weisen  nur  wenige  Steinkqhlenausbisse ,    dafi: 


<^L^ 


70 

Sei  mit  Schnecken-  und  Moscbelver  Mächtigkeit  vtm 
laH  Klotz  selbst  besteht  gröfsten' 
sem  Holze,   womit  kleine  Schi' 
Alaunerde,   Brandschiefer   p,    i^^mmergute  und 

von  hernstcin  einbrechen.     '•-• 
sehr  flach  liegend,   sich  "  ,.({as  Daseyn  vonSteinkoh-  — 
dond,  und  von  einer  m'*:,.,,^  Flötz  in  der  Gegend  Yoa 
8  ,  welche  sich  bis  an  ^^^./t^   im  Judenburger  Kreise^ 
'    schon  bis  bu  14'  Anf  ;,yj(ien  Lehm  und  röthlichen  Sand  — 
Die  Wichtigkeit  «^    ./iat,  dargethan  ist;  obschonfk- 
vorr.üglich  r"    '    ""  '^^  ''    '  /»^  -- 

welcher  voni 
Zentner  hei 

während  ^^'J^'^.j^  Thale  kaum  je  eine  mächtige  un- 
auf  8o,r  •JJ^J^J]!^*^  Eben 

^^'  ®'  "6'*^  haben  sich  die  Steinkohlenspürungcn 
Map     »'^^IJjJJJf Schluchten  der  Uiflau  und  Radmär  cr- 


^fSs^urg   und   dem  Salzkammergute    finden 

*?^Ha  keine    Steinkohlenber<:^baue ^    obschon 

^ijjiifr^  inäclitiga  Hervortreten  des  Steinkohlen- 

JJ^^  «u  innigen  Punkten  die  Möglichkeit  des  Da- 

iP'**'^  Sioinkohlen  darlhut ;  und  im  Frauenhofer^ 

ffijif,  j^rungon  von  Steinkohlen  vorkommen  solleni 

yi^^  dasolbst  noch  vor  euii«en  Jahren  auf  einem 

^  j^oJKlenstoiTe  durchdrungenen  machtigen  schwärz- 

^  jl^^   rhonbger    Scliürfiingen    machte^  aber  wahr- 

^jliliKdich  ohne  gliickUchen  Erfolg. 

Bei  ^t7^Ulü}{:  und  5/.  J/iznrii/v/Ä  im  LungaUj 
I41  |\9.<c^"A'  im  Stf^wAtJchfTtihen.  bei  Flachau  im 
4J^vM^^^?^V,  bei  /T'o/V^M.ri^  und  JljJJurai»^,  am  TVeiS'- 
^ifmSAchf  bei  IscheK  sind  die  dasigen  Schwarzkoh- 
|f«au«bis$e  ywar  schon  •  aber  von  geringerer  Mächtig- 
Il#«i  ;  und  iibrii^ens  mit  jenen  von  Harin^  in  Tirol 
tNOi  einem  gleichen  cevv:n!>*tischen  Verhalten.  Gleich 
iMiWdemcnd  «ind  die  Jlu^$sc  der   Schieferkohlen, 
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an  mehreren  Punkten^  in  der  Lungau,  Plnzgau,  und 
am  Jber  -  See  (Attersee).  '      . 

n.     Im     I  n  n  t  h  a  ]  e. 

Wichtiger  ist  das  Vorkommen  des  Schwarzkoh- 
leagebirges  in  dem  ganzen  langen  Innthale  fort^  so 
y(vd  in  vielen  Nebenthälern ,  welche  vom  Alpe^kalke 
Lis  über  die  baierische  Gränze  hin  umschlossen  sind. 

Da  die  jungem  Gebirgsmassen  in  ihren  räumli- 
chen Verhähnissen  steb  von  dem  Verhalten  des  Grund- 
gebirges abhängen^  da  der  Alpenkalk  impaer  nur  pral- 
lige^  minder  zusammenhängende  in  der  Weite,  Länge 
und  Tiefe  sehr  wechselnde  Gebirgsdurchrisse  und 
Vertiefungen  zeigt,  so  ist  auch  das  Schwarzkohlen- 
gebir^  in  den  Schluchten  und  Thälern  der  Alpenkalk- 
gebirge an  verschiedenen  Punkten  sehr  verschieden 
machtig,  bald  zusammenhängend  in  seiner  Erlangung,, 
bald  auch  ganz  isolirt,  in  gröfseren  und  kleineren 
Kesseln ;  und  doch  überall  gleichartige  Kohlen  mit 
einer  gleichartigen  Gesteinsbegleit»ngj,  d«i.  geognosti- 
sche  Gleichartigkeit  zeigend.  Dieser  Charakter  fin- 
det sich  auch  am  südlichen  Uebergangs  r  oder  Alpen- 
lalkzug,  imVenetianischen,  in  lUyrieriy  TJntersteier^ 
^ffnark  etc.,  wo  das  Steinkohlengebirge  bei  gröfsten^ 
tbeils  gleichen  geognostisjchen  Verhähnissen  ein  höchst 
Verschiedenes  Verhalten  in  der  Mächtigkeit  zeigt. 

Doch  wir  wollen  vorerst  die  Steinkohlenbildun- 
gen  des  Innthales,  und  zwar  im  Langer  er thale  un- 
weit Ifäring,  betrachten,  wo  die  Schwarzkohlen  mit 
^iner  in  den  österreichischen  Stakten  ^  und  auch  an- 
derswo seltenen  Mächtigkeit  auftreten.  Die  nähere 
Betrachtung  dieser  fiir  das  Tiroler  Salinenwesen  so 
kehligen  unterirdischen  Brennstoffniederlage,  wird 
lie  geognostischen  Verhältnisse  des  gesammten  Inn- 
'haier  Schwarzkohlengebirges  im  Allgemeinen  bestim- 
Qcn.  •  Wir  wollen  zu  diesem  Behufe  die  verschiede- 
len  Gesteinslagen  anfuhren,  wie  sie  vom  Gr\m^«<^ 


•  '% 
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birge  bis  «um  Tage  durch  den  hiesigen  Bergbau 
ihrer  Aufeinanderfolge ,  eröffnet  wurden.  '  Die  Mä< 
tigkeit  aller  dieser  gleichförmig  untereinander  gelag 
ten  y  und  meistens  sieil  einschiefsenden  Schieb 
nimmt  von  der  höheren  Teufe  nach  den  untern  so 
dafs,  2.  B  das  Steinkohlenflötz'  am  Peisselberger  Joe 
dem  höchsten  Ausbisse  ^  nur  i  ^ ;  im  Barbarastoll 
dem  tiefsten  Punkte,  schon  8^  mächtig  wird.- 
der  steigenden  Mächtigkeit  nimmt'  das  steile  Yei 
eben  des  Flötzes  allmählich  ab,  so  wie  dieses  a 
am  Judenburger  Steinkohlengebirge  im  MurthaU 
Steiermark  der  Fall  ist.  Dieses,  in  der  Regel  ^ 
kommende,  umgekehrte Yerhältnifs  zwischen  der  Ms 
tigkeit  und  der  Gröfse  des  V^rflächungs winkeis 
chanisch  gebildeter  Gebirgslagen  ist  fiir  die  weil 
Erschürfung  nutzbarer  Flötzgebirgs- Lagerstatten 
höchster  Wichtigkeit.  Ueberall  um  Häring  unc 
Innthale  «ieht  man  die  Steinkohlen  sich  in  dem  Gi 
verlieren,  als  das  Einschiefsen  der  Schichten 
Steinkohlengebirges  zunimmt;  denn  zu.  Häring  ist 
einem  Verflächungswinkel  von  3o  —  4o  Graden  ol 
Mächtigkeit  des  Steinkohlenflötzes,  welche  amNiebu 
am  anderen  Ufer  des  Imis  bei  70  —  80  Gr^iden  1 
schiefsens ,  in  der  sogenannten  Flegg  etc.  sich  alln 
lieh  fast  ganz  verliert.  Die  Aufeinanderfolge  der 
Steinslagen,  vomGrundgebrrgebiszu  Tage,  ist  folget 

Das  Grundgebirge  ist  Alpenkalkstein ,  auf  die 
ruht  ein  Kalksteinkonglomerat,  das  mit  Kalksp 
klüften  und  Schwefelkies  häufig  durchzogen  , 
durch  viele  Versteinerungen,  als  Seesterne^,' Seei 
Pektiniten,  Ostraciten,  Chamiten,  Denthaliten  , 
buliten  und  JSelemniten  charakterisirt  ist.  Dieses  I 
glomerat  ist  jedoch  nicht  überall  anstehend.  Hie 
liegt  Thonmärgel ,  welcher  in  der  Nähe  des  Si 
kohlenlagers  mit  Bitumen  durchdrungen  ist,  von 
bis  2'  Mächtigkeit.  Auf  diesem  ruht  das  Stein 
lenflötz,  bisher  am  mächtigsten  zu  8'  aufgeschlos 
vorzüglich  aus  Pechkohle  bestehend ,  die  in  einze 


Schichten  und  Partien  in  die  Abänderungen  der 
Schieferblätter  -  uüd  Kennelkohle  übergehen.  In  das 
Steihkohlenflötz  sänd  ^  mit  verschiedener  Mächtigkeit 
und  Unterbrechung,  Schichten  von'Sljinkstein  und 
bituminösen  Märgel  eingebettet.  Diese  sind  sehr  reich 
an  Versteinerungen ,  als  an  Amtnoniten ,  Madreporen, 
Turbiniten,  Strombiten,  Vcrmikuliten  etc.,  welche 
selbst  in  den  Steinkohlen  häufig  erscheinen.  Auf  den 
Steinkohlen  ruht  ein  mächtiges  Stinksteinlager,  das 
durch  seine  vielen  Blätter-  und  Pflanzenabdrücke  sehr 
merkv^ürdig  ist,  welche  sich  zwischen  den  dünnen 
Lagen  desselben  befinden ,  und  von  der, Korbweide, 
Rhein  weide,  mandelblättrigen  Weide,  vom  Stechdorne, 
von  der  wilden  Balsamine,  von  Farrenkräutern  und 
Moosarten  etc.  abzustammen  scheinen.  Die  meisten 
gehören  jedoch  zur  Erica  mediterranea  ^  einer  Hei- 
deart,  die  noch  in  den  Niederlanden  einheimisch  ist. 

Aufser  diesen  Pflanzenabdrücken  finden  sich  auch 
verkalkt  eingewachsene  Muskuliten,  Chamiten,  Tur- 
biniten ,  Strombiten ,  Tubuliten ,  Tubiporiten  und 
Vermikuhten.  Auch  wurde  eine  Schale,  welche  mit 
dör  von  einer  Schildkröte  viele  Aehnlichkeit  hat,  ver- 
steinert gefunden  *)..  Nebst  diesen  führt  der  Stink- 
siein  noch  kleine  Knollen  und  Kugeln  von  Feuerstein, 
Welches  Vorkommen  nicht  blofs  dem  Kreidengebirge, 
sondern  auch  m<shreren  andern  Flötzkalksteinvarietä- 
ten  eigen thümlich  ist.  Weiter  im  Hangenden  folgt 
ein  bei  4^  mächtiges  Kalksteinkonglomerat,  ebenfalls 
iöit  verkalkten  Ueberresten  von  Schalthieren.  Auf 
diesem  ruht  ein  bituminöses^  Märgelflötz ,  mit  verstei- 
nerten Muscheln,  Madreporen,  Tubuliten  und  Spu» 
ren  von  Steinkohlen.     Nun  folgt  ein  mehr  als    ipo"" 


*)  Hierüber,  so  wie  über  das  gosammte  Verhalten  des  Häringer 
FlÖtzes,  verdanken  wir  dem  königl.  baier.  General-Admin - 
strator  Herrn  von  Flurl ,  eine  vortreffliche  Abhandlung, 
iivelche  sich  in  des  Freiherrn  von  Molls  Jaiirbüchem  der 
Berg*  und  Hütlenkunde,  IV,  Bandes  erste  Liefe vun^^  hQ^ndic^x« 


.    ^    V.   "«ftt^C^i&Hs  mit  Maschel-  und  Schneckeft* 

V. .     V  -  t*a^<ii  *   und  nicht  selten  mit  eingewacbse- 

v«^"^^'»^^^^^^'^^^^'       Hierauf  ruht  Sandstein 

.  v>v.ai<%iftfu  i;r»fsen  Kalkfragmenten,  mit  einem 

..^vucaicu  Bindungsmittel,   und  ebcnfaUs  Verstei- 

.V  V  Ma^^s  u.    IWauf  hegt  neuerdings  Märgel  ^  mit  weni- 

,v^   Ac^Mtt  versteinerter  Schalüuere.     Ueber  diesen 

vc&u«ttt  diun  ein  Kalksteinkonglomerat,   und  endlich 

>i%4K  v;<x  Märgel.     Man  sieht  wohl ,  dafs  der  Märg^  bei 

>^c%ur<tt  vorherrschend  ist ,  da  er  theils  rein,  theils  ab 

tkudungsmittel ,     theils     bituminös ,    fast     in   allen 

(Autt^end-  und  Liegendschichten  vomSteinkohlenflotw 

v£»i«t. 

Dieses  mächtige  Flötz  hat  iibrigens  keine  weite 
anunterbrochene  Erstreckung,  da  es  gegen  Moi^eft 
und  Abend  durch  hervortretende  UebergangskalkräL* 
ken,  nach  welchen  es  sich  fast  unter  einem  rechten 
Winkel  dreht,  allmählich  ganz  abgeschnitten  wird. 
Jenseits  des  morgenseitigen  Rückens  ^at  man  es  in 
der  Entfernung  einer  halben  Stunde  unweit  den 
Dorfe  Häring ,  jedoch  wieder  unter  gleichen  geogno- 
stischen  Verhältnissen,  ausgerichtet.  Ein  ähnUche* 
Verhalten  scheint  auch  an  der  abendseitigen  ErläOK 
gung  Statt  zu  haben.  . 

Interessant  ist  an  dem  nähmlichen  Flötze  das  Da* 
seyn  einer  in  den  obern  Teufen  widersinnisch  einfair 
lenden  Querkluft,  wodurch  eine  bedeutende  yersea- 
zung  desselben  nach  der  Falllinie  der  Querkluft  be- 
wirkt wurde.  Lange  hielt  man  diesen  versetzten  Thdl 
des  Flötzes  für  ein  zweites  tieferes,  mächtiges  Flöta, 
doch  die  gleiche  Mächtigkeit ,  die  gleichartige  Kohle, 
die  gleichen  Hangend-  und  Liegendverhältnisse ,  noch 
mehr  aber  die  Begränzung  beider  Theile  des  Flötzes 
in  ihrer  Verflächung  durch  die  Versetzungskluft ,  wel- 
che kaum  einen  Schuh  mächtig ,  und  mit  schwarzen 
Letten  und  Moor  ausgefüllt  ist ,  wie  dieses  bei  Stein- 
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kohlenquerklüften  gewöhnlich  des  Fall  ist,  endlich 
die  naturgemäfse  Anwendung  der  Gesetze  der  Gravi- 
tation zur  EiJ^iärung  mancher  Erscheinungen  in  der 
Gebirgsstruktur ,  zumahl  jener  der  Verrutsch ungen, 
haben  auch  hier  den  gehörigen  Aufschlufs  gegehen. 

Dieses  Flötz  ist  für  die  Salzsiederei  und  für  die 
Salmiakfahrik  zu  JTall  von  höchster  Wichtigkeit.  Die 
Ersparung  von  Holz  ^  und  die  Schonung  der  schon 
^eit  heraigebrachten  Haller  Waldungen  ergibt  sich, 
ans  dem  Verbrauch ,  von  Steinkohlen ,  welcher  vor . 
(fmfzehn  bis  zwanzig  Jahren  jährlich  49^000  —  So^ooo 
Zentner  betrugt  nach  einem  dreijährigen  Durchschnitt 
von  i8io^  i8ii^  1812  jährlich  auf  82^884  Zicntner ; 
in  den  folgenden  Jahren  selbt  über  1 00^000  Zentner 
anwuchs;  im  Jahre  18 17  jedoch  nur  auf  43>i97  Zent-«, 
ner,  und  im  Jahre  18 18  auf  82^567  Zentner  sieh 
kelief. 

Wenn  die  Schwarzkohlenniederlage  von  Härinff 
ihres  seltenen  Reichthums  und  ihrer  Lagerungsver- 
hältnisse  wegen  merkwürdig  ist^  so  sehen  vnr  im  übri- 
gen Innthale  dagegen  ^  wo  das  durch  obige  Märgel« 
und  Sandsteinarten  charakterisirte  Steinkohlengebirge 
unzusammenhängend  viele  Vertiefungen  oder  Ein- 
schnitte im  Alpenkalksteine  ausfüllt^  oder  auch  her* 
vorspringende  Thalerhöhungen  bildet  —  zwar  viele, 
aher  bisher  unbedeutend  befundene  Ausbisse  der 
nähmlichen  Formation  mit  einigen  minder  wichtigen 
Abändetutigen.  So  sind  z.  B.  die  meisten  steil  ein^ 
schliefsenden  Flötze  bei  Seefeldy  bei  Reit  im  Ober-' 
innthale y  nur  |.  —  2'  mächtig,  im  Härmelegraben 
zwar  5^  mächtig  ^  aber  «mit  vielen  tauben  Zwischen- 
mitteln  versehen. 

Ein  ähnliches  Verhalten  in  det  Mächtigkeit  zeig- 
ten- die  im  Unterinnthale ,  z.  B.  an  vielen  Punkten 
üi  den  Gegenden   mu  Rattenberg^  bei  ^cKenauv^ 
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Bvandenberg y  jischachy  Anger  y   dann  unter  Kuf" 
stein  hei  JEbbs  etc.  anstehenden  Ausbisse. 

Diese  und  noch  andere.  Spuren  von^  Schwarzkoh- 
len,   die  man  im  Innthale  und  dessen  Seitenthalern^ 
meistens  als  unbauwürdig  aufdeckte,  sind  jedoch  Cir 
den  Ge^gnosten  die, Belege  einer  gleichartigen  allge- 
meinen Kohlönstofibildung  in  den  Vertiefungen  de* 
ganzen  nördlichen  Alpenkalkzuges,    was  auc^  noch 
die  an  dem  nördlichen  Abfalle  desselben,  z.  B.  zn  Reuti, 
dann  unweit  Bregenz^  und  an  vielen  Punkten  in  i?a/em. 
angesessenen  Flötze  erweisen;   und   es    gibt   höchst 
wahrscheinlich  melirere   einzelne  Vertiefungen ,   be- 
sonders im  Ihnthaley  wo  sich  ein  ähnlicher  Reichthum 
von  Schwarzkohlen  einlagerte  ^  wie  dieses  zu  jffäririg 
der  Fall  ist.     Denn  es  ist  den  gewöhnlichen  Erfah-^ 
rungen  über  die  Struktur  der  Gebirge  zuwider,  daft. 
ein  mächtiges  Lager,  wie  das  Häringer  Steinkohlen- 
flötz,  nuF  eii^e  so  kurze  Erstreckung  habe,  während 
die  übrigen  gleichförmig  gelagerten,  begleitenden  Ge- 
birgsglieder  in  so  weite  Distanzen  fortstreichen ,  oder 
separirt   wenigstens  anstehen  \    doch   auch    hierüLer 
müssen  genauere  geognostische   und  bergmännische 
Untersuchungen,  noch  mehr  aber  der  Zufall  näheren 
Aufschlufs  geben. 

.  IIL     Im     Muhrthalc« 

Bei  weitem  reicher  und  mannigfaltiger  als  am 
nördlichen  Abhänge  der  Alpen  ist  das  Vorkommen 
der  Steinkohlenformation  im  Süden,  und  zwischen 
den  Vertiefungen  des  östlichen  Ausgehenden  dersel- 
ben ,  vornehmlich  in  Innerösterreich.  Einzelne  die- 
ser unterirdischen  Brennstoffmedei^lagen  dürften  in 
Hinsicht  auf  Reichthum  derselben  bei  einer  vorzüglir 
eben  Güte  in  der  östei^eichischen  Monarchie  keine,  . 
und  auch  anderswo  nur  wenige  ihres  Gleichen  fin- 
den; —  und  auch  hier  sieht  man  wie  überall,  dafs 
\  di^  Materialien  zur  Erzeugung  derselben,  dort 
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m  stärksten  anhäuften^  wo  sie  vor  dem  Andränge  der 
inruhigen  Gewässer,,    die  das  grofse  ungarische  Kes- 
»elland  als  einen  See  erfüllten,  und  das  östliche  Ende 
der  Alpen  bespülten ,    am  meisten  geschützt   waren,  * 
—  also  in  den  Vertiefungeii  der  altern  Gebirge.     Da- 
her sehen  wir  die  Thalgegenden,  welche  die  Flüsse 
Mukr,  MärZy  Kainach,  Drau,  Sau,  Lavant  4urch- 
strömen,  als  den  eigentlichen  Sammelplatz  der  Stein- 
kohlen, während  .die  freieren,  theils  hüglichen,  theik 
flacheren  Gegenden  des  Grätzer  und  Marburger  Krei- 
ses, bis  über  die  Gränze  von  Ungarn  zwar  fast  aller- 
(HTts  die  begleitenden  Glieder  des  Sieinkohlengebirges, 
aber  die  Steinkohlen  selbst  nur  selten,. und  dann  in 
schwächeren  Flötzen  aufweisen. 

Die  grofse  Steinkohlenniederlage  im  Murthale 
wiweit  Judenburg,  und  bei  Leoben,  scheint  mit  je- 
oer  im  Märzthale  gleichartig  zu  seyn. 

Nächst  Judenburg  sind  ungemein  vorzügliche 
Schwarzkohlen,  an  einem  und  dem  nähmlichen  Flötze 
an  drei  Punkten,  als:  zu  Diedersdorf,  Dinzendorf 
Und  Silweg  aufgedeckt.  Selbst  in  der.  Nähe  von  Knit- 
telfeld  wurden  schon  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren 
minder  bauwürdige  Ausbisse  des  nähmhchen  Flötzes 
zugefahren;  und  die  Steinkohlenausbisse,  welche  sich 
EUi  ijnehreren  Punkten  iax  Afurthale  aufwärts,  z.  B.  bei 
Tl^rracÄ  vorfinden,  beweisen  die  allgemeine yerbrei- 
^Ung  des  Steinkohlengebirges  im  oberen  Murthale. 

Während  diese  Steinkohlen  nun  einerseits  an  den 
Vorbergen  der  Sekauer  (Urschiefer)  Alpen,  in  einer 
tiänge  von  mehr  als  zwei  Stunden  ausgehen,  und  durch 
Grubenbaue  aufgeschlossen  sind ;  während  sie  daselbst 
b^i  einem  südlichen  ziemlich  starken  Einschliefsen  aU- 
^ählich  von  etlichen  Schuhen  bis  auf  6« —  7**  Mächtig-» 
ieit  in  der  Teufe  anwachsen,  treffen  sie  jenseits  der 
Pulsen  am  Fufse  des  Falkenberges  mit  oünem  entge^ 


:;ou^cciCi£teii    Fallen     und    gleichen   geogaostisch« 
\  iilialica  wieder  hervor,   und  eyiüllen  also  den 
/.oa  lUal^ruud  zwischen  Judenburg  und  Krüttelfei 
tu  iünor  Länge  von  mehr  als  zwei  Stunden,  und  eiiM 
Utcitc  von  mehr  als  einer  halben  Stunde.  Das  scluii 
'/uuchmen  der  Mächtigkeit  des  Diedersdorjer 
Silivc^t^r  Flötzes  vom  Ausbisse  bis  zur  bereits  ai 
Kchlo^senen  Teufe  herab  läfst  auf  ein  ungeheures 
wucUhou    desselben,  in   der   Mitte    des   Thalgruai 
Hcblielsen;  —   doch  die   Gewältigung  der  untersi 
'toufen  dürfle  einer  späten  Zukunft  angehören, 
da»  Bcdürfnifs  zu  diesem  unterirdischen  Reichthi 
mehr  als  die  Gegenwart  fühlen,  und  die  Kunst,  df 
mächtigen  Andränge  der  dasigen  Grundwässer  di 
Maschinen  zu  begegnen ,  mehr  besitzen  wird.   Da 
ses  Flötz  in  seinem  Streichen  von  Ost  nach  West  dui 
Schluchten  und  Durchrisse ,    Einschneidungen 
Gebirgsbäche     mehrmahlen    unterbrochen     ist, 
konnte  man  hiedurch  eher  auf  die  höheren  Ai 
desselben  kommen. 

Das  Hängende  ist  Schieferthon,  der  öfters 
gelartig  und  dann  bituminös  wird. 

Das  Liegende    ist  Alaunstein;   unter  diesen 
Sandstein,  welcher  auf  Glimmerschiefer  (der  mit  Gnei 
das  gewöhnliche    Gestein   des  Urgebirges  im  Ober* 
murthale  ist)  aufgelagert  erscheint«  Im  östlichen  Aussei  •■ 
henden  des  Flötzes   ist   das  Hangende  MuschelkaUf' 
und  das  Liegende  blofs  Sandstein. 

Die  Steinkohlen  sind  übrigens  ungemein  schö% 
gleichartig  und  ungemengt,  ausgenommen  im  Liegen^ 
den  des  Flötzes,  wo  sich  eine  schwache  Thonschichl 
einbettet,  welche  die  Steinkohlen  ein  wenig  veriÜH 
reiniget,  und  überhaupt  etwas  schiefrig  macht,  wäb- 
rend  sie  gegen  das  Hangende  zu  rein  und  ganz  an* 
stehen. 
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Vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  entstand  durch  da^ 
idergehen  des  Dachgesleines ^  durch  die  Stürzung. 
Steinkohlenpfeiler  ^  durch  die  Mengung  derselben 
Thon,  Schwefelkies,  Wasser,  und  durch  den 
tritt  der  äufseren  Luft,  wie  gewöhnlich  bei  solchen 
eignissen,  ein  Grubenbrana,  den  man  bisher  ver^ 
)lich ,  durch  Umfahren  und  Vermauern  im  Weiter- 
»fen  zu  hindern  suchte.  An  den  ausgebrannten 
sUen  zeigen  sich  die  verschiedensten  Uebergänge, 
ischen  der  Erdschlacke ,  dem  PorzcUanjaspis,  und 
DQi  gebrannten  Thone  }  und  dieses,  je  nachdem  der 
lon  im  Hangenden  mehr  oder  weniger  Schwefelkies 
ehielt^  und  vermög  seiner  Nähe  oder  Ferne  einem 
Siseren  oder  geringeren  Grade  von  Hitze  ausgesetzt 
r. 

.  Zur  Benützung  dieser  Steinkohlen  errichtete  man 
der  Nähe  einen  Rum forcP sehen  Kalkofen ,  um  den 
kalkstein  ,  aus  einem  mächtigen  Lager  im  dortigen 
immerschiefergebirge ,  zu  brennen.  Mehr  jedoch 
rbraucht  man  sie  zur  Alaunerzeugung,    indem  man 

mit  dem  schwefelkiesigen  Thone  in  Haufen  zusam-' 
instürzt,  und  dann  anzündet;  und  sie  ferner  auch 
p  Alaunsiederei  verwendet.  Zu  Fohnsdorf  wurde 
le  Sleinköblen  -  Theerschwelerei  mit  bedeutendem 
folge  betrieben. 

Der  Verschleifs  dieser  Kohlen  nach  Grätz  au£ 
br  Muhr y  scheint,  so  wie  der  örtliche  Verbrauch 
iirch  Schmiede  und  zum  häuslichen  Gebrauche, 
sinen  guten  Fortgang  zu  haben.  Dafs  die  vor  kur- 
an  unter  der  Bedingung  des  Steinkohlenverbrauches 
ftheilte  Konzession  zur  Errichtung  eines  Eisenstreck- 
uers  zu  Zeiring  benützt  werden  möge,  ist  als  ein 
freuUcher  Anfang  und  Fingerzeig  für  die  Eisenfabri- 
ffl  des  Murthaies  wünschenswerth  und  wichtig- 

■ 

Dafs  der  Verbrauch  dieser  vorzüglichen  Schwaraj* 
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kohle  ^  doch  alhnählich  bedeutender  werde  ^  beweisea 
die  ämtlichen  Steinkohlen -Gewinn  uugstäb'ellen^  ver*/, 
Inög  welchen  die  Gruben  von  Silweg  und  Dieters^  \ 
dorf  im.  Jahre  1817  210,925  Zentner,  und  im  Jahre 
1818  189,915  Zentner  forderten,  während  die  jähr- 
liche Dürchschnilis-Erzeugung  vor  fünfzehn  bis  zwan* 
zig  Jahren  unter  4o,ooo  Zentner  stand.  '  • 

Von  Judenburgy  den  Miirstrom  abwärts,  eröfinet 
sich  um  Leoben  und  gegen  Trafeiach  eine  andere 
bedeutende  Gebirgsmulde  zwischen  den  ziemlich  uih 
ordentlich  durcheinander  hervorstofsenden  Urschie-  . 
fer-  und  Uebergangs-Gebirgsmassen,  in  deren  Ve^ 
tiefimgen  eine  reiche  Steinkohlenniederlage  eingebet- 
tet ist,  die  jedoch  in  ihrer  Ausdehnung  eben  so  we- 
nig erforscht  ist,  als  sie  bei  der  besonderen  Güte  der 
Kohlen  und  der  Nähe  so  vieler  Eisenfabriken  bisher 
eine  gehörige  Würdigung  fand. 

Am  mächtigsten  wurden  die  Schwarzkohlen  ans 
dieser  Mulde  auf  dem  Münzenberge  nächst  Leoben 
schon  vor  mehr  als  achtzig  Jahren  aufgefunden,  in- 
dem man  sie  da  über  drei  Klafter  mächtig  anfuhr. 

Die  begleitenden  Glieder  sind  beinahe  die  ;nähm- 
lichen  wie  zu  Judenburg ;  im  Hangenden  Schiefe^ 
thon,  Gerolle  etc.  Auch  Sandstein  steht  in  beträcht- 
lichen Massen  in  einigen  Gegenden  der  Mulde  anj 
und  dieser  gehört  um  so  gewisser  zu  dieser  Steinkoh- 
len-Gebirgsformation,  als  man  an  ihm  wirklich  schon 
mehrere  schwache  Kohlenflötze  eingelagert  fand;  wie 
an  mehreren  Punkten  um  Trafeiach,  am  Fufse  des 
Reitings  u.  s.  w.,  wo  man  selbst  Schürfungen,  um 
mächtigere  Lager  aufzufinden ,  jedoch  ohne  Erfolg 
machte. 

Ein  anderer  Punkt  findet  sich  auf  dem  f^eitS" 
berge   unweit  Leoben  y    wo  man    die   Schwarzkohle 
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der  beträchtlichen  Mächtigkeit  von  et- 
il,' bis  zu  a"  aufdeckte,    und   im  Ab- 


orbeifliefsende  Murstrom  biethel 

die    sehene   Gelegenheit    des, 

Mortes  nach  der  neun  Meilen 

ladt  der  Provinz  dar.     Uebri« 

'  ^if  vürtrefflicheii  Kohlen  in  Zeo- 

.  !i(Miziin<^;    ferner    sollen   jetzt    ein 

.j1  der   (ieineingrube,   zwei  Streckfeuer 

/  i'iifeidchy    ein  Blechflammfeuer    zwischen 

.7     iiiul   St,  Peter y    dann  etliche  kleine  Eisen- 

ikbiäticii  zu  Leoben  damit  betrieben  werden. 


I '  v 


Auch  die  Kalkbrennerei  des  Herrn  w.Pebalist  mit 
sinkohlen  besorgt. 

Da  nun  diese  Schwarzkohlen  so  wie  jene  von  Ju- 
mburg  bei  gehöriger  Auswahl,  Vorbereitung  und 
awendung  zu  allen  metallurgischen  Arbeiten  brauch- 
irsind,  so  müssen  sie  früh  odei:  spät  ein  Brennma- 
rial  von  vieler  Wichtigkeit  für  diese  an  Eisen  und 
äthlfabriken  reiche,  und  an  Holz  verhältnifsmäfsig 
ime .Gegenden  werden. 

Auch  unweit  Brück  an  der  Mur  sollen  die  da- 
jlbst  angefahrnen  Steinkohlen ,  welche  eine  Zeit  lang 
i  einer  Ringelschmiede  verwendet  wutden,  wieder 
Erlassen  seyn. 

IV.     Im     M  ä  r  z  t  li  a  1  e. 

Die  Vertiefungen  des  Urschiefers  im  Märzthale 
ttd  ebenfalls  mit  den  Gliedern  der  Schwarzkoblen- 
nnation  bedeckt.  Man  hat  aber  bisher  nur  an  we- 
gen Punkten  die  Kohlen  erschürft;  und  zwar  am 
äentendsten  zu  PascIUug  nächst  Kapfenberg,  wo 
I  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  3*  anwachset.     Im. 

6  * 
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Liegenden  ist  ein  rother  Sandstein^  i^id  noch  l 
Glimmerschiefer.  Im  Hangenden  bituminöser  Mi 
schiefer  mit  konzentriscli- schalig  kuglichen  Abs< 
rangen,  und  auch  Schieferthon  mit  Weiden - 
Ahorn  -  Blätterabdriicken. 

* 

Die  Kohlen  aus  der  Mitte  des  Flötzes  sind 
und  für  die  Kleinschmiede  ^  ~  und  zur  Streckun 
Eisens  sehr  tauglich,  aber  noch  immer  zu  d 
Zwecken  zu  wenig  verbraucht.  ^ 

Die  stärkste  Verwendung  der  hiesigen  Steii 
len,  so  wie  jene  von  Wartberg  ^  wo  die  Kohlen 
der  mächtig  angefahren  sind,  ist  bis  jetzt  zur  A 
erzeugung  gewesen. 

Die  jähi-liche  Gewinnimg  stieg  vorzüglich  h 
heren  Jahren  zu  Paschlug  auf  20,000  Zentnei 
darüber,  hat  sich  jedoch  jetzt  etwas  gemindert, 
rend  die  Produktion  zu  TVartberg  im  Jahr  181 
32,000  ^Zentner  stieg. 

Aufserdem  sind  unweit  Kvieglach  und  Ka 
berg  und  an  andern  Punkten  des  Märzthaies  m 
wichtige  Ausbisse  aufgefunden;  auch  in  den  S 
thälern,  z.  B.  unweit  Aflenz  ,  dann  in  der  sogena 
Ratten y  Steinkohlen  aufgedeckt,  und  eine  Ze 
zum  Eisenstrecken  verwendet  worden. 

V.    Im    Grätzer    und    Marburger    Kreis 

Von  den  reichen  Steinkohlenniederlagen  r 
Judenburg y  Leoben  und  jener  im  Märzthal  is 
mit  fast  ausschliefsend  jungen  Gebirgserzöugi 
erfüllte  Hügelland  der  südlicheren  Kreise  Stetem 
durch  ein  weit  verbreitete's  älteres  Gebirge  abg 
dert.  Wir  wenden  uns  daher  zu  den  jüngerr 
birgsbildungen ,  welche  die  Vertiefungen  und  M 
der  altern  G^birgsmiasseji  im  Grätzcr  und  Marb 
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ECreise  ausfüllen^  über  die  Drau  im  Cillyer  Kreise  fort- 
setzen^ sich' östlich  über  die  Gränze  von  Ungern  ver- 
Bereri,  und  westlich  und  nördlich  durch  Alpenge* 
Lirgsketten  in  ihrem  Fortsetzen  gehemmt  sind. 

Die  Steinkohlen,  welche  in  dieser  bedeutenden 
Seitenmulde  des  ungarischen  Kessellandes  erscheinen, 
haben  einen  in  den  einzelnen  Vertiefungen  gleichen, 
aber  unter  sich  sehr  verschiedenartigen  Charakter. 
Wir  wollen  vorerst  die  Steinkohlen  nächst  J^oitsberg 
und  jene  unweit  £iÄi^wa//i  betrachten,  dann  zu  denen 
im  Drau-y  Las^ant-  und  Sauthale  übergehen. 

Die  Steinkohlenformation  in  der  Gegend  von 
P^oitsberg  und  Lankowitz ,  nahe  am  Fusse  der  sich 
hoch  erhebenden  Alpen  und  der  aufgelagerten  (wahr- 
scheinlich XJebergangs-)  Kalksteinmassen,  ist  gegen 
Norden  über  dem  Tregistberge  am  Mtkainach  durch 
den  Thonschiefer ,  und  dann  bei  Piber  durch  obigen 
Kalkstein  begränzt;  westlich  von  Lankowitz  ist  sie 
ebenfalls  durch  Kalkstein,  und  südwestlich  durch 
Glimmerschiefer  eingefafst.  Südlich  zieht  sie  sich  im 
Thale  des  Buchbaches  und  im  Köflacherthale  bis 
Untergraden  fort ,  wo  Thonschiefer  und  Quarzlager, 
Und  bei  Greiseneck  und  Koitsberg  wieder  Kalkstein 
begränzend  hervortreten.  Zwischen  diesen  Gränzen 
findet  ^ich  nun  eine  reiche  Niederlage  von  Braunkoh- 
len, welche  durch  hervorragende  Kalksteinmassen, 
x.B.  dem  heiligen  Berge^  häufig  unterbrochen,  übri- 
gens in  dieser  ausgedehnten  Vertiefung  an  vielenPunk- 
ten  aufgedeckt,  und  in  Abbau  gesetzt  sind. 

Obschon  nun  das  gleichartige  Gebirge  mit  seinen 
Gliedern  nordöstlich  und  östlich  bis  nach  Grätz  hin  sich 
ausdehnt,  so  konnte  man  bisher  doch  in  diesemZuge 
die  Braunkohle  näher  bei  Grätz  noch  nicht  auffinden, 
"Und  es  scheint  sich  auch  hier,  so  wie  am  Fufse  der 
Schwamberger  Alpe  zu  bestätigen,  dafs  die  leicJaxW- 
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weglichen  Materialien  bei  der  Steinkohlenbildung  s« 
ihrer    JViederlegung     vorzüglich    mehr    geschlos&ene 
Gebirgs Vertiefungen  aufsuchten.   'Ueberhaupt  scheint, 
die  Anhäufimg  der  Materialien  zur  Erzeugung  der  io- 
nerösterreichischen  Steinkohlen  aus  Osten  geschehen 
zuseyn,  weil  wir  sie  überall  dort  am  mächtigsten  an- 
gehäuft sehen,   wo    sie   nicht  weiter  gegen  Westen 
über    das   hoch    aufsteigende    Urgebirge^  forttr^ben 
konnten  j  daher  sind  dieSteinkohlenspürungen  und  Aus: 
bisse  bei  Hitzendorfj  bei  Tlialy  bei  Mariatrost  unweit 
GrätZy  zu  Sinnersdorfy  Schrankenhof  ,  in  den  Gegen- 
den von  WaiZy  zu  Gschwend  und  Atzgrahen^  zu  Devdr 
schenthal  etc.  und  noch  weiter  östlich  bisher  von  we- 
nigem Erfolge  gewesen,  obschon  bis  über  die  Gränze. 
von  Ungarn  hin,  nichts  als  Sand,  Sandstein^  Lehm, 
Schieferthon,  Muschelkalk  und  Märgel  hervortreten, 
und  diese   nur  selten  durch  Basaltkuppen ^    und  bei- 
Gleichenberg  durch  eine  ganz  isolirte  Porphyrmassc 
unterbrochen  sind ,  —  die  Niederlage  bei  Hz  im  Grä^ 
zer  Kreise  ausgenommen,    wo    die   Steinkohlenflöue . 
so  wie  ihr  Abbau  noch  vor  fünfzehn  Jahren  von  Ber 
deutung  war,  und  ihr  Verbrauch  zur  Alaunerzeugnng 
statt  fand.  j 

Die  Steinkohlen    nächst  Voitsherg  zu   Pichlingf  \ 
und  bei  Lankowitz  sind  ausgezeichnete  Braunkohlen  i 
von    sehr    verschiedener   Mächtigkeit,    zuweilen   ein  ' 
mächtiges  Flötz  bildend,  zuweilen  durch  Zwischenla-  . 
gen  von  Thon ,    Sand ,    in  mehrere  Flötze  getrennt  ; 
Ihre  Lage  ist  meistens  sehr  schwebend  ;    ihr  Hangen-  _ 
des  Thon,   Lehm,  Schotter 5    ihr  'nächstes   Liegend- 
Gebirge    Thon  -    und  Sandlager.     Der  nächst  Lankor 
witz  in  Thonlagern  vorkommende  knollige  Thoneisen- 
stein  ist  ein  Glied  aus  dieser  Braunkohlen-Gebirgsbil- 
dung. 

Von  dem  Reichthume  dieser  Braunkohlennieder- 
lage gibt  die  Anioni"  y  Karoli- ^    Kordula-,   Fr  an- 


«7   " 

szi  -  und  jiloisi-Zeche  Aufschlufs ,  welche  zwischen 
'bitsberg  und  Oberdorf  liegen ,  und  in  welchen  die 
ihlere  Mächtigkeit  der  Braunkohlen  bis  zu  8  Klafter  an- 
ächst.  Andere  Fundgruben  biethen  zwar  eine  min- 
jre,  aber  doch  noch  immer  grofse  Mächtigkeit  dar. 

In  den  drei  Zechen  zu  Biberstein  liegen  mehrere 
otze  übereinander,  und  haben  eine  zwischen  2'  und 
wechselnde  Mächtigkeit. 

Das  Streichen  und  Verflachen  dieser  Flötze  ist 
rigens  sehr  verändert ,  nach  der  verschiedenen  Stet- 
ig der  sekundären  Oberfläche    des  Grundgebirges. 

So  wenig  vorzüglich  nun   die  Qualität  der  Voits- 
rgcr  Braunkahlen  ist ,    so  wird  doch  damit  ein  ver- 
Itnifsmäfsig  starker,  mannigfaltiger  und  zweckmäfsi- 
r  Verbrauch  gemacht.     Doch  diese  Verwendung  ei- 
is  so  wohlfeilen  und  brauchbaren  Brennstoffes  zu  den 
rschiedenen  Fabrikationen  der  Gegend  konnte  nur 
irch  die  Klugheit  und  den  Eifer  einiger  aufgeklärter 
ibriksbesitzer,  dem  Herkömmlichen  zuwider,  dürch- 
»liihrt  werden.     Unter  diesen  zeichnet  sich  vorzüg- 
3h  Herr  iVei^er,  Blechhammerwerksbesitzer,  aus,  der 
31   der  Einrichtung  des  Mechanismus  seines  Walz- 
erkes,  der  Vervollkommung  seines  ungemein  schö- 
an  Weifsbleches,    so  wie    bei  der  Einführung   der 
teinkohlen  -  Flammöfen    zur    Erzeugung     des   Ble- 
hes   eben  so  viel  Ausdauer  als  Umsicht  an  den  Tag 
egte.     Ferner  braucht  man  diese  Braunkohlen  rnehr- 
ach  bei  Verarbeitung  des  Stabeisens ,    aber  nur  dann, 
ivenn  keine  Schweifshitze  nöthig  ist;  so  strecken  und 
bereiten  Herr   Tunner  und   Herr  Herzog  damit  das 
Stabeisen  auf  ihren  Hammerwerken,  und  Herr  Jcuidel 
verwendet  sie  in  seiner  Zeug-  und  Hackenschmiede, 
in  eigens  dazu  errichteten  Flammöfen.     Ein  Pfannen- 
schmied fing  vor  vier  Jahren  an,  sie  zur  Bereitung  und 
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Schmieduog  eiserner  Pfannen  und  Kessel  zu  ge- 
brauchen. Herr  Geyer  betreibt  eine  Glashütte ,  eine 
Kalk-  und  Ziegelbrennerei  damit^  und  verfuhrt  4i|e- 
selben^  gleich  einigen  anderen  Gewerken^  in  be- 
trächtlicher Menge  nach  Grätz,  wo  man  sie  zu  ver- 
schiedenem technischen  und  häusUchen  Gebrau- 
che verwendet. 

Anders  ist  das  Verhalten  der  Steinkohlenfonna- 
tion  in  der  ürgebirgsmulde  zwischen  dem  nördUchen 
Abhänge  des  Remschiiik- Gebirges  und  dem  östlichen 
Abfalle  der  5c/i^vamÄerg-er  Alpe  im  Marbiu^ger  Kreise.  . 
Die  daselbst  bis  jetzt  in  den  Gegenden  von  Eibiswald, 
Wies  y    Steiereck ,     Goisereck    angefahmen    Stein- 
kohlen sind  vorzüglich   gute  Schwarzkohlen,    welche 
in  ihrer  Mächtigkeit  von   i'  —  8'  wechseln*     Nächst 
Eibiswald  folgen  mehrere  schwache,  durch  i'.  —  2' 
mächtige  Zwischenmittel  von  Thon  getrennte  Stein- 
kohlenflötze  aufeinander,    während  z.  B.  bei  SteieP' 
eck  und  Goisereck  das  Flötz ,  ohne  bedeutende  Zwi- 
schenmittel zu  haben ,    über  eine  Klafter  mächtig  ist 
Diese  Steinkohlen  liegen  übrigens  sehr  flach,  und  ha- 
ben in  ihrer  Begleitung  Thon,  Saud,    seltener  Sand- 
und  Kalkstein  mit  Muschelversteinerungen.  Die  flache 
wellenförmige  Lage  dieser  vortrefflichen  Steinkohlen- 
flötze  begünstigen  vorzüglich  ihre  allgemeinere  Auf- 
deckung ,  die  ohnehin  schon  in  einer  Strecke  von  zwei    ] 
Stunden  sich  fortzieht. 

So  vorzüglich  und  ausgebreitet  diese  Steinkohlen  .  ! 
auch  sind ,  so  sehr  sie  bei  ihrer  Tauglichkeit  zur  Yer- 
koaksung  zu  vielen ,  metallurgischen  Arbeiten  brauch- 
bar wären,  so  fanden  sie  aufser  der  geringen  Verfüh- 
rung in  die  nahen  Ortschaften  bisher  nur  eine  Anwen- 
dung zur  Glasfabrikation  auf  der  Glashütte  des  Herrn 
von  BiLvs^ay  nächst  Eibiswald ;  zur  Aiaunfabrikation 
auf  der  Graf  Dietrichsteinischen  Hütte  bei  Steierecky 
und  zur  Streckung  des  Stabeisens  auf  den  Sr.  Excel-  . 
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enz  dem  Freiherrn  von  Baldacci  gehörigen  Eisenwer- 
Len  nächst  Eibiswald. 

Die  jährliche  Erzeugung  der  Steinkohlen  zu  Stei- 
treck  stieg  übrigens  in  den  letzten  Jahren  fast  auf 
70,000  Zentner, 

Vi.     In     Kärnthen. 

Was  die  Jüngern  Gebirgserzeugnisse  betrifft,  die 
Mch  zwischen  die  Vertiefungen  der  kämtbnerischen 
Ürschiefergebirge  und  der  Kalkalpen  eingelagert  vor- 
finden, so  kann  hier  nur  im  Allgemeinen  auf  das  Da- 
seyn  von  Steinkohlen  in  denselben  hingedeutet  vsrer- 
den,  VNToraus  sich  v\renigstens  ersehen  läfst,  dafs  auch 
Kärnthen  nicht  unwichtige  Schätze  unterirdischen 
Brennstoffes  besitze. 

Da  der  Draußujs  auf  eine  grofse  Distanz  die 
Gränzscheidung  zwischen  dem  südlichen  Uebergangs- 
lalk-  und  dem  Zentral-Urschieferzuge  der  Alpen  macht. 
Und  sich  ersterer  sehr  steil  von  dem  südlichen  Ufer 
desselben  erhebt,  während  der  andere  ein  ohne  Ver- 
gleich flacheres  Abdachen  von  Norden  her  zeigt ;  -so 
ist  es  natürlich  in  den  Oberflächen- Verhältnissen  die- 
ser zwei  Grundgebirge  gegründet,  dafs  sich  nur  we- 
öig  Flötzgebirge  am  südlichen  Ufer  der  Drau  findet, 
vräirend  dagegen  die  nördliche  Seite  in  ihren  sanfte- 
ren Vertiefungen  und  weiteren  Thalgründen  ein  be- 
deutendes Vorkommen  von  Sandstein,  Schi^ferthon, 
Thon  und  Steinkohlen  zeigt. 

Das  wechselbare  Hervortreten  von  Sandsteinmas- 
sen unter  verschiedenen  Lagerungsverhältnissen  mit 
Porphyren  und  Kalksteinen ,  dem  ganzen  Drauthale 
entlang,  macht  die  Bestimmung  der  geognostischen 
^Verhältnisse  dieser  Gegenden  etwas  schwieriger,  und 
<iie  genaue  Auflösung  dieses  geognostischen  Problems 
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les  und  dem  an  den  Ufern  der  Glam  und  Gurk  sich  in 
Verbindung  setzt» 

In  bauwürdiger  Mächtigkeit  sollen  Steinkohlen 
in  der  Windisch'enKappel  zwischen  den  Verlie^ngen 
des  Uebergangsgebirges^  dann  bei  Mies^  unyi eil  Blei- 
barg,  ferner  nicht  weit  von  P^öIkermaT'k y  am  Fufse 
des  Kalkgebirges  angefahren  seyn.  Letztere  wollte 
Herr  Blasius  Mayer  zu  einer  Glasfabrik  verwenden. 

Die  bei  Gemundy  unweit  Drnuburg y  bei  Fel- 
den zwischen  Klagenfurth  und  Flllach ,  bei  Rossek 
im  Brauthaie  erschürften  Steinkohlen  scheinen  von 
minderer  Mächtigkeit,  aber  sehr  brauchbar  zu  seyn. 

Dagegen  ist  das  Zai^a/^^^Äa/ mit  einer  reichen  Nie- 
derlage von  Braunkohlen ,  z.B.  bei  St.  Georg y  un- 
weit St.  Pauly  zu  Andersdorf  nächst  Wolfsherg^ 
bei  Kollniizy  bei  Wiesenau  y  unweit  St.  Leonhard 
etc.  versehen,  welche  in  den  nahen  Hammerwerken 
zur  Streckung  des  Eisens,  und  auch  neuerlich  zum 
Betriebe  einer  Glashütte  verwendet  wurden.  Die 
Versuche  zum  Frischen  des  Eisens  in  den  Hammer- 
Werken  zu  Frontschach  und  St.  Leonhard  vor  mehr 
^  zwanzig  Jahren  fielen  wegen  Unkunde  der  Mani- 
pulation und  minderer  Güte  der  Kohlen  nicht  gün- 
stig aus. 

Mit  dem  Steinkohlengebirge  des  Lavantthales 
steht  auch  jenes  des  obern  Muhrthales  in  Steiermark 
in  Verbindung ,  wie  dieses  die  in  dem  Thalgrunde  zu 
Obdach  y  zwiscAien  St.  Leonhard  xmA  Judenburg  ^n- 
gefahrenen  und  in  Abbau  gesetzten  Steinkohlen  er- 
weisen. Uebrigens  scheint  der  Urschieferrücken  zwi- 
schen Obdach  und  St.  Leonhard  die  Gränzscheide 

zwischen  der  Braun-  und  Schwarzkohlenformation  zu 

seyii. 


Bei  Sunbe'rgy  unweit  Gutaring  ist  ein  Steinkoli* 
lenflötz  von  8'  Mächtigkeit  schon  seit  dem  Jahrd  1765 
aufgedeckt^  welches  blofs  zur  Erzeugung  von  Alaun 
in.  der  dortigen  Hütte  verwendet  wird.  Das  Liegende 
desselben  ist  röthlicher,  gelblicher  und  griaulicher 
Sandstein  und  Alaunschiefer;  das  Hangende  Thon  und 
Thonstein  mit  versteinerten  Muscheln ,  ferner  Schie- 
ferthon  und  Alaunschiefer. 

Ob  mit  dieser  Bildung  der  Sand  -  und  Kalkstein, 
welche  gegen  St.  Veit  zu  mit  einander  abwechseln, 
geognostisch  zusammenhänge^  kann  nur  bei  näherer 
Untersuchung  ausgemittelt  werden  $  überhaupt  ist  das 
ganze  hügliche  Land  von  Gutaring  bis  zur  Drau  hin 
mit  den  vereinzeint  hervortretenden  Trümmern  ein- 
stens ununterbrochener  und  weitverbreiteter  Flötzge- 
birgsglieder  erfüllt;  doch  scheint  der  Sandstein  am 
Vlrichsberge y  Christophsberge ,  bei  Eis,  Osterwüi 
etc.  hieher  nicht  zu  gehören. 

Ueber  die  Verhältnisse  der  als  sehr  mächtig  an- 
gegebenen Braunkohlenniederlage  unweit  Hermagor 
im  Gailthale  kann  hier  nichts  bestimmtes  mitgetheilt 
werden;  und  es  ist  überhaupt  zu  bedauern,  dafs  der 
unglaubliche  Reichthum  von  Steinkohlen,  welcher  die 
tiefen  Thalgründe  des  südlichen  Uebergangskalkzuges 
an  so  vielen /)rten ,  besonders  am  südlichen  Abhänge 
desselben  ausfüllt,  nicht  nur  allein  wenig  oder  gar 
nicht  benützt,  sondern  auch  nicht  einmahl  der  Lage, 
Ausdehnung  und  Wichtigkeit  nach  hinlänglich  be- 
kannt ist. 

Wir  verlassen  die  Steinkohlenbildungen  von  Ää'rw- 
then,  von  welchen  hier  nur  eine  unvollkommene  •  we- 
nig  genügende  Uebersicht  gegeben  werden  konnte, 
und  gehen  zu  dem  Steinkohlengebirge  über,  das  sich 
in  Steiermark  von  Eibiswald  am  Remschnik  und 
Poschrucker  Gebirge  fortzieht,  und  am  Fufse  und  in 
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Yertiefiingen   des   Bachers  und   des   südlichen 
^rgangsgebirges^    besonders  am  nördlichen  Ufer 
ScmßusseSy  sich  mächtig  verbreitet  hat. 

VII.     Im  Cillyer  Kreise  und  in  Illyrien* 

tOhne  hier  der  schwächern  Ausbisse  zu  geden- 
y  welche  am  Fufse  des  Bachers  fast  an  allen  Sei« 
hervortreten,  z.  B.  zu  Mariatrost  und  an  mehre- 
m  Punkten  nächst  Marburg,  zwischen  Missling  und' 
^eidenstein ,  beim  Hanschitz  und  bei  St.  Martin ' 
t  Windischgrätz ,  wo  die  kaum  if  mächtigen 
Ue  vom  Sandsteine  begleitet  sind,  beweisen  den 
ohlenreichthum  dieser  Gegenden^  die  theils  im 
stehenden ,  theils  blofs  aufgedeckten  Flötze  von 
^ifaily  MentschCy  Tüffer  j  Montpreifsy  Liboje^ 
t  Ulrich  y  bei  Ciltyy  Gejrrach,  Littay,  Sagor, 
^  Oswald  y  OsterwitZy  St.  Georgen  y  Okoutzcy  Sa- 
ukoutze-y  ferner  zwischen  Gonowitz  und  dem  Stifte 

Fast  alle  diese  Flötze  fuhren  schöne  Pech-  und 
thief erkohlen  y  und  nicht  selten  in  einer  ungewöhn- 
chen  Mächtigkeit  mit  sich.  Das  weit  ausgedehnte 
lotz  zwischen  Gonowitz  und  Seiz  hat  eine  Mächtig- 
st von  lo^  und  darüber  j  und  am  ganzen  nördlichen 
tA  südlichen  Abhänge  des  Wacher  Qebirges  *) ,  und 
war  nördUch  an  mehreren  Punkten  bei  SaguriCy  süd- 
ich  vorzüglich  im  langen  Thale  von  Trifail  und  bis 
Uchtenwald  hinab ,  wachsen  die  Flötze  von  einigen 
Schuhen  bis  zu  zehn  und  mehr  Lachter  Mächtigkeit  an, 
fwzwar,  dafs  sie  nicht  sehen  unter  den  anstehenden 
Gesteinen  zu  den  vorwaltenden  Gebirgsmassen  gehören. 


*)  Dieses  Gebirg  besteht  aus  abwechselnden  Lagern  von  Grau- 
wackenschiefer ,  Uebergangskalk  und  Trapp ,  und  darf  mit 
dem  grofsen  Massengebirge    des  Sachers ,   welcher  aus    ür- 

,  «cVieferfjebirgsgliedem  besteht,  und  mehr  nördlich*  liegt, 
Bicht  verwechselt  werden. 


'. 
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Das  Flötz  zu  Sagur^  das  dennöthigen  Brennstoff 
für  die  nahe  Glashütte  Uefert,  ist  5  —  6^  mächtige 
und  hat  Letten  zur  Sohle  und  ein  thoniges  flüchtiges 
Gestein  zum  Dache.  Der  Steinkohlenabhau  findet  in 
dieser  Gegend  vorzüglich  um  Hallenberg,  Pono- 
vitsch  etc.  statt,  au  welcher  letzteren  Grube  im  Jahre 
i8i5  und  i8i6  über  45,000  Zentner  gewonnen  wurden. 

Da  man  in  diesen  Gegenden  die  Steinkohlen  we- 
nig oder  gar  nicht,  aufser  zur  Glasfahrikation,  ge- 
braucht, so  sind  sie  auch  nur  dort  abgebaut,  wo  sie 
zu  Tage  ausgehen,  und  selbst  da  nur  an  wenigen  Punk- 
ten benützt.  Uebrigens  stimmt  mit  dieser  Mächtigkeit 
auch  eine  weite  Verbreitung  und  Erstreckung  dersel- 
ben zusammen ;  und  dieser  aufserordentliche  unterir- 
dische Sdhatz  von  Brennstoff  mufs  daher  früh  oder 
Spät  ein  Gegenstand  von  höchster  Wichtigkeit  für  die 
südlichen  österreichischen  Provinzen  werden,  beson- 
ders durch  das  Einführen  der  Eisenmanipulatiönen  im 
Grofsen  und  Kleinen,  mit  Hülfe  der  Steinkohlen,  woiu 
die  hiesigen  Gegenden  um  so  geeigneter  sind,  je  reich- 
licher und  besser  die  anstehenden  Steinkohlen,  je  . 
mächtiger  die  Thoneisensteinlager,  vorzüglich  am 
nördlichen  Ufer  der  Sau  sind,  und  je  gröfser  und  je 
weniger  bisher  befriediget  der  Bedarf  an  Gufseisen 
ist,  den  die  innerösterrcichischen,  ungarischen  und 
italienischen  Provinzen,  und  vorzüglich  die  österrei- 
chischen Seestädte  haben. 

Die  Ausdehnung  dieser  südlichen  Schwarzkoh- 
lenformationen ergibt  sich  vorzüglich  aus  der  Stellung 
des  südlichen  Uebergangskalkzuges,  welcher  bei  sei- 
nem Fortstreichen  aus  dem  Venetianischen  sich  iß 
llljrrien  in  zwei  Aeste  theilt,  wovon  einer  zwischen 
Laibach  und  Triest  nach  Dalmatien  geht,  der  an- 
dere aber  Kärnthen  und  einen  Theil  Steiermarks 
von  llljrrien  trennt,  d.  i.  den  julischen  Alpenzug  bil- 
det; in  einer  Breite  von  mehreren  Meilen,   und  mit 
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hreren  Seitenjochen  bis  nach  Kroatien  und  Sla^ 
lien  fortlauft;  und  selbst  in  einzelnen  Massen  durch 
;  Flötzbildungen  des  flachen  Ungaims  dort  und  da 
rvorstöfst,  wo  dann  häufig  auch  Steinkohlenflötze 
sbeifsen.  Zwischen  diesen  Haupt-  und  Seitenjo- 
en  jenes  hoch  hervortretenden  und  pralligenUeber- 
igskaikzuges  ist  nun  alles  mit  den  Gliedern  des 
liwarzkohlengebirges  erfüllt.  Diese  sind  vorzüglich 
•härteter  Thon,  Sandstein,  Märgel,  bituminöser 
irgelschiefer,  Stinksiein,  Muschelkalk,  überhaupt 
migc,  noch  mehr  aber  kalkige  sekundäre  Gebirgs- 
leugQisse*  In  dieser  meistens  thcilweisen  Beglei^^ 
lg  erscheinen  nun  gewöhnlich  die  Schwarzkohlen- 
Lsevon  Untersteiermarky  Illjrrien^  Kroatien  ^  Sla- 
lien  und  dem  lombardisch  -  s^enetianischen  König- 
ehe. 

Aufser  den  oben  angeführten,  meistens  mächti- 
[i  Ausbissen  finden  sich  noch  anstehende  Flptze 
weit  Lack ,  Flödnigg ,  Tollmein  ^  Nikova^  Idria, 
\udek  etc.  in  Krain ,  vorzüglich  an   den  Ufern  der 

VIII.     In  Istrien  und  Dalmatien. 

Auch  um  den  Karst  in  dem  Triester  und  Fiumer 
eise  sind  Flötze  von  verschiedener  Mächtigkeit  er- 
lürfu  So  wird  z.  B.  in  den  Thälern  Bodmazoni 
d  Suto^fidi  im  Bezirke  Veglia ,  dann  zu  Dobrigno 
der  Gegend  von  Poglie  ^  im  Bezirke!  Cherso  auf 
an  Berge  Petreas  y  zu  Scoße  unweit  Grebani,  zu 
'pplzUy  Prodoly  Sessana  und  Carpano  gehsiuiy  und 
e  Eroberung  betrug  zu  Sessana  in  den  Jahren  1816, 
ii7  und  1818  11,940  Zentner;  in  den  letzten  zwei 
itaen  zu  Prodoll  33,246  Zentner  und  zu  Carpano 
ßjioi  Zentner. 

Diese  Quantitäten,  so  wie  die  anderwärtigen 'un- 
bedeutenden Ausbeuten  werden  gröfstentheils  zu  den 
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:.J  Fiume  ver\ven( 
•1  Cicbiethe  von   ./i 
.1  (lern  nahen  schidfLi 
11  Kosten  verfiihrt. 
minder  günstig  gelegen. 


Das  FlötE  zu  Sagzir,  da 
flii*  die  nahe  Glashütte   lic- 
und  hat  Letten  zur  Sohle 
Gestein  ziun  Dache.     D 
dieser    Gegend   vorzü.«. 
witsch  etc.  statte  an  * 

i8i5  und  iSiöiiboi  i      ''  siidlich  von  Fiume  sind  na 

iliiiuliscJicn  Blätter  vom   J; 
%. ,  .ikolilen  und  zwar  bei  Czettl 
i'rüca ,  Swarich,  Knin  etc., 
•..;;  benutzt,   ungeachtet  man  sie  v 
AcVitci  nach  dem  Hafen  von  Scarco: 
..,.1  oegendcn  Dalmatiens  bringen, 
...w  /uegelbrennerei  und  Töpferwaarepi 
.,.*<oa  könnte,  w  eiche  Artikel  noch  ledighi 
i.u  vlteses  Land  bezogen  werden. 


Da  man  in 
nig  oder  gar  ; 
braucht,  so 
zu  Tage  an... 
ten  beni'il 
auch  o\v 
licn 


/■ 


di 


lut'  der  Insel  f^esrlia   sollen  Braunkohle 


IK4 


l  ^  lu  b a r <1  i s c li  -  v e  n e  t i  a ni  s  c  h  c n     K ö iii 

reic  h  e. 


\V  .IUI  wir  dem  Alpcnkalkzugc  weiter  gegen  Wc 
.  ^..    a  vMs  venetianisch-lombardisclie  Königreich  foH 
,K»     ^v*  sehen  wir  an  seinem  südlichen ^\bhange,  der* 
\wu--cu   Länge  nach,    überall  das   Stcinkohlengebirgej 
„ii  vicU*u  luid  darunter  mäclitigen  Sieinkohlenausbis-* 
x^u  i;cla4jert,   welche  vereinzelte  Flötzgebirgsbildun- 
^.u  tiu  Flachlande  des  Venctianischen  sich  vereinigen ; 
uu^l  diuui  gegen  die  Secküslc  über  den  Po  und  in  dici 
i,s^nl>iii"iUc  sich  ausdehnen.  Im  letzteren  Lande  wur-  ? 
Jcubijil^tn*  an  mehreren  Punkten  Steinkohlenflötze  auf- 
;»oJv'ckl,  ak  bei  Mesenzano y  im  f'^aL  Trauaglia  ^  im^ 
>  u/  Unna  zwischen  Ghirla  und  Ferrera^  und  ober*"^ 
h^^b  limicio  y    dann    oberhalb   Osteno    am   Luganer ' 
Soe,  endlich  bei  Maltj^asio  und  Plevio  am    Corner 
Soo,     Alle  diese  Flötze  haben  mit  den  Steinkohlcnbil- 
vluiigen  des  veronesischen  und  vizentinischen  Qehior^ 
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r:cn  ziemlich  gleichartigen  Charakter,  nähmlich 
i'sou  Gehalt  an  Bitumen  und  m'eistens  eine 
^  von  kalkhaltigen  Gesteinen. 

l  olior  das  Daseyn  von  Steinkohlen  iq^  letzteren 
:;oiid<Mi  hal)cii  uns  vorzüglich  die  Bemühungen 
s  Gralba  Ignazio  ßes^ilaqua  Lazise  Aufschlufs  ge- 
ben. 

Am  nächsten  bei  F^erona  Mnd  die  Steinkohlen 
i  Grezzana  im  f^al  Pantena^  und  zwar  in  einer 
bilucht  des  Kalkgebirges  (  F^ajo  del  Paradiso  ),  wo 
si  Flötze  von  Steinkohlen  anstehen  ^  von  welchen 
i  zwei  untern  bei  6"  mächtig  sind,  und  in  ihrer 
[^eitung  Flötzkalkarten  mit  Versteinerungen  führen« 
5se  Flötze  streichen  mit  ihrer  Begleitung  bis  über 
n  Monte  del  Casotto  nach  S*  Vitale,  und  noch  ' 
iter  fort* 

In  der  Gegend  von  CaStagli^^  ätn  Befge  Maro' 
are^  heifsen  Kohlen  von  i'  Mächtigkeit  aus.  Auch 
r  bituminöse,  kohlcnstoffreiche  Schieferthon  ]jei 
irgiana  und  Berti  Giazzoni  deutet  auf  das  Daseyn 
DL  Steinkohlen  hin«  ^ 

Weiter  gegen  Norden  finden  sich  bei  Ä*  MorO 
Binkohlen  in  Begleitung  von  Kalkarten« 

In  der  Gegend  von  Garzoni  sind  ebenfalls  meh« 
re  schwache  Flötze  derselben« 

Eben  .so  sind  im  Val  Tartara  6"  starke  Schwar«- 
^enflötze;  in  der  Gegend  von  Giazza,  im  Val  dei 
hutiy  9'  starke;  im  Val  di  Frasselle  in  Begleitung 
onKalkarten^  und  bei  RevoLto  ebenfalls  9''  mächtige 

nsue. 

Am  interessantesten  ist  jedoch  die  Steinkohlen^'  < 


.     *ii 


.:;,jaJ  von  BolcUy  tlieils  in  geol 
vv::uiiinnischer  HinsichL     Die 
i[d  mit  einer  beträchtlichen  Mac 
.  .  .."ju  Punkten  der  isolirt  dastehei 
-4.  Ci*  di.Bolca)  aufgedeckt. 

..vU    dasigen  Flötze   haben  im  Liegend« 

^_,.i.  im  Hangenden  oft  ohne  Zwischengl 

...  i>  säulenförmig   abgesonderten  Basalt 

:..ttcii,  Avie  wir  dieses  ziiBinowe  inBöhnn 

v'io\\olmlich  ist  jedoch  das  Hangende  ein 

.  >;.'i   Schiefertlion,    und   zwischen  den  Flöl 

..ivistcns  andere  Flötztrapparten  eingelagert. 

\  ^>u  Purga  di  Boica  streichen  die  Steinkol 
Südosten  dem  Monte  dl  Chiampo  unter  gl 
. .uiu  ijeognostischen  Verhalten  zu,  und  dann  weil 
a  dem  P^al  di  St.  Zeno,  P^al  di  Lame  etc. 


»«■\ 


\ 


.»as 


Oicse  verschiedenen  Steinkohlenflötze  sind  biii 
hv*r,  aufser  zum  Kalk-  und  Ziegelbrennen,  nur  wenij 
bouiitzt  und  gröfstentheils  unbebaut. 

Weiter  nördlich  am  östlichen  Abhänge  AesMontt 
iuddo  ist  bei  dem  Dorfe  Train  ein  Flötz  von  |-'  —  i' 
Mäoliligkeit  angefahren.  Die  gewonnenen  Kohlen  wer- 
iloa  zu  verschiedenen  Zwecken  verwendet.  Die  vo^ 
herrschende  Begleitung  ist  ebenfalls  Kalkstein. 

Ein  anderes  bei  2^  mächtiges  bitumenreichei 
Flötz  streicht  von  Ospedaletta  bei  Borgo  di  Fal 
Sngana  über  die  Brenta  fort,  und  tritt  noch  in  wei 
torer  Distanz  an  mehreren  Punkten  hervor.  Die  Be 
glcitung  machen  ebenfalls  Kalkstein,  Thon  und  Gc 
rüUc. 
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X.     In     S  fi  d  t  i  r  o  1.  -  • 

In  dem  ganzen  langen  Etsch-  und  Eis^achthale 
fwärts  scheint  bisher  keine  Steinkohlenspürung 
Rtt  gefunden  zuhab/sn^  da  das  Kalkgebirge  und  der 
irpnyr  den  Thalgrund  meistens  sehr  enge  halten. 
Ibst  in  dep  Umgegenden  von  Klausen,  zwischen 
ijcen  und  Botzeriy  fand  ich  das  Steinkohlenge- 
•ge  zwar  an  vielen  Punkten,  aber  doch  immer  nur 
minder  grofsen  Mulden  und  Vertiefungen,  und 
t-  nur  mit  minder  mächtigen  Flötzen.  Dagegen 
gen  die  verschiedenen  nur  etliche  Zoll  mächti- 
a  Fjötze  nächst  Völfs,  vier  Stunden  von  Klausen^ 
eressante  geognostische  Erscheinungen.  Es  ist 
luiilich  in  dieser  Gegend  zwischen  dem  Porphyr 
d  Uebergangskalke  eine  mächtige  Masse  von  ro- 
un  Sandstein  eingelagert,  die  mehrere  asch-,  gelb- 
b- und  schwärzlich -graue  Sandstein-,  Thon-  und 
iwachc  Steinkohlenflötze  mit  sich  fuhrt.  Diese 
iinkohlenflötze  enthalten,  so  wie  die  übrigen  Glie- 
r  auf  vielen  kleinen  schmalen  Klüften  und  Ritzen 
ipferkies,  Kupfergrün,  Schwefelkies,  am  meisten 
loch  Bleiglanz  (Bleischweif). 

Da  der  hiesige  Sandstein  nur  gröfstentheils  die 
agmente  deis  Kalksteines  enthält ,  an  den  er  sich  an- 
mt,  so  ist  es  auch  wahrscheinlich,  dafs  der  Bleiglanz, 
sicher  die  Steinkohlen-Gebirgsschichten  durchsetzt, 
len  gleichen  Ursprung  habe,  da  Bleiglanzlager  eine 
frequente  Erscheinung  in  dem  ganzen  südlichen 
dbergangskalkzuge  sind,  und  da  der  Bleiscliweif  so 
ufig  auf  eine  sekundäre  Bildung  hindeutet.^ 

Aufser  diesen  gibt  es  noch  andere  schwache  Stein- 
blenausbisse  in  den  Gegenden  von  Innestein ,  Weis- 
istein y  Ritten  etc.,  ebenfalls  in  Begleitung  von 
Idstein  aus  gröberen  Kalksteinfragmenteu,  und  diese 
d,  obschon  schwache,  doch  immer  interessante 
lege  von  d§r  allgemeinen  Verbreitung  der'Stein- 

7  ^ 
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Lohlenbildungen  in  den  Yeriiefung^en  des  ganzei 
penzuges. 

Wahrscheinlich  findet  ein  ähnliches  Verb 
auch  im  Pusterthale  Stait^  wohin  sich  die  jüi 
Gebirgserzeugnisse  aus  dem  schon  oben  belracb 
Drauthale  erstrecken. 

Uebersicht  der  Steinkohlenausbeuten. 

Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  der  jährl 
Steinkohleneroberung  aus  den  die  Alpen  umgebe 
Ablagerungen  derselben  folgt  hier  eine  kurz^  Zi 
menstellung  dieser  Ausbeuten  nach  ämtlichen  ^ 
ben  ^  welche  jedoch  eben  so  wenig  vollkommen 
als  jene,  welche  über  die  Steinkohlengewinnun 
Böhmen  mitgetheilt  werden   konnten. 


Steinkohlen-Gewinnung 

in  Mähren  und  Oester- 

reicht  seh' Schlesien. 

Zu   Rositz  im  Brünner  Kreise 

»     Oslawan 

»     polnisch  Ostrau  im  Tfesch- 

ner  Kreise^ 

y>     Karwin  im  Teschner  Kreise 

In  Oesterreich   ob   und 
unter  der  Enns. 

Tai    Thalern   im  Viertel    Ober- 
Wiener -Wald     .... 


Fürtrag 


243729 


171 


lOI 


Im  Jahre 

> 

1817 

1818 

#■ 

Zentner 

Zentner 

Uebertrag     .     . 

343739 

I 79361 

Q  Oesterreich  ob  und 

^ 

unter  der  Enns. 

KUngenfurt  im  Viertel  Un- 

ter -  Wiener  -  Wald  .    ' .     . 

58936 

5X211 

Freudenstein  imMii  hl- Viert. 

2408 

4o36 

In   Steiermark. 

Dietersdorf  im  Judenbnr- 

■ 

ger  Kreise 

58844 

52375 

Sillweg              detto     .     • 

i52o8i 

87540 

Obdach             detto     .     . 

3o 

i 

TFartberg  im  Brucker  Kr. 

3  2  000 

700Q 

'    Paschlug           detto     .     . 

5750 

16100 

»    Oberndorf        detto     .     . 

3i326 

3o45o 

»    Münzenberg      detto     .     . 

13083 

9606 

»    Veitsberg          detto     .     . 

45o 

5  00 

»    Lorenzen           detto     .     . 

700 

— 

»    Lankowitz  im  Grauer  Kr. 

I0Ö3 

3698 

»    fiberstein         detto     .     . 

7846 

5189 

»    Voitsberg         detto     .     . 

— 

1207 

*    Köflach             detto     .     . 

— 

3oo 

^  *    fichling            detto     •     . 

23o 

180 

'    Deutschenthal  detto     .     . 

3o5o 

23oo 

»   -Ei6)tftvaW  im  Marburger  Kr. 

9124 

6780 

i    '    Schöneck          detto     .     . 

85 1 

2925 

'                            Fürtrag     .     . 

621401 

459659 

IÖ9 


üebertrag     .     . 

In   Steiermark. 

Zu.  Steueregg  im  Marburger  Kr. 

»  Osenza 

»  Tt^fal  im  Cillyer  Kreise 

»  Mentsche  detto     . 

»  Liboje  detto     . 

»  ß//^  im  Cillyer  Kreise 

»  aSV.   Ulrich         detto     .     , 

»  P^eressje 

In   Krain. 

Tax  Sajor  im  Laibacher  Kreise 
»     Sajor  detto     .     . 

Im   Küstenlande. 

Zu    Seschana  im  Triester  Ge- 

bieth 

5>  Lippiza  im  Triester  Gebieth 
»  Prodol  imFiumanerGebieth 
»     Carpano  detto     . 

In   Tirol. 
Zu  Häring .     .     .     .  '  .     . 


Fürtrag 


Im  Jahre 


1818 


2^tner 


L 


621401 


685oo 

800 

8000 
848 

12 


21770 
18 


4463 

701 
256oo 
12430 


42197 


459658 


I 


I 


67005 ' 
706 
400, 


3400 : 

353 


ai4 
i5 


3536  ■ 

47' 
764ß 
13671 


83567 


807000 


639313 


io3 


Im  Jahre 

■ 

1817 

1818 

Zentner 

Zentner  - 

üebertrag     .     . 

In  Salzburg. 

H^üdshut    im    Salzburger 
Kreise   . 

In   Kärnthen. 

Andersdorj  bei  Wolfsberg 
H^iesenau  bei   St.  Leon- 
hardt 

807000 
14409 

G39318 
10879 

130 

190 

Summe 


82 1 409 


65 0407 


Wenn  man  diese  Uebersicht  der  parzielkn  Slein- 
>hlenausbeuten  mit  dem  vergleicht^  was  bei  Betrach- 
mg  der  einzelnen  Kohlengruben  gesagt  wurde  ^  so 
sigt  sich  wieder  y  dafs  die  ämtlichen  Angaben  eini- 
ger Gruben  zu  gering,  und  andere  mit  ihrer  Erzeu- 
nng  gar  nicht  aufgeführt  sind ,  wie  dieses  an  vielen 
^nu>en  in  Steiermark  und  ohne  Ausnahme  an  fenen 
^  Kärnthen  ULTiA  dem  lombardisch-venetianischen 
Königreiche  zu  ersehen  ist. 


Die  Gesammtsumme  der  Ausbeuten,  mit  Aus- 
•Alusse  jener  von  Böhmen ,  Ungarn  und  Galizien 
iurfte  daher  im  Durchschnitte  eine  Million  Zentner 
«rreichcii  und  wohl  auch  übersteigen. 

So  beträchtlich  nun  das  biedurcb  ersparte  Quan-r 
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tum  von  Holz  ist^    so  mannigfaltig  auch  die  Benä 
zungsarten  der  Steinkohlen  sind ,    die  man  in  di< 
Theile  der  Monarchie  bereits  macht;  so  steht  dieser] 
Verbrauch  doch  noch  in  gar  keinem  Verhältnisse 
der  Menge,  Gröfse  und  Verbreitung  der  Steinkohfa 
niederlagen;  —  und  es  ist  daher  recht  sehr  zu 
sehen,    dafs  der   allgemeinere   Verbrauch    dieses  «ri 
vortrefflichen   Brennmaterials,    welches  die  Vorzüge] 
des  Holzes  und  der  Holzkohlen  in  so  vielen  Beziebun-] 
gen  übertrifft,    auf  alle  nur  mögliche  Art  befördert,; 
und,   dafs  die  Vorurtheile  und  die  träge. Anhänglich] 
kcit  an  das  Gewohnte  durch  Belehrung  und  Aufinan-j 
terung  möglichst  gehoben  werden  mögen. 

Wenn  man  das  überschaut,   was  von  der  Steiikj 
kohlenbenützung  bei  den    einzelnen   Gruben  gesagt  j 
wurde,  so  siebt  man  wohl  mit  Vergnügen,    dafs  es  ' 
sich   in    der  österreichischen   Monarchie   nicht   erst 
darum  handelt,    die  Arten  und  Wege  der  Benützung 
dieses  so  wichtigen  Mineralproduktes  kennen  zu  leh- 
nen,   sondern   dieselbe  nur  mehr  zur  allgemeineren 
Kenntnifs^  Würdigung  und  i\ji Wendung  zu  bringen. 

Der  Wohlstand  rjid  die  Industrie  hängt  übrigens 
in  keiner  einzigen  östc?.  reichischen  Provinz  so  sehr  von 
ihrem  Waldstande  ab,  in  keiner  derselben  ist  dieser 
so  unverhältnifsoiäfsig  herabgebracht ,  während  ni^ 
gends  ein  so  allgemein  und  gleichmäfsig  verbreiteter 
Reichthum  von  vortrefflichen  Scliwarzkohlen  Statt  fii^ 
det,  —  als  in  Steiermark^  wo  die  Anwendung  dersel- 
ben bei  Ziegel-,  Kalk-,  Glas-,  Töpfer-,  Stuben-, 
Koch-  und  anderen  Oeferiy  dann  zum  Branntwein- 
brennen, Bierbrauen  u.  s.  w. ,  cndlicli  vorzüglich  bei 
Verarbeitung  des  Stabeisens  und  Stahles  möglichst  ztt 
befördern  ist,  um  hiedurch  das  nöthige  grofse  Quan- 
tum von  Holz  für  den  steiermärkischen  Eisenhoch- 
ofen- und  Frischfeuerbetrieb  nachhaltig  zu  konser- 
viren,     Biese  letzteren  können  ohnehin  die  Holzkobr 
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^ensteinen^  wenn  sie  den  Stahlfabriken  zuarbeitete 
Steiermark  stets  den  hpcbsten  Grellgang  erhalten 
xfsy  um  den  Braunstein  und  die  analeren  stahlma- 
enden  ßestaudtheile  nicht  auszuscheiden  ^  was  um 
gewisser  geschehen  würde,  je  gafer  der  Eisen- 
ciiofens  -  Prozefs  mit  Koaks  aus  bekannten  Ursachen 
poL  mufs. 

Dafs  aber  die  weitere  Verarbeitung  des  Stabei- 
is  und  Stahles  zu  Blech,  Draht,  Sensen ^  Sicheln^ 
tuen,  Hacken  und  Zeug  aller  Art  u.  s.  w.  mittelst 
sinkohlen  in  unmittelbarer  Berührung  oder  in  Flam- 
mfexiern  unbeschadet  der  Güte  des  £rzeufi[nisses 
schehen  könne,  ist  in  Böhmen  und  Inneröster-- 
ich  zur  Genüge  dargethan  worden  j  —  uud  es  han- 
Itsich  nur  darum,  diese  verschiedenen  Kleinfeuer- 
triebe, welche  bei  ihrer  grofsen  Anzahl  sehr  viel 
)lz  verbrauchen  ,  allmählich  durch  verschiedene  Be- 
nstigungen  in  die  Steinkohlenreviere  zu  ziehen.  . 

Da  Innerösterreich  seinen  Aktivhandel  mit  Ei-- 
a  nur  der  Güte  seiner  Waare  zu  verdanken  hat,  und 
ese.  von  den  gegenwärtigen  Manipulations-Verhält- 
$sen  abhängt;  so  wird  die  Hochöfnerei  mit  Koaks 
ir  zum  Behufe  des  Giefsens  vornehmlichjStatt  finden 
nnen.  Steiermark  hat  übrigens  mehrere  Punkte, 
>  sich  dieser  Zweig  des  Eisenhüttenwesens  ins 
rofie  treiben  liefse,  nähmlich  die  Pechkohlenmulde 
\  Judenburg y  Leoben,  Eihiswaldy  im  Sau-  und 
sUeicht  auch  im  Märzthale ,  wo  den  vortrefflichen 
einkohlen  auch  reiche  Eiscnei^zlagerstätten  nahe 
'gen. 

Wichtiger  könnte  aber  die  Hochöfnerei  mit  Koaks 
ir  Böhmen  upd  Mähren  werden ,  wo  der  Eisen- 
andel  über  die  Gränze  vorzüglich  mit  Gufswaare  sich 
eschäftiget,  wozu  das  mit  Hülfe  der  Koaks  erblasene 
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Roheisen  vorzüglich  taugUch  ist.  Oh  aher  die  Schien 
ferkohle  des  Pilsner,  Rakonitzer  und  Berauner  Krei-j 
ses  hei  dem  grofsen  Brandschiefer-  und  Anthrani 
gehahe  zu  einem  schwunghaften  £isenhochofensb< 
triebe  brauchbar  sey,  ohne  den  gröfsten  Theil  d< 
Kohlenflötze  als  hiezu  nicht  tauglich  beseitigen  zi 
müssen;  dieses  kann  nur  durch  Versuche  un  Grofsi 
entschieden  werden.  Brauchbarer  als  die  höhmische 
Schwarzkohle  scheint  zu  diesem  Geschäfte  jene  vonl 
Rossitz  und  Oslawan  in  Mähren  zu  seyn,  wo  jedoch 
kein  solcher  Reichthum  von  Eisenerzen  vorhandei 
ist,  als  in  der  böhmischen  Schieferkohlenbildi 
welche  besonders  in  den  Mulden  des  Grauwackei 
gebirges  den  mächtigen  Lagern  des  linsenförmigca^l 
Rotheisensteines  oft  sehr  nahe  liegt. 


Ueber  den  Zustand  der  Industrie   und 
des  Handels  im  Königreiche  Dalmatien. 

Aus    ämll leben  Quellen   bearbeitet 

von 

Michael  Hu  r  t  e  l , 

Professor  des  Gescliäfts-  und  Ilandelssty'es  am  !<.  k. 

polytechni  clien  Institute. 


Dalmatien  unterscheidet  sich  von  den  ührigen 
Provinzen  der  österreicliischen  Monarchie  durch  seine 
f;eogra])hisclie  Lage,  durch  seinen  Boden  und  durch 
seine  Bewohner.  Zu  einer  Länge  von  mehr  als  sie- 
henzig  Meilen  am  adriatischen  Meerbusen  ausgedehnt, 
ist  es  nirgends  üher  vierzehn  hreit,  und-v^rird  nörd- 
lich und  südlich  von  Ragusa  durch  einspringende 
Landzungen  türkischer  Provinzen  his  auf  wenige  tau- 


send  Klafter  zusammen  geengt.  Indem  selbst  seine 
nördliche  Gränze  längs  der  Lika^  an  dem  Breiten-  ' 
grade  anfangt,  wo  die  südliche  des  lombardisch  -  ve- 
netianischen  Königreichs  aufhört,  und  das  Land  also 
um  zwei  Grade  dem  Mittelmeere  näher  liegt,  als  je- 
nes, ist  es  zwar  von  seinem  Himmel  zu  einem  milden 
Klima  und  zu  dem  Reich thume  an  den  Früchten  Ita- 
liens  berechtiget;  aber  sein  Boden,  den  ein  ziemlich 
hohes  Gebirge  iil  ununterbrochener  Fortseizungdurch- 
aeht,  und  welchem  Sümpfe,  Seen  und  Ueberschwem- 
mongen,  yon'den  oft  austretenden  Flüssen  veranlafst^ 
grofse  StrecLen  zur  nützlichen  Vegetation  rauben,  ver-r 
sagt  hierdurch  und  durch  seine  felsige  Grundmasse 
'wieder,  was  die  Lage  gegönnt  hätte. 

Es  fehlt  indessen  doch  nicht  an  fruchtbaren  Thalr 
gegenden.  Wären  die  jetzigen  Bewohner  nur  be- 
triebsamer, das  Land  müfste  eine  blühendere  Ge- 
staltgewonnen haben.  So  manche  Stadt,  die  jetzt 
ia  Ruinen  liegt,  führt  auf  den  Gedanken,  dafs  es  im 
Alterthume  hier  anders  war.  Deutlich  unterscheiden 
sich  zwar  im  CharaLter  die  Bewohner  der  Gebirge, 
&e  Moriachen  y  von  den  Bewohnern .  der  Küste  und 
der  Inseln ;  dennoch  haben  beide  vieles  mit  einander 
gemein.  Die  ersten,  träge,  dem  Trünke  und  der  Jagd 
ergeben,  treiben  Ackerbau  und  Viehzucht  beinahe 
"töüig  nach  der  Weise  ihrer  nomadischen  Urväter, 
leben  ohne  alle  Kenntnifs  des  Besseren  und  ohne  bei 
ihrer  Trägheit  darnach  zu  verlangen.  Der  Küstenbe- 
Vrohner  ist  feurig ,  thätig,  unternehmend,  doch  nicht 
indem  Grade,  dafs  er  alle  Hülfsmittel  benützte ,  die 
Am  seine  Verhältnisse  darbiethcn,  sich  zu  einem 
dauerhaften  Wohlstande  zu  erheben.  Auch  er  folgt 
«eher  dem  Beispiele  seiner  Väter  und  seiner  ungebil- 
deten Nachbarn,  als  dem  Triebe  nach  besserem  Aus- 
l^ommen.  Die  Verwaltung  des  Landes  unter  der  ve- 
Netianischen  und  französischen  Regierung  hat  nicht 
^el  beigetragen,    Dalmatien  auf  eine  höhere  Siu€r 
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VrcAHo  niedrig  bleiben.  Die  Grundbesitzer  gestehen 
ihre  Sehnsucht  nach  Mifsjahren  unverhohlen^  and 
HO  M  es  kern  Wunder^  wenn  an  Verbesserung  der 
Wirihschaft  wenig  gedacht  wird. 

Die  f'^iehzucht  gewährt  keinen  erfreulichen  An- 
blick, ilornvieh  und  Pferde  sind  von  schlechter  Rasse ; 
luid  da  die  Wiesenkuluir  so  wenig  beriicksichbgec 
wird,  so  fehll  es  au  Heu.  Doch  ist  an  Schlacht*  mid 
Zugvic^li  kein  Mangel.  Auch  gibt  es  zahlreiche  Schaf- 
herdon ;  aber  einer  Pflege  geniefsen  sie  nicht.  Man 
IüImI  sie  das  ganze  Jahr  ohne  Obdach;  blofs  die  Weide 
(M'nührt  sie.  Bieibl  im  Winter  der  Schnee  tnehrm 
Tage  liegen,  so  verhungern  nicht  selten  viele  Schafe 
und  Liunnier.  An  bessere  Versorgung  und  Vereidlung 
halten  bisher  nur  wenige  Grundbesitzer  gedacht.  D^ 
her  ist  die  Wolle  schlecht  und  nur  zu  den  gröbsten  j 
IJewebeu  brauchbar.  An  Produkten  der  Viehzucht  ' 
werden  aus  dem  Kreise  von  Spalato  ausgeführt  üooo 
OcJisenhaulo  ,  Schaf-;,*  Ziegen-  und  Lämmerfelle, 
4o  /entner  Fleisch,  looo  Zentner  Inselt  und  loo 
ZonuuT  W  oUo.  BiUter  bereitet  man  wenig,  und  selbst 
diese  wonige  seblooht,  weil  mau  ein  besseres  Vcrfih-  j 
reu  niolu  kennt;  Käse  hingegen  wird  in  Menge  und  j 
in  mehreiTu  Sorten  erzeugt« 

Gitmilst'  könnte  in  t  eLerilufs  imd  von  belstem 
iieschuuoke  gowoimeu  werden,  wie  dieses  die  & 
t:ihruu^  gelehrt  hat.  Das  ::emeine  Volk  zeist  aber 
wenig  .Nei^tmg  lur  Kuhtur  desselben.  £s  denkt  nidit 
d;iir;jiu*  :?ioh  einen  %  erraili  von  Kraut,  Rüben,  Erd- 
iÄpteln  etc.  tVir  den  Winter  zu  sammeln ;  lund  genili 
uttxertttetdHoh  in  Uungersiioth  *  weiui  die  Kornliradiie 
mitkratheü. 

l'ater    Jeu    Obst^i^aStzmpfn    Terdiesai  Tfigmf 
Mjuitdela«  Ki^juüeu.   \Lr>vheii.  Wekhsela^  vrelche 

Wcfi^'re  di^?t  Jiijjr'.is\:h^   heiii^eit*    und  siur 
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s  berühmten  Maraschino  verwendet  werden,  ei- 
r  Erwähnung.  Die  Dahnatiuer  Feigen  unterschei- 
in  sich  durch  ihre  Kleinheit  und  durch  ihre  gelb^ 
aue  Farbe,  wenn  sie  getrocknet  sindj  Waarenken- 
r  rechnen  sie  zu  den  besten  Sorten.  Die  Feigen- 
ume  kommen  ohne  Mühe  im  ganzen  Lande  fort, 
id  würden  unter  besserer  Obsorge  leicht  ganz 
ifitschland  mit  ihren  Früchten  versehen.  Bei  dem 
istande,  in  welchem  man  sie  jetzt  läfst,  werden  aus 
UtarOy  von  Aen  3oo  Metzea,  die  der  Kreis  trägt, 
nra  1003  von  i5o  Metzen  Kastanien  etwa  5o  ins 
Island  verkauft.  Im  Kreise  Spalato  steigt  die  Aus- 
hr  an  Mandeln  auf  i35o  Metzen,  und  die  der  an- 
jm  getrockneten  Früchte  auf  2000  Zentner.  Dage- 
in  werden  aber  theils  zur  Verzehrung  theils  zur 
iirchfuhr  aus  Albanien y  aus  der  Levante,  und  aus 
mlien  bei  35,ooo  Zentner  an  Früchten  nach  Cattaro 
bracht. 

Am  meisten  hilft  der  Ertrag  des  Weinstocks  und 
S8  Oehlbaumes  die  Ausgaben  fiir  andere  Produkte 
setzen.  Der  Wein  gedeiht  in  ganz  Dalmatien.  Er 
t  sa  wohlfeil,  dafs  der  Morlache  täglich  sich  betrin- 
snkanu.  Im  Kreise  Ragusa  wird  die.  jährliche  Wein- 
:oduktion  auf  80,000,  im  Kreise  »S/^a/a^o  auf  60,000, 
i  Kreise  Cattaro  auf  3o,ooo  Barilen  ä  ij-  österr. 
imer  geschätzt.  Von  diesen  können  die  beiden  er- 
ercn  100,000  Bärilen  ausführen,  Cattaro  ver.zehrt 
)er  70,000.  Die  Olivenbäume  erhalten  in  den  südlichen 
jreisen  eine  bessere  Pflege.  Das  Oehl,  welches  sie 
rzeugen,  ist  von  besserer  BeschaflFcnheit  und  von 
liönerer  Farbe,  als  das  apuliscjie.  An  Oehl  können 
lUeberflufs  von  Cattaro  35oo,  von  Ragusa  4ooo, 
m  Spalato  6000  Barilen,  zusanunen  14^187  österr. 
imer  an  das  Ausland  abgegeben  werden.  In  frühe- 
n  Zeiten  mufs  der  Oehlgewinn  auch  auf  Pago  wich- 
;  gewesen  seyn.  Man  findet  auf  dieser  Insel  zwi- 
hen  Navaglio  und  der  Bucht  von  Tavernelle  einen 
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Preise  niedrig  bleiben.     Die  Gr 
ibre  Sebnsucht  nach  Mifsjahrr 
so  i§t  es  kei«  Wunder,   wen 
Wirtbscbaft  wenig  gedacht  ^^ 


I      lüinen^    auf  eineiy 
.:lLe  Meileu    in  diJ 
Illingen  die  Stämme, 
iirflliche    Produkte. 

■  i),  die  einst  in  Pfleg« 


Die  FleJizucht  gewil' 
blick.  Hornvieh  tfndPfci 
und  da  die  Wiesenkün        osonders    im  Kreise  Sp 
wird,  so  fehlt  es  an  i      •    ^he  um  Poglizza  und  // 
Zugvieh  kein  Man <:l..  sind  vortrefflich-     Es  liefs 

berden;  aber  eine 
läfst  sie  das  ganze 
ernährt  sie.     E: 
Tage  liegen^  Sv 
und  Lämmei' 
haben  bisl« 
hfer  ist  di'    " 
Gewebci; 
werden 


,      aesen  Artikel  in  Menge  przei 

^  uer  jetzige  Gewinn  völlig  ui 

.  uraiich,  und  die  Bocchesen 

..ia»end  Zentner  aus  Albanien. 


Och: 

4o 
Z. 


^p» 


.uü  zwar   auf  den  Inseln  und  ai 

-  ciilt  nirgends  an  saftreichen  ^  wol 

_.ciu  aber  man  weifs  nicht,   weicht 

^>4:tzung,    und  der  Biichweitzen  den^ 

.1 .  letzterer  ist  völlig  unbekannt«     Die' 

/  -  V  i.ii;  und  Wachs  niufs  dennoch  im  Kreise 

,.   aiüodcniend  scyn;  von  ersterem  wer* 

^   aiulioh  bei  200,  von  letzerem  bei  120 

.    Viijiw artige  verkauft.      Von    besonderer 

•t    Honig  in   der  Nähe  von    Epianta  auf 

.  vuiiinclt  aber  nur    wenige   Zentner  des 

.V  >i.M«  Bezirke.     Beide  Produkte  der  Bie- 

%    ,v^H*aauch  im  Kreise  von    Zara,  besoii* 

^  ..vu  Inseln  Pago  und  Arbe  ^  ein  wichtige* 

iiv  vU'Nvinnung  der  Seide  scheint,  statt  forliu* 

,^.*vi»    ^"  Vergessenheit  zu  gerathen.      Auf  der 

j^y  Mieg  der  Ertrag  ehemals  jährlich  auf  looo 

^^,    cUt  ^^^  derselbe  auf  5o  herabgesunken.     Die 

;^i%vU4vv*  vorkauften  ihre  Galette  zur  Zeit  des  bes- 

vv^  li^tviobes  nach  Ankona  und  Sinigaglia.    Ali 

^^^g^^  vlcv  Iranzösischen  Unterjochung  die  SchÜ-^ 


ii3 

^*  wurde  ^  haben  sie^  statt  andere  Märkte 
Maulbeerbäume  zum  Schiffbau  gefäilt. 

.   /</  wird  von  den  Küsten-  und  Insel- 

■  (X.  i  riehen^  meistens  aber  nur  auf  gut  Glück; 

!tt  sicli  zAvar  mit  den  Vorschriften,  welche 

uJiu    vcneiiauisclien   Proveditore    Dandolo  her- 

:.  II  ,  liat  sie  aber  nicht  mit  neueren  Erfahrungen 

riclitigct  oder  bereichert.    Die  Fischerfamihen  sind 

cht    cinniahl    ursprüngliche  Dalmatiner y    sondern 

}Vö\\iiviVm^e  son  Pugliesen  y   die   sich  vor  Zeiten  in 

almatien  niedergelassen  haben.  *  An  Sardellen  wer- 

m  im  Kreise  Ragusa  jährlich  35oo  Barileu  gefangen, 

IS  dem  von  Spalato  werden  6000  Barilen  ins  Aus- 

ad  verkauft.  Aufser  den  Sardellen  werden  im  Meere 

ich  Scombriy  und  in  den  Binnengewässern  Forellen 

idi^ale  gefangen.     Ersteresind  an  den  italienischen 

isten  selten;  daher  ein  Ausfuhrartikel  der  Dalma-- 

wer,   besonders  nach  jäpulien,   letztere  sind  nicht 

ich  Bedürfnifs  vorhanden,  man  führt  deren  aus  Co- 

\achio  ein. 

Die  Gewinnung  mineralischer  Produkte  ist  aus- 
ftder  des  Seesalzes,  ganz  vernachlässiget.  Die  !Ei- 
inbergwerke  bei  f^erlika  und  Sign ,  die  Steinkohlen- 
nben  bei  Lissa  und  f^erlika ,  autBrazza  und  Pago^ 
ift  Erdharz  bei  Fergoraz,  der  Zinnober  bei  Trau, 
le  Marmor-  und  Gypsbrüche  bei  Sign,  Trau  und 
li Lissa,  liegen  alle  jetzt  unbenutzt.  An  Salz,  wel- 
lies  der  Regierung  überlassen  ist ,  gewinnt  man  auf 
^ago  bei  10,000,  im  Kreise  Ragusa  über  3o,ooo  Zent- 
er  des  Jahres.  Auch  im' Kreise  Spalato  mufs  der  Er- 
ne  grofs  seyn,  weil  ein  grofser  Theil  an  die  Türken 
enauft  wird.  Ehemahls  versahen  sich  diese  Nach- 
lini  blofs  in  Dalmatien  mit  Salz;  jetit  wollen  die 
ingläader  auf  den  jonischen  Inseln  diesen  Verkehr 
in  sich  reifsen ,  und  geben  es  defswegen  um  einen 
geringen  Preis. 

Mal.  4,  poljrt«  last,  IL  Bd.  8 
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au^iiauuer  schon  zur  Gewinnung  d( 

. .  .-4:^  Neigung  äufsern,  so  änfsem 

V  t-rarbeitung  und  Veredlung  dcrsi 

.^  daher  die  Zahl  der  Handwerke 

.ae  der  Fabriken.     Das  bedeutendsl 

"  ..-•eilt  dürfte  die  Branntwein  - ,    Rosoglic 

,*.4tiCtiug  seyn.     Von  dem  zuerst  genannt« 

^  \taeu  im  Kreise  llagusa    etwa  :i200, 

N.....irt>  öooo  Barilen  erzeugt  und  zum  Thei||^ 

j^tiuhri.     Dagegen  mufs  aber  Cattaro   i5oo 

>ui>er  seinem  Kreise  erkaufen.     Man  verwcnrj 

ijrauuiwein  aufser  den  Abfällen  der  Weinwirl 

^4t  auch  die   Früchte  des  Wachholder-    und  d« 

CiJK^rsirauches ,   und  erzeugt  denselben  meistens', 

u  iett  Haushaltungen.     Die  Stoffe  zur  nothdürftigsten.^^ 

'\4Ciduus  verfertiget  das  weibliche  Geschlecht  für  deiLj 

^^u«bedarf^  die  Morlachinn  spinnt  die  grobe  Wol 

^Jud  verwebt  sie  zu  Rascie ,  einer  Art  groben  Tuchi 

uttd  m  d^^  noch  gröberen  Kotzen.     Auch  die  Färbe-^T 

r\*i  besorgt  sie.     Auf  der  Insel  Arbe  spinnen   die  EiftJ . 

woluier  die  Fasern  des  Ginsters  und  verwenden  dai^ 

llarn  zu  einer  Art  Leinwand,    die  schöner   ins  Auge  j 

fällt,    als    die   grobe  krainerische,    deren  viele  einge-i 

führt    wird.     Man  benützt   dieses   Ginstergewebe  zu^ 

Säcken,  zu  Segchüchern  etc.     Im  Kreise  Spälato&sk^i 

den  sich  drei  Wachskerzen-,    drei  Inseltkerzenfabri- | 

ken  und   eine    unbedeutende  Gärberei.      Häute  und 

Felle  werden  im  ganzen  Lande  höchstens  getrocknet, 

meistens  blofs  eingesalzen ,    also  im   allerrohesten  Zu-  i 

Stande  ins  Ausland  verkauft.    Die  übrigen  Handwerker  4 

im  letztgenannten   Kreise  sind:    Weber,    Schneider,  j 

Schuster,     Huimacher,    Töpfer,     Binder,     Tischler,  7 

Uhrmacher,     Gold-    und    Silberarbeiter,     Schlosser,. j 

Schmiede,  Steinmctze,  Maurer  und  geschickte  Schiffs-  j 

zimmerleule.  Im  Kreise  Cattaro  verdient  blofs  die  Zie-  { 

gelbrennerei  genannt  zu  werden.     Zu  Millna  auf  der  1 

Insel  Brazza  ist  eine  Werfte  für  grofse  Schiffe  j  meh-  1 

rere  derselben  gibt  es  im  Bagusa sehen,    eine   davon  1 
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Itiif  Curzola.  In  SpcdatOy  Trau ,  Gras^osa  u.  a.  O. 
Vden  kleine  Schiffe  gebaut.  In  Ragusa  waren  die 
l^werker  ehemahls  in  Zünfte  gietheilt^  die  doch 
^  Gute  hatten^  dafs  man  ein  Geschäft  wenigstens 
irmafsen  regelmäfsig  erlernte ;  seitdem  aber  die 
»sische  Regierung  diese  Einrichtung  aufhob^  wer- 
'Werkstätten  von  Unternehmern  eröffnet^  die  nicht 
ideste  von  dem  verstehen^  was  nun  betrieben 
^n  soll. 

In  den  nördlichen  Landestheilen^    z.  B.  auf  den 
Pago  und  Arbo^  sind  die  vorhandenen  Hand- 
ler lauter  solche  ^  die  im  Auslande  gelernt  haben. 

■Bei  diesen  Erträgnissen  des  Bodens  und  bei  der 
kgen  Betriebsamkeit  der  Einwohner  läfst  es 

becreifen^    dafs  der  Dalmatiner  dem  Ausländer 

eiiiheimischen  Produkten  aufser  Wein^  Oehl^ 
ktwein^  Essige  Inselt^  Käsen  ^  Häuten^  Fellen^ 
;,   Wachs,   Fischen,    Salz  und    einigen  Baum- 

Lten  nichts   anzubiethen    habe,    hingegen  einen 

Theil   seiner   Nahrungsbedürfnisse    und    alle 

smngen  einer  besseren  Lebenseinrichtung  aufser- 

einkaufen  müsse  \  und  dafs  der  Handel  nur  Zwi- 

ihandel    und    die    Schiffahrt  gröfstentheils    nur 

Ltfahrt  seyn  könne. 

D^r  Seehandel  läfst  sich  ^s  Küstenfahrt  und  als 
Icbseefiihrt  betrachten.  Die  erforderlichen  Pässe 
r  ersten  ertheilt  das  LandesHubernium.  Man  rech- 
I  sa  derselben  das^  Gebieth  des  adriatischen  Busens 
H  der  untersten  Spitze  Albaniens  und  Barletta  in 
b|£^/»an,  bis  zu  den  nördlichsten  Ausbeugungen 
i*  Golfs  an  den  Seeprovinzen  der  österreichischen 
marchie«  Am  häufigsten  kommen  die  Küstenfahi  er 
A  Tlriest,  J^ume  und  Venedig  i  seltener  besu- 
en  sie  die  Seeplätze  des  Kirchenstaates  und  des 
'iiigreichs  Neapel.    Diefs  mag  zum  Theil  der  Um« 
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^ .  Jaß  in  dea  zuletzt  genanni 
XT«  ju2»Iändische  Schiffe  hoher 
a4.-iie.  In  Dalmatien  sind  beide 

^eht  man  das  ganze  Jahr 
jeopolitanische  Flaggen  in 
jie  auch  den  Verkehr  zwischen 
i«*uischen  grolsentheils  Unterhaltes, 
^.^^^-hrünkt  sich  die  Küstenfahrt  auf  die 
^;^a  Piodukle;    oft   werden  aber     die 
tuw!!  vollendeter  Fahrt,  aufserder  Provim] 
.vi»  Kinfuhr  bringt  die  Kabotage  aufser 
^^^,^^(^Korn  noch  Tuch,  Leinwand^  Scidi 
'^   ^^Uwaaren,  Glas,  feines  Töpfergeschirr ^ 
und   Metall waaren,     Papier,    Kolonial - 
iivt;tt^ie  -  Artikel.     Gegenstände  eines  hohem! 
jcoMch^  Dalmatien  wenige ;  selbst  in  den  bed^ 
,^^  Städten  trifft  man  sie  nicht  als  vorherrseh« 
^^^  übrigen  Küsten-  und. den 'Gebirgsbewohnern! 
j4«^  \öUig  fremd.     Zur  Durchfuhr  bohlt  man  aus 
iit^  und  der  Romagna  Getreide  für  jälbuFÜen, 
J;i  \oth  eintritt,  und  Salz   für  eben  diefs  Land; 
reichem  hernach  dessen  Produkte  nach  andern 
H'U  des  Golfs  mitgenommen  werden.     Uebrigens 
icrstützt  diese  Küstenfahrt  auch  den  innern  Vei 

Die  Hochseefahrt  wird  durch  allerhöchste  P 
erlaubt,  dalier  die  durch  dieselben  begünstigten  j 
patentirte  heifsen.      Diese  unterscheiden   sich 
ihren   Bau  und  durch    ibre  Gröfse ;    man  n~ 
Bastimenti  quadvL     Ihr  Gebieth  ist  unbes 
jedoch  wird  das  Mittelmeer  mit  allen  seinen 
ländern,  nur  Frankreich  ausgenommen,  noch 
wohnlichsten  befahren.      Antheil  an  derselben 
men  ,  aufser  den  Bocchesern ,  die  zur  See  die 
sten  sind,  auch  die  Ragusäer,    die  Bewohjier  der 
s^n  Brazzay  Lessina  y    Lissa  u.  a.     Die   Brazz 
beschäftigen  sich  aber  auch  häufig  mit  der  Kabo 
Indefs  biethct  die  Hochseefahrt  weder  Ausfuhr 
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\en  dar  ^  indeui  die  Erzeuger  ihre  Produkte  viel« 

t  im  Kleinen  längs  der  Küste  verkaufen^   noch 

Einfuhr,   da  Ttnest  sich  in  Besitz  aller  Handels- 

Itnisse  gesetzt  hat.     Doch  ist  durch  den  Ueher- 

an  Wein  bei  einigen  Spekulanten  schon  die  Idee 

regt  worden,    Amerika  für  denselben  zum  Ver-p' 

•kt  zu  wählen.     Schwierigkeiten  y  die  sich  von 

ii^ren  Seiten  einer  solchen  Unternehmung ,  beson- 

Anfange,  entgegenstellen,  haben  bisher  noch 

abgehalten. 

meisten  blühte  die  Schiffahrt   während  des 
isischen  Krieges ,   besonders  in  den  Jahren  von*/ 
[«bis  1806.     Selbst  die  Kapitäne  gewannen  aufser- 
lUich;    diese  Begünstigung   verleitete   sie    aber, 
ischaft  und  Redlichkeit  hintan   zu   petzen.     Die 
[imgsunternehmer,  welche  aufserordentliche  Pro- 
von  ihren  Kapitalien  zogen ^    schwiegen  dazu,^ 
sie  von  den  Kapitänen  oßenbar  betrogen  wurden. 
so  weit,  dafs  SchifiTseigenthümer  ihre  Schiffe 
Kapitäne  abtreten  mufsten,  weil  sie  deren  aus- 
Rechnungen  nicht   zu  bemängeln   wufsten,/ 
oicbt  zu  bezahlen  im  Stande  waren. 

Der  Lemdhandel  theilt  sich  in  den  Verkehr  im 

,  in  den  mit  der  Monarchie,  und  in  jenen  mit 

Auslände.     Der  erste  ist   ein  blofser  Umtausch 

lognisse  von  der  Küste  mit   jenen   vom  ge- 

Theile;  er  wird  noch  durch  Zwischenzölle, 

rSorch  die  Verschiedenheit  der  Mafse  und  Ge- 

erschwert,  deren  man  sich  in  verschiedenen 

iden  bedient.     Dazu  kommen  noch  die  schlech- 

'ransportmittel.  Strafsen  gibt  es  zwar,  aber  theils 

Boden  so  ungefügig ,  theils  sind  die  Leiterwa* 

«oa  so  üblem  Baue ,  dafs  man  sie  höchstens  zum 

röbrauch  verwenden  kann.     Man  mufs  sechs  bis 

luchsen  an  einen  Leiterwagen  spannen,  der  mit 

n  zwölf  Zentnern  beladen  wird.     Man  ist   daher  * 
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a  >cliaffenclen  Waaren  dem 
.   iufsulegen^    und  diese  köi 
..jcil  und  Schwäche  nicht  viel 
.   ortschleppen. 

^.av  mit  der  Monarchie  zu  Lande  ist 
Zwei  Strafsen    verbinden  zwar 
iurnatien,  von  denen  die  eine  nach 
.^   u^h  Knin  fuhrt;  aber  beide  sind  von 
v%.4vhi;  es  fehlt  an  ordentlichen  Einkehren' 
xiuiA  bis  Karlstadt.    Daher  beschränkt  sich 
j^c.«?«  u**'  ^®^  österreichischen  Provinzen   auf 
^•»  jiudung  mit  deren   nordadriatischen   Seeplal 
Hjaui  man  Wein,    Oehl  und  Früchte  bringt, 
jj^^^eu  Manufaktur-  und  Fabriksprodukte  hohl« 

Der  Verkehr  mit  dem  Auslande  kann  zu 
nur  mit  den  türkischen  Provinzen  und  mit  Mofüi 
v/\>  Statt  finden.  Zu  allen  Zeiten  war  dieser  aber 
wicJiligste  und  sicherste  Erwerbszweig,  nur  ist  dei 
selben  der  Umstand  überaus  nachtbcihg ,  dafs  die 
liehen  Nachbarländer  so  oft  der  Pest  ausgesetzt 
(icwöhnlich  gingen  dic'Karavanen  bis  in  die  Seepl 
Jiiigiisa  y  Spalato ,  Scardonia ,  Sebenika  una  . 
karskcu  Als  aber  im  Jahre  i8i4  neuerdings  diePi 
in  Bosnien  wüthete,  schien  es  zur  Sicherstellung  4 
Gesundheit  unumgänglich  notbwendig,  dieBerührii| 
mit  den  Bosniern  so  viel  als  möglich  zu  beschränke 
Die  Gränzen  wurden  nun  durch  einen  doppelten  Kl 
don  bewacht ,  und  an  denselben  für  den  Verkehr  i 
genannte  yif^/'A'a^i  errichtet,  aufweichen  die  EinM 
nicJit  Gift  fangender,  und  die  Ausfuhr  aller  Waarl 
unter  den  Augen  der  Kordonsniannschaft  und  der  S 
nitätsbeamten  gestattet  war.  Diese  Anstalten  reicj 
ten  aber  nicht  hin,  den  bisher  bestandenen  Verkd 
aufrecht  zu  erhalten,  sie  waren  mit  zu  vielen  Hindd 
nisscn  des  Handels  verbunden.  Keine  Fahrstraltl 
fiihrten  zu  diesen  Plätzen ,  es  gab  daselbst  weder  MI 


ioe  noch  Lazarethe '  zur  Unterbringung  der  Waa- 
die  Handelshäuser^  denen  die  Türken  Zutrauen 
Dipchenken^  waren  zu  entfernt;   der  Absatz   unsicher, 
"^e  Rückfuhr  unverkaufter  Produkte  schwierig,  Ein- 
^Uiaufsartikel   nicht  yorhanden;    die  Handhabung   der 
isetze  wegen  der  Entfernung  der  Aufsicht  fuhren- 
Behörden  nachläfsig,  Mifsbräuche  und  Thätlich- 
iten  unvermeidlich.     Die  Bazars  wurden  daher  von 
\m  nördlichsten  Gränzpunkte  bis  zum  südlichsten  im- 
ler  seltener  besucht ,  und  der  ganze  Landhandel  mit 
»n  Türken  zur  Kramerei  eines  Wochenmarktesher- 
igesetzt. 

Nach  diesem  Blicke  auf  den  Zustand  der  Industrie 
[d  des  Handels  in  ganz  Dalmatien   scheinen  einige 
Wkte ,  welche  die  einzelnen  Kreise  in  beiden  Rück- 
lichten betreffen ,  hier  noch  zur  Darstellung  kommen 
la  können. 

In  Ansehung  des  Handels  sind  die  Kreise  Cat-^ 
}iaro,  Raglisa  und  Spalato  die  wichtigeren.     Zwar 
d  den  Boccheser  Kaufleuten  nachgesagt ,    dafs  sie 
enig  Bildung  haben,    dafs  sie  in  ihrer  Jugend  nicht 
le  lesen  und  schreiben  lernen,  und  selten  eine  or^ 
itliche  Korrespondenz  und  Buchführung  kennen, 
[egen  mufs  man  aber  bemerken ,  dafs  wohl  einge- 
itete  Komtore  für  den  Handelsmann ,  der  die  mei- 
seiner  Geschäfte  mit  eigener^  Kapitalien  betreibt, 
?,^c  der  Bocchese,   weniger*  unentbehrlich  sind,  als 
Ipr  den,  der  grofsen  Theils  mit  fremden  arbeitet.    Ihr 
^Seehandel  ist  noch  immer  dqr  bliihendste  in  Dabna- 
,:tien;  die  Anzahl  ihrer  Bastimenti  quadri  steigt  auf 
ÄOO,    die  ihrer  Küstenschiffe  au(  4^o.     So  wie  aber 
der  Kaufmann  seine  Kenntnisse  nur  praktisch  sich  an- 
eignet, und  dabei  mit  seiner  Redlichkeit  die  Achtung 
seiner  Interessenten  gemefst,    so  erwirbt   auch  der 
Seemann  seine  nautischenGeschicklichkeiten  nur  durch 
mitgemachte  Fahrten,  ohne  des  gewohnten  Zutrauens 
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der  Befrachter  verlustig  zu  werden.  Ihre  Verbinduii- ' 
gen  erstrecken  sich  auf  Odessa ,  Smyrna^  die  Inseln  \ 
des  Archipel,  Moreäs ,  und  die  westlichen  Küsten* 
platze  der  Türkei.  Der  Handel  allein  sichert  den 
Bocckesen  ihre  Subsistenz.  Wie  wenig  ihr  Boden 
zu  ihrer  Erhaltung  beiträgt^  wird  aus  folgender  Ue- 
hersicht  erhellen ,  die  ihre  Erzeugnisse  und  Bedürf- 
nisse nach  einer  annähernden  Durchschnittsberech- 
nung  vor  Augen  legt.  Der  Kreis  erzeugt 
:26^ooo  Mtzen  Getreide  aller  Art  ^  und  verzehrt  90^000; 

2,5oo       »     Hülsenfrüchte  »  »         6^000; 

1,000       »      Erdäpfel  »  »  5,8og; 

4,3oo       »      Obst-  und  Gartenfrüchte     »  5,ooo( 

3o,ooo  Barilen  Wein  und  Essig.       »  »        70,000; 

4oo       »      Branntwein  »  »  1,000; 

5,000       »     Olivenöhl  »  »  t,ooo. 

Der  Feigen  und  Kastanien  ist  schon  Erwähannj 
geschehen.  Alle  der  Verzehrung  abgängigen  Artikel; 
der  gesammte  Bedarf  an  Bauholz,  an  Pech,  an  bes- 
serem Tuch,  an  leinenen  und  seidenen  Geweben  wird 
aufserhalb  Dahnatieti  erkauft.  Korn,  Hülsenfrüchte 
und  einen  Theil  des  Obstes  hohlen  die  Bocchesen  von 
Odessa  und  aus  Albanien;  das  Bauholz  von  F^um^ 
die  Manufakturwaaren  von  Triest  oder  P^enedig.  Da- 
hin verladen  sie  auch  ihren  Ueberflufs  an  Oehl,  und 
was  sie  ^n  Agrumen  in  der  Lei^ante  und  in  ApuUeUy 
an  getrockneten  Früchten,  an  Olivenöhl  in  Smjrna 
und  dem  Archipel ,  an  Tabaksblättern  und  Käse  in 
Morea  aufkaufen.  Einige  Bedeutung  hat  auch  der 
Verkehr  zu  Lande ,  der  mit  Montenegro  und  Erze- 
gewina  unterhalten  wird.  Aus  der  letzteren  kommen 
etwa  des  Jahres  3oo  Ochsen  im  Transito  nach  Corfu 
und  Apulien,  und  bei  8000  Schafe,  ferner  ron« 
Wolle,  getrocknete  Fische  (Scoranze),  Honig; 
Wachs,  Schmat  nach  Venedig  und  Triest. 


Die  Montenegriner  nehmen   Weih,   Oehl  und 
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HKiisig  ab^  und  verkaufen  dagegen  TiscKe  aus  süfsem 
lü^Vasser ,  Fleisch,  besonders  getrocknetes,  Castro^ 
^MOU/ia  genannt,  zahmes  und  wildes  Geflügel  nebst  an- 
'en  Kochwaaren.  Die  J£rdäpfel  sind  unter  diesen 
bedeutendste  Artikel,  sie  werden  nähmlich  im  Gros- 
den  Montenegrinern  abgehandelt,  und  nach  der 
^ante  verfrachtet.  Naturprodukte  machen  die 
imtUchen  Gegenstände  des  Verkehres  aus.  Hand- 
Twerkserzeugnisse  sind  nur  ein  Gegenstand  des  Fleifses 
die.  Weiber  in  den  einzelnen  Familien  des  gemei- 
Volkes.  Trifft  man  einen  Handwerker  all,  der 
in  Geschäft  ordentlich  erlernt  hat,  so  ist  er  ein  Aus- 
ider.  Die  Abneigung  für  Beschäftigimg  dieser  Art 
Lt  bei  den  Bocchesen  so  weit,  dafs  sie  nicht  ein- 
eine eigene  Schiffswerfte  in  ihrem  Kreise  haben. 
Alle  Mühe,  sie  zu  einer  Anstalt  dieser  Art  zu  bewe*- 
gen ,  ist  bisher  fruchtlos  gewesen.  Sie  müssen  daher 
ihre  Schiffe  noch  immer  nach  Curzola,  oder  in  noch 
entferntere  Gegenden  zur  Ausbesserung  senden,  die 
mit  tiel  gröfserem  Vortheil  unter  ihren  eigenen  Augen 
besorgt  ¥rerden  könnte. 

Im  Gebiethe  Ragusa  s  versieht  der  felsige,  un- 
firacbtbare  Boden   seine  Bewohner  gleichfalls   kaum 
Inf  drei   Monathe  des  Jahres    mit    Ackerprodukten. 
Ke  Ragusäer  müssen  für  Korn,   für  Hülsenfrüchte 
und  Fahr ikate  einen  Werth  von  1,078,000  österr,  M.  M. 
im  AuzJande  bezahlen,  indefs  sie  für  ihren  Ueberflufs 
anWein, Oehl  und  Sardellen  nur  aSo^ooo  fl.  erhalten} 
t  sie h^ben folglich  das  beträchtlich eDcfizit  von  828,ooofl. 
zu  deck.en.     Hierzu  sind  Handel  und  Schiffahrt  in  den 
letzten  Jahren  die  einzigen  benutzten  Mittel  gewe- 
sen.   Sie  besafsen  270  Hochseeschiffe,  mit  denen  sie 
Frachtfahrten  für  alle  Nationen  machten,  deren  Län- 
der an  den  Golf  oder  das  Mittelmeer  gränzen.     Für 
die  Lii^orneser  und  Genueser  verluden  sie  nach  der 
Levante  und   der  Barbarei :    Seiden waaren ,    Lein- 
wand, Glas,  Papier,  englischen  Stahl,  Blei,  Tabak,, 
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Käse,  Konfitüren^    Kolonialartikel   etc.^ '  und  brfl^^ 
ten  hauptsächlich  Getreide  zurück;    für  französisch^ 
Kaufleute ^   während  des  Revolutionskrieges:    Tud/jf 
Leinwand ,  Gold-  und  SilberstoiTe^  Feuergewehre  udJTj 
Parfumeriewaaren ;  fiir  die  Spanier:  Wein,  Brannt 
wein ,  Wolle,   Kolonialwaaren  in  die  Barbarei  m 
Manufakte  nach  Amerika.     Aus  Tiinis,   Algier  m 
Magador  führten   sie   nach   Spanien ,    Italien  un4| 
Frankreich   nebst    dem    Getreide:     Oehl,    Wachi,' 
Häute,  Pökelfleisch,  Wolle,  Datteln  etc.,  auch  nah- 
men sie  Pilgrimme,   die  zum  Grabe  Mahoiüeds  wall- 
fahrteten,   nach  Alexandrette  mit,  wohin  sie  dann 
auch  Wolle,  Seife,  Mützen  etc.  brachten.   Aus  Aegfjh 
ten  bohlten  sie  für  die  genannten  europäischen  Kaot 
leute:  Getreide,  Reifs,  Kaffee,  Gummi,  Baumwolle^ 
Inselt,    Straufsfedem,    Elephanten-    und  Nilpferds-j 
zahne,    Salz,   Häute,    Aloe,  Rauch  werk  und  andere! 
Droguerie -Artikel;  auch  führten  sie  die  Pilgrimme  in: 
ihre  Heimath  zurück.      Nach   Smjrrna  lieferten  sie 
abyssinische  Sclaven,  Reifs  und  andere  Waaren.    Aus 
Soria   und   Cjpern    gingen  auf  ihren  Schiffen  nach 
Alexandrette  und  italienischen  Häfen :    Baumwolle; 
rohe  persische  Seide,  Gummi,  Cyperwein,  Galläpfel; 
Perlmutter,    Straufsfedem;     nach    Konstantinopel: 
Seidenstoffe,    Shawls,   Mousseline,   Perlen,    Stahlsu^ 
bciten  von  Damaskus^  wohlriechende  Harze  aus  Ara- 
bien,  und  andere  Waaren  aus  Peme/i,  Bagdad  \aA 
Basra.      Aus  Anatolien  nach   allen  christlichen  Ha- 
fen brachten  sie  Getreide ,  Oehl ,  Baumwolle ,  Haare 
der  Kämelziegen  und  Kamehle,  Opium,  Harze  und 
Gummiarten ,  Krapp ,  Badeschwämme ,  Wolle  ,  pe^ 
sische  Tapeten,    Eisen,    Kupfer  etc.      Aus  ,ItaUeit^ 
kommen    durch    ihre   Vermittlung    nach    Amerika- 
Weine,    Ochle,    Seife,    Früchte,    Schuhe,    seidene 
Gewebe,  Spielkarten,  Bijouterie-   und  Luxusartikei- 

Ihre  Regierung   unterhielt  Konsule   in  Konsta^ 
tinopel,  Salonichi,  Canea  und  Nikosia.   Aufser  d^' 
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bisher  erwähnten  Hafenpläizen  besuchten  sie  Salernq^ 

'    Neapel j    Messina  y    Gibraltar y    Malaga  y    Cartha- 

genuy  AlicarUe  und  Barcellona;    auch  standen  sie 

mit  portugiesischen  Häfen  in  einiger  Vefbindung.  ,Für 

ihre  eigene  Rechnung  war  der  Getreidehandel ,  den 

•  sie  mit  den  Märkten  am  schwarzen  Meere  unterhiel« 

ten,  der  Haupterwerb§zweig. 

Die  Vortheile,.  welche  diese  Seethätigkeit  ge- 
währte ,  verbreiteten  sich  auf  alle  Yolksklassen  der 
Ragusäer.  War  gleich  das  Material  der  Schiffe  durch- 
gängig vom  Auslände^  so  blieb  doch  der  Erbauungs- 
lohn im  Lande  ^  denn  alle  waren  Erzeugnisse  ragusäi- 
scher  Werften.  Der  wichtigste  Ertrag,  die  Fracht, 
gelangte  nicht  blofs  an  die  Schiffseigenthümer,  die  in 
Gesellschaften  zusammen  hielten  ,  sondern  auch  an 
diejenigen,  welche  ihnen  oder  den  Kapitänen  Geld 
vorstreckten,  das  sehr  hoch,  bisweilen  mit  zwanzig 
Prozent,  verzinset  wurde. 

Wenn  man  den  Werth  eines  Hochseeschiffes  auf 
20,000  fl.  anschlägt,  so  stellen  370  derselben  ein  Ka- 
pital von  5,4oo,ooo  vor.  Hat  dieses  nur  fünfzehn  Pro- 
zent abgeworfen,    so  erreichte  das  Einkommen  von 
demselben  800,000  fl.     Nebst  diesen  gehörten  ihnen 
aber  auch  noch  achtzig  Kiistenschiffe,  die,  eines  auf 
1000  fl.  gerechnet,  zusammen  80,000  fl.  Werth  waren. 
Gaben  diese  gleichfalls  fünfzehn  Prozent,  so  vermehr- 
ten sie  die  Einkünfte  um    1 2,000  fl.     Was   die  3ooö 
beschäftigten   Seeleute    verdienten,    kann    geschätzt 
werden  auf  700,000  fl. ,  und  was  der  Kaufmann  ge- 
wonnen,   auf  100,000  fl.     Somit  beträgt   der  ganze 
\      merkantilische   Erwerbsertrag   i,5 12,000  fl.,    der  das 
angegebene  Deficit,   und   die  Abgaben  an  den  Staat 
( 100  fl.  des  Jahres  für   ein  Hochseeschiff)  nicht  nur 
sicherstellen,    sondern  auch  ein  Bedeutendes   übrig 
lassen  mufste.     Von  dem  Gewinn  wurde  ein    Theil 
*uf  Verbesserung  des  häuslichen  Wohlstandes ,   das 
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«leiste  aber  >;vieder  auf  den  Bau  neuer  Schiffe  ^ver« 
wendet. 

^  Diese  glücklichen  Verhältnisse  dauerten  bis  zum 
Jahre  1806.     Als  sich  die  Franzosen  Ragusd's  be- 
mächtigten ,    ging  dieses  gesammte  Einkommen  ver- 
loren. Schon  die  Streitigkeiten  wegen  CattarOy  wel- 
che die  Montenegriner  zum  Unglücke  Ragusa^s  be-    . 
nützten^  verursachten  ihnen  durch  Brand  und  Plün- 
derung einen  Schaden,    weloher  nach  der  von   der 
französischen  Verwaltung  erhobenen  Liquidirung  auf 
dreifsig  Millionen   Franken  sich  belief.     Nun  durfte 
sich  auch  kein  Hochseeschiff  auf  dem  Meere  ferner 
blicken  lassen.    Sie  wurden  zum  Theil  eine  Beute  der 
Feinde  Frankreichs  y    zum  Theil  anderer  Corsaren. 
Montenegriner  plünderten  und  raubten  selbst  im  Ha^  - 
fen  von  Ragusa.     Aller  Erwerb  war  unterbrochen, 
der  Nerve   des  Gemeinwohles  zerschnitten.     Unvor- 
sichtig genug  hatten  die  Ragusäer ,  angelockt  durch 
den  reichen  Gewinn ,  ihr  letztes  an  vermehrten  Schiff- 
bau gestreckt,   und  sich  mit  Schulden  gegen  geringe 
Prozente  belastet,    um  gröfsere  von  der  Seefahrt  zu 
ziehen.     Es  gab  in  Ragusa  fromme  Stiftungen,   die^ 
durch  Vermächtnisse  seit  Jahrhunderten  vergröfsert^ 
zu  sehr  nahmhaften  Kapitalien  emporgestiegen  waren. 
Diese  hatte  man  auch  zu  Darlehen  ifiir  Unternehmer  z»- 
vier  bis  fiinfvom  Hundert  benützt.  Reiche  und  weniger^ 
Bemittelte    namen    an    diesem   günstigen    Umstände 
Theil,    alles  borgte  und  verhypothezirte  seine  unbe-^ 
wegliche    Habe    gegen  diese    mäfsigen   Zinsen,    und- 
verwendete  die  entlehnten  Summen  auf  die  Schiffahrt^ 
welche  zwanzig  bis  vier  und  zwanzig  Prozente  eintrug. 
Jetzt  machten  gerade   diese  Verhältnisse  das   öffent-^ 
liehe   Unglück    durchgreifender.      Mit  den   Schiffen^ 
für  deren  Materialien  schon  das  Geld  in  das  Ausland 
gewandert  war,   waren  nun  nicht  blofs  die  jedem  ei— 
genthümlichen  Kapitale,  sondern  auch  die  geborgtef- 
Summen  sammt  der  Hoffnung  verloren,  sie  abtragen 
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können.  Ihre  Schifiszahl  ist  bis  auf  vierzig  herab  ver- 
mindert^ das  unbewegliche  Gut  mit  Schulden  über- 
laden, und  den  Stiftungen  nur  der  Anspruch  übrig, 
da  die  meisten  Schuldner  zahlungsunfähig  geworden 
sind. 

Kluge  Beobachter  haben  die  Unvorsichtigkeit  der 
Ragusäer  y  alles  an  die  See  zu  wagen,  mit  Botrübnifs 
gesehen.     Jene  wufsten  aus  der  früheril  Geschichte,' 
dafs  zur  festeren  Begründung  des  Wohlstandes  ihrer 
Vaterstadt  noch  andere    Mittel,    nähmlich  Industrie 
und  Landhandel,  ins  Leben  gerufen  worden  waren, 
und  dafs  diese   es  gewesen  sind,   welche  sie  in  der 
Unglücksepoche  zur  Zeit  Karls  V,  dessen  Zug  nach 
Tunis  sie  mit  dem  Verluste  von   loo  Schiffen  beglei- 
teten ,  und  nach  dem  Erdbeben  am  6.  April  hn  Jahre  - 
1667  von  der  schrecklichsten  Verarmung  gerettet  ha- 
ben.    Damahls  bluhetcn  bedeutende  Fabriken  an  den 
Flüssen  Glinta  und  Ombla.      Aufser  Tüchern,    die 
damahls  so  berühmt  waren ,  wie  in  spätem  Zeiten  die 
niederländischen,'  verfertigten  sie   Glas-  und   Gufs- 
Waaren,    bereiteten  Schiefspulver,    gärbten    Leder, 
webten  Seidenstoffe,     beschäftigten  viele  Hände   mit 
Färbereien,  Wachsbleichen  und  mit  der  Wachskerzen- 
fabrikation.     Alles  Materiale  zu  diesen  Erzeugnissen 
I^atte  man  nahe  bei  der  Hand,   und  hätte  es   noch. 
Pie  Wolle  bezog  man  wohlfeil  aus  der  Les^anfe,  aus 
den  benachbarten  türkischen  Provinzen  und  aus  Spa- 
ren,    Diese  Industrie  sicherte  länger  als  ein  Jahr- 
hundert hindurch   die  Wohlfahrt  des  Landes.     Die 
alten  Gesetze  enthalten  eine  Menge  Verordnungen, 
die  Dauer  dieser  Betriebsamkeit  zu  befestigen,    und 
die  Jahrbücher  der  Geschichte  Ragusa  s  sind  ange- 
fiiUt  mit  Aufzählung  der  glücklichen  Folgen  ihrer  Be- 
obachtung.    Die  günstige  Lage  der  Stadt  am  Rande 
des  Meeres  in  mitten  Dalmatiens  und  der  beiden  ^Z- 
^onieuy   Italien  so   nahe,    ausgestattet  mit  schönen 
^  UQterthänigen  Seehäfen ;  umgeben  von.  ^«(aclil^^Wv 
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die  reicli  an  Naturprodukten^  arm  an  verarbeiteten, 
der  Seefahrt  und  allem  Gewerbe  abgeneigt  sind,  bie- 
thet  Gelegenheit  genug  dar,  sich  das  Monopol  so 
maAcher  Erzeugnisse  des  Festlandes  zu  verschaffen. 
Hätten/  die  Ragusäer  nur  die  Hälfte  ihrer  auf  die  See 
gewagten  Kapitale  zur  Aufrechthaltung  oder  Belebung 
der  Industrie  benützt;  so  würde  zwar  ein  minder 
grofser,  aber  ein  dauernderer  Gewinn  eingegangen 
seyn,  und  ihr  Wohlstand  hätte  in  festerem  Boden 
Wurzel  gefafst.  Aber  zu  leidenschaftlich  für  Seethä- 
tigkeit  eingenommen ,  vernachläfsigten  sie  nicht  blofs 
manufakturirende  Gewerbe,  sondern  auch  den  Land- 
handel. Anstatt,  wie  ehmahls,,  selbst  in  entferntere 
Länder  der  Türkei  zu  gehen ,  und  dort  Waaren  zu 
hohlen,  streckten  sie  den  Türken  Geld  vor,  damit 
diese  dieselben  einzeln  zusammen  kaufen,  und  ihnen 
überliefern  sollten.  Dadurch  wurde  den  Türken  ihre  i 
Abneigung  gegen  den  Handel  abgewöhnt,  und  das  *' 
Aufje  für  ihren  Vortheil  geöffnet.  Sie  lernten  nun  \ 
einsehen,  dafs  sie  den  Verkehr  mit  Ragusa  für  ei- 
gene Rechnung  mit  mehr  Nutzen  betreiben  können, 
und  fingen  an  ihn  zu  betreiben,  so  dafs  die  Ragu- 
säer in  mancher  Beziehung  von  ihnen  abhängig 
wurden. 

Noch  blieb  ihnen  ein  nicht  unwichtiger  Rest  jenes 
Handels,  nähmlich  der  mit  Bosnien  und  jilbanien, 
der  in  den  letzten  Jahren  auch  die  Küstenfahrt  in.  ei- 
iiiglr  Thätigkeit  erhielt.  Er  hing  von  den  Karavanen 
ab ,  welche  Ragusa  besuchten.  Um  sie  an  das  ragu-^ 
säische  Interesse  zu  binden,  hatte  sich  die  Regierung 
durch  Verträge  versichert,  dafs  sie  das  Salz,  dessen 
Monopol  ihr  im  Innern  zustand  ,  nirgend  anders- 
wo kaufen  durften,  auch  gab  sie  ihnen  dasselbe  um 
den  äufserst  billigen  Preis  von  5o  kr.  pr.  Zentner. 
Damit  die  Züge  derselben  auch  Äur  Zeit  einer  Seuche 
nicht  unterbrochen  werden  durften,  hatte  sie  sehr 
zweckmäfsige  Anstalten  getroffen,  welche  jede  Gefahr 
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rohende  Berührung   durch   Menschen   oder  durch 
haaren  verhinderten.  Den  Karavanen  war  die  Strafse 
»r geschrieben^  welche  sie  nach  Hagusa  einschlagen 
.ufsten.     Dieselbe  läuft  von  Zarina,   dem  nächsten 
latze  aufserhalb  der  Grande  ^    immer  an  den  Gebir- 
sn,  ohne  auf  ein  ragusäisches  Dorf,   Bergatto  aus- 
snommen^    zu  stofsen.      Sie   ist    nur  55oo  Klafter 
Hg^    und  kann  in  zwei  Stunden  zurückgelegt  wer- 
en.     Bis  Zarina  schickte  die  Regierung  den  Kara- 
uien  Beauftragte  mit  Wachen  entgegen^  welche  die 
c^naueste  Aufsicht  zu  führen  und  jede  Unordnung  zu 
^rhüthen  hatten.     Unter  dieser  Begleitung  kam  der 
üig  bis  nach  Plocce,  der  Vorstadt  Kagusa^s.     Hier 
nd  bequeme  Lazarethe  und  Magazine  am  Meere  an- 
slegt^    jene  für  die  türkischen^   diese  für  die  Ragu-^ 
Uschen  oder  verkehrsfreien  Waaren.     In  den  ersten 
aüuden  sich  die  Karavanen^  aus  den  letzten  nahmen 
c  dagegen  ihre  Rückladungen ,  und  zogen  dann  wie- 
^t  j    unter  derselben   Vorsicht  gehalten^   über   die 
hranze   zuri^ck.  -    So  wurde  auf  der  einen  Seite  ein 
Fichtiger  Theil  des  Erwerbes^    und  auf  der  andern 
Ee  Gesundheit  sicher  gestellt.     Seitdem  die  Sanitäts-  . 
Eafsregeln  strenger  geworden  sind^    und  der  Preis 
Lcs  Salzes    zur  Deckung  der   Staatsausgaben  für  die 
^jTOvinz    erhöht  werden  mufste,  habeil  jene  Karava- 
Lcnzüge  aufgehört. 

Im  eigentlichen  Dalmatien  war  nie  ein  selbstthä- 
iger,  unternehmender  Handelsgeist  einheimisch.  Nur 
lie  Insulaner  dürften  von  dieser  Behauptung  sich 
"fihmlich  ausnehmen.  Für  weitsichtige  Spekulationen 
mi  wenig  Sinn  bei  den  Einwohnern.  Mufste  doch 
lie  venetianische  Regierung  selbst  zur  Pachtung  der 
Staätsregalien  ^  d^s  Zehends^  des  Tabaks  etc.  Fremde 
herbeirufen !  Für  den  Handel  thaten  diese  aber  nichts. 
I^enn  sie  Kapitale  gesammelt  hatten,  kauften  sie  Gü- 
;er  an,  wurden  dann  dem  Adel  einverleibt,  und  ga- 
ben alle  kommerziellen  Verhältnisse  auf.     Vermöge 
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der  Statuten  ihres  neuen  Standes  durften  sie  audi 
•  nicht  mehr  in  Verwandtschaft  mit  Kaufleuten  treten. 
Wer  von  ihnen  auf  diese  Weise  sich  nicht  sefshaft 
machte^  ging  mit  dem  erworbenen  Vermögen  wieder 
in  das  Ausland  ^  aus  dem  er  gekommen  war.  An  dem 
Verkehr  haben  andere  Fremde  Theil.  Fiumantr^ 
Triestijier ,  Rovignesen  und  Pugliesen  kaufen  Wda 
und  Oehl  im  Detail  vo;i  Familie  zu  Familie  auf,  und 
spekulircn  damit  aiifserhalb  Dalmatien.  Bei  weiten 
cien  gröfsten  Theil  des  Handels  im  In-  und  Auslande, 
leiten  die  Juden.  Vier  der  reichsten  Familien  in  Sptk' 
-lato  halten  Filialhäuser  in  Triest  und  f^enedig;  h»-. 
ben  unter  eigenem  oder  fremden  Nahmen  Verkaufi^ 
wölbe  zum  Detailhandel,  und  nehmen  durch  Aktien 
auch  an  allen  bedeutenden  Spekulationen  der  Christen! 
Theil.  Zur  Hochseefahrt  hat  der  Kreis  Spalato  nicht 
mehr  als  1:2  Bastimenti  quadri,  dagegen  aber  i6oi 
Pteleghi  unä  Soo  Barken  verschiedener  Gröfse,  theib  i 
zur  Küstenfahrt,  theils  zum  Behufe  der  Fischerei  i 
Unter  den  Seehäfen  sind  die  gröfsten  und  sichersten: 
der  bei  der  Stadt  TraUy  dann  Porto  oUs^eto  ani 
Soltay  Milina  SLufBrazzuy  ferner  Lessina  und  Lissa 
auf  den  glcichnahmigcn  Inseln. 

Der  Hafen  von  Spalato  ist  klein,  unsicher,  demJ 
gefiirchteton  Winde    Gorbin   ausgesetzt.      Hingegen 
ist  diese  Stadt  immer  der  Stapelplatz  für  den  Dürchr 
fuhrhandel  gewesen,  indem  sowohl  die  ausländisdiea 
Waarcn,  die  über  das  Meer  kamen,  als  jene,  die  ^ 
Lande  aus  den  türkischen  Provinzen  gebracht 
den,   das  Lazareth  daselbst  passirten,    welches  das] 
einzige  in  ganz  Dalmatien  war.     Das  Gebäude  hierjsnj 
hatte  die  venetianische  Regierung  schon  im  Jahre  iS*: 
erbaut;  es  wurde  abes  schon  gegen  das  Ende  des 
rigen  Jahrhunderts  viel  zu  grofs.     Man  benützte  ni 
Abtheilungen  desselben   für  die   Oberbehörden 
für  die  Zollverwaltung ,    so  dafs  jetzt  für  die  Nied( 
läge  kaum  die  Hälfte  des  Raumes  verwendet  wii 
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Jen  diese  vormahls  umfafste.  Dahin  kamen  die  tür- 
kischen KaraVanen  wöchentlich  zweimahl  mit  etwa 
i5q  Pferden;-  Man  hielt  sie  unter  sirenger  Aufsicht 
luf  ddm  Wege  #n  das  Land  und  aus  demselben.  Unter 
der  französischen  Regierung,  welche  die  Gesundheit 
gar  zu  wenig  berücksichtigte,  zogen  Türkenscharen 
frei  bis  Almissay  Imoshi^  Mitkarskay  Sebeniha, 
Sign  und  Trau.  Die  Waären,  Reiche  bei  diesem  Ver- 
kehr umgesetzt  wurden,  sind  dieselben,  die  an  an- 
dern Orten  dieses  Aufsatzes  aufgezählt  wurden. 

Dieser  Handel  konnte  jedoch,  obschon  er  zum 
Theil  die  Subsisten?  sicherte,  eine  erhöhtere  Indu- 
»U-ie  im  Allgemeinen  nicht  hervorbringen.  Ein  Haupt- 
liindernifs  scheint  in  der  Vernachläfsigung  der  Volks- 
bildung zu  liegen.  Hierzu  kamen  noch  die  Kricgs- 
verhältnisse,  in  die  P^enedig  in  früheren  Zeiten  rück- 
sichtlich der  Türken  beständig  verwickelt  war,  und 
"Welche  die  angeknüpften  Verbindungen  so  oft  wieder 
zerrissen.  Die  Ragusäer y  ohschon  bequem  genug, 
5ich  merkäntilische  Vortheile  entgehen  zu  lassen,  be- 
nutzten doch  ihre  Ueberlegenheit,  so  bald  es  darauf 
ankam,  den  Handel  dier  Dalmatiner  nieder  zu  halten. 
Für  Geistesbildung,  für  Bodenkultur,  für  Fabrikatio- 
nen und  leichte  Kommunikation  zu  Lande  that  we- 
der die  venetianische  noch  die  französische  Verwal- 
tung etwas  Durchgreifendes.  So  konnte  denn  bei  so 
^len  entgegen  wirkenden  Ursachen  keine  Art  von 
Erwerbsthätigkeit  in  Dalmatien  zu  einiger  Bedeutung 
'rieh  erheben. 

.  Der  erleuchteten  österreichischen  Regierung  is(' 
?^  in  diesem  verwiihrloseten  Lande,  wie  in  mancher 
^dem  früher  erworbenen  Provinz,  die  schwere  Auf- 
gabe- zu  lösen ,  die  Nachtheile  bei  Seite  zu  schaffen, 
Welche  natürliche  und  politische  Verhältnisse  im  Ver- 
rüfe einer  langen  Reihe  von  Jahren  über  dasselbe  ee- 
•J^acht  haben.     Zur  Verbesserung   seines  Zustand 
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hat  der  Dalmatiner  gegründete  Hoffnung ;  noeh 
es  keine  Provinz^  die^  dem  österreichiscnen  Scepl 
unterthan^   nicht    dessen  Segnungen  in  kurzer 
{pit  allgemein  verbreitetem  Glücke  er^ut  hätte« 
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Ueber    das  Glaswesen  und  seine  V«* 

voUkommnung  in  den  neuesten  Zeiten; 

vorzüglich  in  der  österreichischen 

Monarchie. 

Von 

Benjamin  Scholz, 

M.  D.  Professor  der  allgemeinen   technischen  Chemie^ 
am   k.   ]&•  polytechnischen  Institute» 


Die  bei  fall  ige  Aufnahme,  welche  dem  im  ersten  Bande  dieser  ^ 
Jahrbücher  enthaltenen  Aufsatxe  über  das  Porzellan  und  über  die  * 
Porzellanerden  zu  Theil  geworden  ist,  hat  den  Verfasser  bestimmti' 
der  gegenwärtigen,  umfassendem  Abhandlung  über  hyalurgisd« 
Gegenstände  dieselbe  Form  zu.  geben.  Es  werden  nahmlich  die 
allgemeinen  Grundsätze  der  Glasmacherkunst  in  so  gedrängter 
Kürze,  als  es  ohne  Beeinträchtigung  der  Verständlichkeit  mig^ 
lieh  ist,  vorausgeschickt,  die  Eigenschafteji  des  Glaees,  sanalK 
seinen  Vorzüglichkeiten  und  Fehlern  angegeben.  Dann  folgen  die 
Verbesserungen,  welche  das  Glaswesen  in  den  neueren  Zeitet 
erlangt  hat  und  die  Veränderungen ,  welche  durch  die  ZeitverUlt* 
nisse  in  dieser  Kunst  herbeigeführt  worden  sind.  Die  leisten  swet 
Gegenstände  bothen  zu  reichhaltigen  Stoff  dar,  als  dafs  sie  tick 
in  den  Raum ,  den  man  einzelnen  Abhandlungen  in  Einem  Baade 
dieser  Zeitschrift  zugestehen  kann ,  hätten  zusammendrängen  las- 
sen« Es  ist  also  in  diesem  Bande  blofs  von  den  Ersatsmitteln  dier 
Pottasche  und  Soda  als  Glasflüssen  die  Bede.  In  den  folgendci 
Bänden  soll  das  Glaswesen  einen  stehenden  Artikel  bilden,  fit 
welchen  es  dieser  ausgebreitete  und  auf  dem  Wege  su^  gröfitce 
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MUftommenheit  Ibr^cbreitende  Industriezweig  der  Österreichischen 
ipaarcliie  scliwerlich  jeinahls  an  Stoff  wird  fehlen  lassen.  Auf- 
llgse  über  die  Gewinnungsmittel  des  Glaubersalzes,  insbesondere 
r  die  ungriscbe  Glaubersalz-  und  Sodagewinnung;  dann  über 
Ersatzmittel  des  Holzes  als  Feuermaterial  beim  Glasschmelzen, 
über  Steinkohlen  •  und  Torffeuerung  werden  diesem  zunächst 
»Igen.  —  Der  Verfasser  fühlte  einigen  Beruf  zur  Behandlung  die* 
BT  Gegenstande,  weil  er  in  den  letzten  Zeiten  beinahe  an  allen 
■Btlichen  Verhandlungen  und  Versuchen  über  das  Glaswesen 
heil  genommen ,  und  auch  mehreren  Privatversuchen  beizuwoh- 

£  Gelegenheit  gefunden  hat.  Dadurch  wurde  se^n  Nachdenlceu 
t  allein  auf  diese  Gegenstände  gelenkt;  sondern  seine  Vor- 
Mlungen  wurden  auch  durch  stets  Erneuerte  Erfahrungen  und 
feireh  ideentausch  mit  praktischen  Hyalurgen  berichtigt  und 
r^^anzt.  Da  der  Verfasser  seinem  Gedächtnisse  und  seinen  eigenen 
k.iifschreibungen  nicht  ganz  traute,  so  wurden  ihm  durch  die  Li- 
«ralität  der  hohen  Behörden  alle  Aktenstücke  der  ämtlichen  Ver- 
•ndlungen  über  das  Glaswesen  in  diesem  Jahrhunderte  mitgetheilt, 
reiche  er  fleifsig  benützt  hat,  um  die  Wahrheit  seiner  Angaben 
unwillkürliche  menschliche  Irrungen  ausgenommen)  verbürgen  zu^ 
.mnen.  Der  Verfasser  wünscht  nichts  sehnlicher ,  als  durch  seine 
krbeit  für  Männer  vom  Fache  eine  nicht  ganz  unwürdige  Fort- 
•tzung  der  vßeiträge  zur  wissenschaftlichen  Begründung  der  GlaS' 
ttkcherkunit«,  von  seinem  imvergefslichen  Freunde  GehUn  zu  lie- 
Sm,  dem  übrigen  Thcile  der  Leser  aber  durch  seine  Darstellungen 
M  eigene  Vorliebe  für  eine  chemische  Kunst  mitzutheilen ,  'welche 
tatter  allen  Erfindungen  vielleicht  das  schönste  Produkt  erzeugt, 
ib  Befriedignngsmittel  der  ersten  menschlichen  Bedürfnisse  und 
dl  Bestandtheil  der  in  den  sublimsten  Wissenschaften  gebrauchten 
nferkzeuge  gleich  anwendbar.  — ^  .Derjenige ,  dem  es  unbekannt. 
Mjn  sollte ,  wie  hoch  man  diese  Kunst  in  unserem  Vaterlande  ge- 
trieben hat ,  der  darf  nur  die  Aerarialspiegelniederlage ,  dann  un- 
ter den  übrigen  reich  ausgestatteten  Niederlagen  vorzüglich  jene  des 
rfB  die  Vervollkommnung  unserer  Glasfabrikation  sehr  verdienten 
Bofglasers ,  Joseph  Rohrbeck ^  besuchen,  um  sich  zu  iiberzeugen, 
lafs  durch  künftige  Verbesserungen  in  der  Glasmaeherkunst  die 
Erzeugung  eines  so  schönen  Produkts  wohl  erleichtert,  gesichert, 
rereinfacht  und  mit  geringeren  Kosten  erzielt ,  dafs  es  aber  da- 
lurch  schwerlich  einen  weiteren  Zuwachs  an  Schönheit  erlangen 
lann« 

•  9 / 
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A.  Allgemeine  Grundsätze  der  Glasmacherel 

1.  23^^  W^^^  Glas  hat  eine  weiter^  und  engert 
Bedeutung.     In  der  ersten  versteht  man  datiinter } 
den  durch  Schmelzen  bei  hoher  Temperatur  entsuoh' 
denen  durchsichtigen  oder  wenigstens  durchscheinen- 
den reingeflossenen  Körper,  der  bei  der  gewöhnlicheft 
Temperatur  der  Atmosphäre  hart  und   spröde^   bei 
höheren  Tempcr.ituren  aber  weich  und  biegsam  is^ 
und  einen  eigenen,  glatten  ^  mehr  oder  weniger  musclh! 
ligiMi,  glanzenden  Bruch  hat,    der  von  den  Minen* 
logen  defswegen  unter  dem  Nahmen  des  glasigen  sor 
Bezeichnung  ähnlicher  Brüche   an  Fossilien  übertn- 
gen  worden  ist.  Mehrere  Säuren,  z.  B.  Phosphorsäure, 
Boraxsäure;  Salze,  z.B.  die  phosphorsauren  und  bor 
raxsauren,   flufsspathsauren ,  arseniksauren  u.  a.  in.;J 
Metalloxydc,  z.  B.  Bleioxyd,  Spiefsglanzoxyd ;  einige 
Chloride,  z.B.  Bleichlorid,  Silberchlorid ;  dannGe-^ 
menge  dieser  Körper  unter  sich  uüd  mit  andern  Sub-.j 
stanzen,  z.  B.  mit  Erden,  schmelzen  bei  hoher  Tem-^ 
peratur  zu  Glas.  —  Unter  Glas  in  engerer  Bedeutung 
verstehen  wir  die  durch  Verniitfelung  der  feuerbestän- 
digen Alkalien  im  heftigen  Feuer  zu  einer  reinen,  gleich- 
förmigen, durchsichtigen  Masse  geschmolzene  Kiesd- 
erde ,  welches  daher  auch  manchmahl  durch  den  Nah- 
men Kieselglas  oder  Kiesglas  von  den  übrigen  UIlte^ 
schieden  wird.    Wenn  eine  Masse  nur  halb  geschmol- 
zen ist,  oder  wenn  einige  rein  geschmolzenen  Theik 
mit  vielen  ungeschmolzenen    untermengt    sind,    jdis 
Ganze  defswegen  ungleichförmig  und  undurchsichtig 
ist,    so  begreifen  wir  sie  als  Resultate  vieler  Kunst- j 
Operationen  unter  dem  Nahmen  Schlacken,  als  Pro- 1 
dukt  grofser  Naturoperationen  aber  unter  der  Benen- 
nung Lava. 

2.  Die  Natur  liefert  uns  die  Kieselerde  \\n,Ber^ 
krjstalle  als  das  schönste,  durchsichtigste  und  voll- 
kommenste Glas.    Wir  können  durch  die  Kunst  hierio 

4^ 
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tSeNatnr.  nicht  nachahmen,  weil  wir  die  Kieselerde 
B  reinem   Zustande  weder  im  Wasser  oder  in  einer 
»rn  indifferenten  Flüssigkeit,  noch  im  Wäitnestoff 
lolösen,    daher  auch  nicht  zu  krystallisiren ,   und 
Gfofsen  für  sich  zu  schmelzen  im  Stande  sind  *). 
^  können  uns  kaum  eine  Vorstellung  von  den  Mit- 
machen,  derer  sich  die  Natur  bei  der  Bildung 
Bergkrystalle  bedienet  hat.   Durch  jene  Mittel,  die 
Kunst  zu  Gebothe  stehen ,  die  Kieselerde  in  Glas 
verwandeln,    erhalten  wir  ein  Produkt,   welches 
Bergkrystalle,  in  den  meisten  Eigenschaften  nach- 
let  tind  gewöhnlich  um  so  vollkomnmer  ist,  je  mehr 
sich  ihm  nähert.   Diese  künstlichen  Mittel  kommen 

^  darin  miteinander  überein ,  dafs  sie  die  Kiesel- 
e  durch  die  Verbindung  mit  andern  oxydirten  Kör- 
Cn  schmelzbar  machen  ,  um  sie  dann  im  geschmol- 
en  Zustande  weiter  zu  verarbeiten. 

'•  3.  Diejenigen  oxydirten  Körper,  durch  derer  Hin- 
Ittkommen  die  Kieselerde  schmelzbarer  wird,  heifsen 
Wtufsmittel,  und  sind  eigentlich  nur  als  nothwendige 
Bebel  KU  betrachten.  Als  solcher  Flufsmittel  zur  ^er- 
iisnng  der  Kieselerde  bedienen  wir  uns  der  Melall- 
i^de,  vorzüglich  der  feuerbeständigen  Alkalien,  dann 
niger  schwerer  Metalloxyde.  ^  Nur  wenige  von  den 
Bxjden  schwerer  Metalle ,  wie  z.B.  Zinnoxyd,  Spiefs- 
Müzoiyd,  Chromoxyd,  machen  die  Kieselerde  nicht 
hichl -flüssiger;  andere,  wie  z  B.  Eisenoxyd,  Wifs- 
bathoi^d  schmelzen  mit  dem  vierten  Theile  Kiesel- 
Irde  leicht  zu  einer  homogenen  Masse.  Wir  bedienen 
hlis  aber  zum  Glasschmelzen  beinahe  ausschliefsend 
ler  BleioT^de.  Einige  Säuren,  z.  B.  Phosphorsäu- 
e,    Boraxsäure,    Arseniksäure,    sammt    ihren    Sal« 


*)  Die  reine  Kieselerde  schmilzt  nur  in  der  Meinen  Flamme 
des  Knallsasgebläses  oder  in  der  mit  Lebensluft  angefachten 
Weingeistnamme  zu  einer  durchsichligen ,  ungetarbicn  Glas- 
perle. 
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zen  Termogen  zwar  auch  die  Kieselerde  scbiiielzh 
zu  machen^  können  aber  theils  ihrer  Kostbarkeit 
gen  nnr  zu  einigen  theürem  Glassorten  verwei 
werden^  theils  werden  sie  auch  defswegen  zum  G 
schmelzen  unbrauchbar^  weil  sie  dem  Glase  unai 
nehme  Nebeneigenschaften  mittheilen.  Die  Flufssi 
löset  die  Kieselerde  auf  nassem  Wege  wohl  auf^  v 
aber  durch  Glühen  aus  dieser  Verbindung  wieder ' 
jagt,  kann  also  defs wegen  nicht  als  Schmelzmittel 
braucht  werden.  Der  in  der  Natur  zienilich  ha 
vorkommende  Fltifsspath  befördert  zwar  das  Sdu 
zen  der  Kieselerde^  wird  aber  bei  der  Glasbereit 
nicht  gern  angewendet^  weil  er  meistens  mit  Mei 
Oxyden  verbunden  ist^  die  ihre  Farbe  dem  Glase  ] 
theilen. 

4.  Unter  den  feuerbeständigen'  Alkalien  1 
das  Kali  y  das  Natron  und  der  Kalk  zu  diesem  Zw( 
am  häufigsten  verwendet.  Stroiitian^  noch  mehr  1 
Baryt  schmelzen  mit  der  Kieselerde  bei  heftigem  F( 
zu  einem  sehr  spröden^  schweren  Glase;  die  Hyj 
gen  brauche/i  daher  das  seltene  Vorkommen  di 
zwei  Alkalien  in  reinem  oder  kohlensaurem  Zusta 
eben  nicht  sehr  zu  bedauern.  Mit  Schwerspath 
Hülfsschmelzmittel  sahen  wir  in  Neuhaus  ein  zwar 
geflossenes  und  an  spezifischem  Gewichte  dem  ] 
glase  ähnliches  ^  aber  bräunlich  gefärbtes  sprödes  < 
entstehen.  Das  neuentdeckte  Lithon  ist  bisher  i 
geringer  Menge  und  in  so  seltenen  Fossilien  g^fui 
worden^  dafs  man  es  als  Schmelzmitteln  der  Ki 
erde  noch  gar  nicht  versucht  hat ;  wahrscheii 
würde  es  aber  wegen  seiner  grofsen  Sättigungsk 
zität  oder  seinem  grofsen  stöchipmetrischen  Wei 
dann  wegen  seiner  Leichtflüssigkeit  sehr  schönes 
gutes  Glas  liefern. 

5.  Sowohl  das  Kali  als  das  Natr  on  schmelze] 
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h  mit  der  Kieselerde  zu  gutem  Glase  *) ;  der  Kalk 
vegen^  als  einziges  Flufsmiitel^  Yerwandelt'die  Kiesel- 
le  selbst  bei  dem  heftigsten  Feuer  nur  in  ein  siehr  un- 
i&ommnes  Glas^  in  «ine  Art  von  Schlacke.  Obscbon 
^  mit  Kalk  und  Kieselerde  allein*  kein  brauchbares 
las  schmelzen  läfst ,  so  kann  do^h  ein  Theil  des  zum 
dimelzen  erforderlichen  Kali's  oder  Natrons  durch 
ftlk  ersetzt  werden ,  ja  das  Glas  soll  durch  den  Kalk- 
isatz  nicht  allein  während  des  Schmelzeus  dünnflüs- 
ger,  hitziger,  werden  (da  das  blofs  aus  Kieselerde 
id  KaU  geschmolzene  Glas  immer  dickbreiig  bleibt), 
ndern  auch  noch  einige  ändere  gute  Eigenschaften 
'halten^  z.  B.  Abwechslungen  der  Temperatur  besser 
tragen,  Feuchtigkeit  weniger  anziehen  u.  n.  e.  a. 
^enn  das  Glas  durch  einen  Zusatz  von  Kalk  auch 
[cht  besser  wird,  so  wird  er  schon  defswegen  nie 
iterlassen ,  weil  dadurch  ein  beträchtlicher  Theil 
M  theuersten  Ingredienz  zum  Glase ,  des  Kali's  imd 
atrons  ersparet  wird.  Natrongläser  vertragen  ohne 
:haden  eine  gröfscre  Menge  von  Kalk  als  Kaliglaser. 
ib  zu  grofser  Zusatz  von  Kalk  macht  das  Glas  zur 
atglasung  geneigt ,  und  theilt  demselben  überhaupt 
le  jene  Fehler  mit,  die  aus  Uebersetzung  mit  Flufs^ 
itteln  entstehen.  Bei  gehöriger  ReguUrung  der  Ver- 
ihnisse  der  übrigen  Bestandtheile  kann  der  Kalkzu- 
tz  von  sieben  bis  auf  zwanzig  pr.  Ct.  des  Quar- 
IS  steigen.  Es  kann  daher  fast  jedes  Glas  als  eine 
nsammensetzung  von  wenigstens  drei  Bestandthei^ 
n,  nihmlich  der  Kieselerde  mit  KaU  (oder  Natron) 


*)  Daher  verdiene!  die  in  mehreren  Zeitungen  als  neu  angel^ün- 
digte  Entdeckung  aus  Stroh  allein  Glas  ku  schmelzen ,  jene 
Aiifinerksamltcit  nicht,  welche  man  ihr  geschenkt  hat.  Alle 
Gräser,  wohin  unsere  Getreidpflansen  gehören,  enthalten  in 
ihrer  äufseren ,  harten ,  glänzenden  Rinde  Kieselerde ,  die 
übrigen  Theile  der  Pflanze  geben  beim  Verbrennen  eine  pott- 
ascbenreiche  Asche ,  die  mit  jener  Kieselerde  zu  Glas  schmilzt. 
Es  ist  nichts  leichter ,  als  vor  dem  Jiöthrohre  aus  Stroh  ein 
kleines  Glaskügelchen  zu  schmelzen.    Auf  eine  Uebertragung 

■     dieses  Experiments  ins  Grofse  vrird  ohnehin  niemand  denken« 
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und  Kalk  angesehen  werden,  oder  als  ein  Doppel- 
salz,  welches  Kieselerde  zur  Säure  (zum  negativen 
Bestandtheile )  und  Kalioder  JNatron  sammt Kalk  txa 
Basis  (zum  positiven  Bestandtheile)  hat.  Manche  Glä- 
ser sind  bei  weitem  vielfachere  Verbindungen. 

6.  Die  Vollkommenheit  des  Glases,  hängt  voa 
der  Beschaffenheit  dieser  Ingredienzen  und  von  ihrem 
quantitätwen  Verhältnisse  ab« 

7    Das  vorzüglichste  Erfordernifs  zu  gutem  Glase 
ist  reine  Kieselerde.     Zum  Glücke  liefert  die  Natur 
keine  Erde  so  häufig  als  die  Kieselerde  in  reinem  oder 
heinahe  reinem  Zustande.    Man  wählt  zu  gutem  Glase 
solchen  Kies,  der  sich^^so  viel  als  möglich  derrein^ 
Kieselerde  nähert.  Bergkrystall  gibt  das  schönste  Glas. 
Manche  Sorten  von  Quarz,  z.B.  der  Milchquarz,  ent- 
halten beinahe  eben  so  reine  Kieselerde  als  der  Berg- 
krystall.    Ein  nicht  zu  beträchtlicher  Gehalt  an  Thon- 
erde  schadet  dem  Quarze  als  Material  zur  Glasberei- 
tung wenig ;  ein  etwas  gröfserer  Thongehalt  soll  das 
Glas  blasig,  staubig,  trüb  und  steinern  machen.  Bit- 
tererde macht  den  Quarz,  strengflüssiger ,  daher  fallt 
das  Glas ,  welches  mit  einem  bittererdehältigen  Quarze 
geschmolzen  worden  ist,    selten  ganz  rein  geflossen 
aus.     Kalk  schadet  gar  nicht,  nur  mufs  m^n  auf  den 
Kalkgehalt    des  Kieses   bei  dem  Zusätze  des.  Kalkes 
als  Schmelzmittel  Rücksicht  nehmen.     Man  sieht  dar- 
aus,   wie  richtig  die  alte  Beobachtung  der   Glasmei- 
ster ist,  dafs  mancher  Sand  mehr,  ein  anderer  weni- 
ger Flufsmittel  fordere.       Desto  schädlichere  Beimi- 
schungen   sind    Metalloxyde,    vorzüglich    Eisenoxyd, 
welches  den   Quarz    zwar    viel   leichtflüssiger  macht, 
dem  Glase  aber  immer   eine  grüne  Farbe  mittheilet, 
die  durch  andere  Hülfsmittel  wohl  immerklichcr  ge- 
macht, aber  nie  ganz  getilgt  werden  kann.     Mancher 
Quarz    sieht   sehr  schön  weifs  aus ,    wird  aber  beim 
Brennen  gelb    oder  rothj    diese  Farbenveränderung 
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deutet  immer  anf  einen  beträchtlichen  Ei^^engehalt^ 
der  sich  nur  durch  chemische  Mittel^  z.  B.  durch 
Digestion  des  feingepülverten  Quarzes  mit  Salzsäure 
entfernen  läfst,  ein  Verfahren,  welches  sich  höchstens  als 
Vorbereitung  des  Quarzes  zu  sehr  kastbaren  Glaskom- 
positionen ,  z.  B.  zu  künstlichen  Edelsteinen ,  auszahlen 
la^m.  Wenn  sich  daher  eine  Hütte  keinen  reinen 
Quarz  zu  verschatfen  weifs,  so  mufs  sie  auf  die  Fabri- 
kation der  schönsten  Glassorten  Verzicht  leisten  und 
sich  auf  die  gemeineren  Arbeiten  verlegen. 

8.  Das  Glas  würde  ein  sehr  theurer  Handelsarti- 
kel werden ,  -wenn  man  zu  seiner  Fabrikation  ganz  rei-» 
nes  Kaii  und  Natron  anwenden  wollte :  man  braucht 
aUo  diese  zwei  Alkali(^n  in  j^em  Zustande,  in^  wel- 
chem* sie  sich  in  der  Pottasche  und  in  der  Soda  fin- 
den, d.  h.  in  Verbindung,  mit  Kohlensäure  und  mit 
andern  ^äuren.  .  Nur  zu  sehr  gemfeinem  Glase  wen- 
4et  man  unausgelaugte  und  zun^  Theil  auch  ausge- 
laugte Asche  an.  Zu  den  feinern  Glassorte^  mufs  man 
die  im  Handel  vorkommende  Pottasche  durch  noch- 
mahliges  Auflösen,  Filtriren  und  Abscheiden  der 
fremden  Salze  mittelst  der  Krystallisation  reinigen. 
Beim  Gebrauche  der  spanischen  Soda,  Barille  oder 
Kelp,  welche  nichts  weiter  als  eine  natronhaltige  un- 
ausgelaugte Asche  ist,  wird  dieses  Reinigen  noch 
nothwendiger.  Etwas  Eisen-  und  Braunsleinoxyd, 
Welches ,  die  Pottasche  enthält ,  lassen  sich  durch 
die  angegebene  tleinigungsmethode  nicht  entfernen; 
daher  mufs  man  zu  den  feinsten,  ungefärbtesten  Glas- 
arten Weinsteinsalz  oder  Salpeter  als  Flufsmittel,  ent- 
weder ganz  oder  zum  Theil,  statt  Pottasche  zusetzen. 

9.  Da  dpr  Kalk  so  leicht  rein  oder  wenigstens 
Von  Kohlensäure  frei  zu  haben  ist,  so  gebraucht  man 
^Um  Glässchmelzen    am .  zweckmäfsigsten   gebrannten  . 
"Kalk,  den  man  der  feinen  Vertheilung  wegen  entwe- 
der an  .der  Luft  zerfallen  läfst,  oder  durch  Bes^iceti- 
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gen  mit  Wasser  schneller  in  Itfehlkalk   Terwandeh, 
und  dann  allenfalls  wieder  durch  mafsiges  Glühen  ent- 
wässert.  -Ein  geringer  Kiesel-  und  Alaunerdegehahi 
des  Kalkes  schadet  nicht ;  ein  etwas  bedeutender  Ge-j 
halt  von  Bittererde   ist  wegen   der  Eigenschaft  der 
letzteren  y  alle  Schmelzmassen  durch  ihre  Beimengone 
unschmelzbarer  zu  machen  y  nicht  gleichgültig ;  dura  -. 
eine  nur  etwas  beträchtliche  Beimischung  von  ELsen- 
oxyd  wird  er  zu  besseren  y  ungefärbten  Glassorten  ns- 
brauchbar. 

IC.  Alle  Oxyde  des  Bleies y  als:  Bleiasche ^  Hu- 
sikot^  Mennig,  Bleiglätte ^  das  kohlensaure  Blei  oder 
Bleiweifs  sind  zur  Glaskomposition  gleich  guty  wem 
sie  nur  gleich  rein  sind.     In  der  Bleiglätte  y  welckfl 
häufig  als  Nebenprodukt  bei  dem  Silbertreiben  abfiJl^ 
fürchtet  man  den  Gehalt  von  fremden  färbenden  m^ 
tallen  y   obschon  Bleiglätte  ,   von  deren  Reinheit  nun 
iiberzeugt  ist^  defs wegen  den  Vorzug  vor  denührigte 
Bleipräparaten  verdient,  weil  sie  sich  schon  im  halb- 
verglasten  Znstande  befindet.     Das  Bleiweifs  komut 
im  Handel  auch  häufig  mit  andern  weifsen  SubstanseOf 
z.B.  mit  Schwerspath  vermengt  vor,  welche  auf  scino 
gewöhnliche  Verwendung  als  weifse  Mahlerfarbe  öf- 
ters keinen  Einflufs  haben,   aber  beim  Glasschmelxen 
das  richtige  Verhältnifs  der  Bestandtheile  bedeutend 
stören,  und  dadurch  der  Qualität  des  Glases  Abbmdi 
thun  können,     ^eim.  Mennige  y  der  nebstdem  dafs  er 
höher  zu  stehen  kommt,  zur  Glasbereitung  keine  V<ä^ 
zöge  hat,   ist  man  vor.  Verunreinigung  mit  Ziegel- 
mehl  und  anderen  rothen  Substanzen  auch  nicht  sicher. 
Bleiglätte  also,   die  aus  reinem  Blei  blofs  zu  diesem 
Zwecke  erzeugt  wird,   wie   dieses  in  England  nnd 
Kärnthen  geschieht,   bleibt  zum  Glasschmeken  da* 
geeigneteste    Bleipräparat.      Sonst  legten  die    Glas- 
fabrikanten, vorzüglich  jene  von  Fenedigy  der  eng- 
lischen Bleiglätte  besondere  Vorzüge  bei;   ich  hab« 
mich  aber  durch  vergleichende  Untersuchungen  über- 


zeugt,  dafs^die  Lesseren  Sorten  der  Kärnthner'ßl^u 
glätte^  eben  so  rein  und  frei  von  fremdartigen  Metall. 
Oxyden  sind,  als  die  englische;  und  da  die  Kärnthnef 
Fabrikanten  ihrer  Glätte  gegenwärtig  auch  die  äulsere 
Form  der  englischen  zu  geben  wissen,  so  wurde  sich 
ein  weiteres  Vorziehen  der  letzteren  blofs  auf  ein  Vorur- 
theil  gründen* 

11.  Ohne  gute  Beschaffenheit  der  genannten, 
wesentlichen  Ingredienzen  des  Glases  kann  man  kein 
vollkommnes  Glas  schmelzen ;  allein  man  wird  auch 
mit  den  besten  Materialien  kein  tadelloses  Glas  zu 
Stande  bringen ,  wenn  man  sie  nicht  in  dem  gehörigen 
Mengenverhältnisse  verbindet.  Da  aber  schon  gesagt 
worden  ist,  dafs  die  Flufsmittel  nur  nothwendige  Ue- 
bei  sind,  und  dafs  reine,  geschmolzene  Kieselerde 
das  vollkommenste  Glas  liefern  würde,  so  folgt,  dafs 
in  Bezug  auf  das  Verhältnifs  der  Bestandtheile  in  der 
Glaskomposition  ,  jenes  Glas  das  vollkommenste  ge- 
nannt werden  mufs,    worin  die  Kieselerde  mit  dem 

Seringsten  Verhältnisse  von  Flufsmitteln  am  vollstän- 
igftten  geschmolzen  worden  ist.  Da  aber  mit  dem 
Abbruche  an  Flufsmitteln '  die  Strengflüssigkeit  des 
Glässatzes  zunimmt,  n\it  der  Strengflüssigkeit  die  zum 
vollständigen  Flusse  erforderliche  Temperatur  steigt, 
diese  vo>i  der  Beschaffenheit  des  Schmelzofens  und- 
der  Brennstoffe  abhängig  ist,  und  sich  selbst  in  den 
zweckmäfsigsten  Oefen  und  mit  den  besten  Heitzmit- 
teln  nicht  über  einen  gewissen  Grad  treiben  läfst :  so 
mofs  jener  Satz  dahin  beschrankt  werden ,  dafs  man 
der  Kieselerde  nur  jenes  Verhältnifs  von  Flufsmitteln 
losetze,  welches  eben  hinreicht,  sie  bei  der  höchsten  in 
einem  Bestimmten  Ofen  mit  den  vorhandenen  Heitz- 
mittein  hervorzubringenden  Tempera|iur  in  vollkomm- 
neu  Flufs  zu  bringen. 

12.  Bei  der  Anwendung  von  Pottasche  und  Soda 
oder  anderer  Kali  -  und  Natronsalze  mufs  mau  i\\xt  \wv- 
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mer  den  Gehalt  an  reinem  Kali  und  Natron  in  den 
durch     den    Verglasungsprozefs     zerseizbaren     SaU 
zen  in  Anschlag  bringen.     Auch  mufs  man  auf  die 
verschiedenen  Sättigungskapazitäten  von  Kali  ^  Natron 
und  Kalk  Rücksicht  nehmen.    60  GewichtstheileKalk.f 
geben  so  viel  aus  als  6ß  Gcwichtstheile  Natron^  und!| 
diese  wieder  so  viel  als  1 00  Gcwichtstheile  Kali  * ).  Vor*  ^ 
züglich  ist  das  siöcbiometrische  Verhältniis  zwischen  \ 
den  zwei  letzteren  wichtig.      Denn  wenn  man    100  j 
Gcwichtstheile  Kali  in  einer  gewissen  Glaskomposi^ ' 
tion,   von  deren    Vortrefflichkeit  man  überzeugt  ist," 
durch  100  Gcwichtstheile  Natron  ersetzen  wollte^  a# 
würde  man  ein  Glas  erhalten,  welches  an  allen  Feh?r 
lern  der  Uebersetzung  mit  Flufsmitteln  leidet  *).  Man 
sieht  daraus  auch,  dafs  Soda  mit  einem  gewissen  Ge^ 
halte  an  reinem  Natron  für  den  Glasfabrikanten  um ' 
ein  Drittheil  mehr  Werth  hat ,   als  Pottasche  mit  ei^ 
nem  gleichen  Gehalte  an  reinem  Kali.    100  Gewichts* 
theile  reines  Kali  sind   enthalten    in   i47  Gewichts^, 
theilen  ganz  trocknem  (sogenannten  basischen)  kohlen- 
sauren  Kali,     66    Gewichlstheile    reines    Natron   in 
n3  Gewichtstheilen  kohlensaurem,  oder  in   i5i  Ge- 
wichtstheilen  schwefelsaurem  Natron.     Die  krystalli- 
sirte  Soda  enthält  61  p.  C.  und  das  krystalhsirte  Glau* 
bersalz  56  p.  C.  Krystallwasser :  folglich  leisten  beim 
Glasschmelzen  100  Gcwichtstheile  kohlensaures  Kali, 
77    Gcwichtstheile    kalzinirtes    kohlensaures    Natron^ 


^)  Voji  dem  neu  entdeckten,  feuerbcständiffeu  Alkali ,  dem  Li- 
tlioi),  leisten  l\i^^  Gewichtstheile  schon  dieselben  Wirkungen 
als  100  Gewichtstlieile  Kali. 

-)  Darauf  scheint  Westrumh  keine  Rücksicht  zunehmen,  wenn 
er  in  seiner  Abhandlung  itüber  die  Glasbereitung  ^  deren  Ver* 
-»besserung  und  Verwohlfeilung  u.  s.  w.«  Manöver^  iBi8«  S. 
108  sagt,  »dafs  200  Theile  kaustisches,  d.  h.  Wasser-  und 
»Kohlensäure -leeres  Kali,  dieses  sey  nhn  Gewächslfali  oder 
»Mineralkali,  5oo  Theile  blofsenSand,  oder  5oo  Theile  Sand 
»mit  Kreide ,  Kalk  und  Gyps  vermischt ,  ja  bei  sehr  anbal- 
»tendem  Feuer  55o  Theile  dieser  Materien  in  Glas  verwan- 
^deln  können«« 


\ 
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io3  Gewichtsiheile  Lalzinii:tes  Glaubersalz^   ^oö  Ge^ 
wichtstheile  krystallisirte    Soda^  und  a35    Gewichts« 
Üieile  kry:»tallisirtesGlQubersak  genau  dieselben  Dien- 
ste.     Wegen  nicht  gehöriger  Berücksichtigung  der 
Yerschiedenen    »läohiometrischen  Werthe   von    Kali 
und  Nairon  sindischon  viele  MifsgciQe: geschehen^  und 
die  Erzeugung. von  wcifsem  Glaubersalzglase  verzögert 
vorden.     Nicht  minder  erhellet  daraus  die  Nothwen- 
.'digkeit,  dafs  der  Glasmeister  seine  Flufsmittel  genau 
Leaue ,  und  dieselben^  auf  den  Gehalt  an  solchen  Stof- 
^fea,  welche  sieh  mit  der  Kieselerde  verbinden  und 
^  damit  zu  Glas  schmelzen  können  ^i  zu  untersuchen  im 
Staude  sey. 

.  i3.  Obsohon  man  sonst  Aen  farbigen  Stich  des. 
(Hases  ins  Gelbe ^    Braune^   Blaue   oder  Grüne  den 
Unreinigkeiten'  s^uschrieb^    welche  in  den  zum  Glas« 
idimelzen  im  Grofsen  verwendeten  Materialien  be- 
:  Händig  vorhanden  sind  y  und  daher  besondere  Hülfs- 
mttel  zur  Entfärbung  des  Glases  für  nothwcndig  hielt^ 
10  setzte  man  Entfärbungsmittel  doch  auch  solchen 
Glaspasten  zu^  die  man  im  Kleinen  aus  den  reinsten 
Materialien  bereitete^  z.  B.  demStrafs  oder  dem  Glas- 
flusse zur  Nachahmung  des  Diamants.  Später  wird  er- 
hellen,    dafs  die  Färbung  der  Gläser  nicht  hlofs  von 
der  Qualität  sondern  auch  von  dem  quantitativen  Ver- 
lultnisse  der  Hauptbestaudtheile  abhäugt.      Als  Ent- 
'  fiurbungsmittel  wendet  man  Braunstein  y  der  von  die- 
;    ser  ersten  Verwendung  den  Nahmen  der  Glasseife  be- 
-  kommen  hat,    Arsenik y  Salpeter  und  Schmälte  an. 
Der  Braunstein  und  Salpeter  bewirken  die  Entfärbung 
tLeils  chemisch ,  theils  physisch,,   die  Schmälte  blofs 
physisch  und  die  entfärbende  Wirkung  des  Arseniks 
ttt  bisher  unerklärt.      Es  ist  bekannt,    dafs  das  hya- 
anthrärbige  Glas  des  Braunsteins  in  dem  rauchigen, 
lohligen  Theile  der  Löthflamme,  welcher  bekanntlich 
desoxydirend  wirkt,  weifs,  und  in  dem  äufseren  oxy- 
direnden    Bande  oder  in  der  Spitze  der  Flamme  wie- 
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mer  den  ^  «t»-***"^^'    folglich  durch  Desoxyda- 

durch     r^  '^Itf^  Oxydation  gefärbt  wird.     Das 

»en  in  /  ^    2^^  starkes  grünfarbendes  Yermö- 

verschir  ^  fyihe  des  Eisenperoxyds  wird  durch 

und  K'         " '-'^^^„ntfqr  leichter  unmerklich :  ganz  so  wie 
geben       ^  *^^T^^^  Kobalttinte  bemerken, 

diese        ;, /**  '}i;«iiiisteinoxyd  mit   einem   eisenhaltigen 
zücli       ff*  *^^^-*^olzen ,  so  gibt  es  Oxygen  an  das  Ei- 
den      (JIp^JiJ  durch  Desoxydation  entfärbt,   und  ver^ 
Ge        ff^fkJ^^  ^^^  abgetretene  Oxygen  das  grüne  Eir 
tic        i>^^!mi^^  ^^  ^^^  durch  die  Art  seiner  Farbe  unr 
dl        0tf(^if€rdende  Eisenperoxyd.  Der  Salpeter  wirkt 
^         ^^'fT^nnnsiein  entfärbend,  indem  er  durch  den 
1<        ^fJ^sciBjer  Säure  das  Eisen  höher  oxydirt,  wie 
s        ^''l^urch,   dafs  er  das  Verbrennen  der  in  dem 
b       fu0^^  befindlichen  kohligen  oder  ähnlicher  brenn- 
p       <^jL5ioffe ,  welche  sonst  das  Glas  braun  färben  wür- 
]       '^^fördert ;  überdiefs  vermehrt  er  durch  sein  Kali 
1       'TflafsmitteL     Der  Braunstein  wirkt  physisch,  in- 
1      T^  seine  Farbe  die  komplementäre   ist,   die  durch 
^7  Vetmischung  mit   der  bereits    vorhandenen  in 
ffeifs  verschwindet  *).     Ist  der  Zusatz  von  Braunstein 
^  Jieträchtiich ,  so  wird  das  Glas  rothbraun  oder  vio- 
j^t  gefärbt.    Die  Schmälte  wirkt  physisch  entfärbend, 
^uch  entweder .  durch  die  Kompletirung  der   sieben 
prismatischen  Farben,    oder  auf  eine  ähnliche  Art, 
Yfiet  eine  leichte""  Schattirung   von  Waschblau  unsere 
weifse  Wäsche  oder   das  Papier  weifser  erscheinen 


*)  Das  durch  ein  Prisma  gebrochene  Sonnenlicht  zerfallt  be* 
lianntlich  in  sieben  Farben,  welche  durch  ihre  Vermischang 
wieder  die  weifse  darstellen  und  das  ungefärbte  Licht  geben^ 
Bleibet  eine  einsige  der  sieben  Farben  bei  der  Vei*mischuii| 
aus,  so  erscheint  das  Licht  nicht  weifs)  diese  fehlende  Farbe 
heifst  man  nun  die  komplementäre,  well  durch  ihr  HiiKU* 
kommen  die  sieben  Farben  vcUzahlig  werden,  und  nur  in  die* 
sem  Falle  durch  den  gemeinsohaftlichen  gleichzeitigen  Ein- 
druck auf  das  A.uge  die  Empfindung  des  weifsen  Lichtes  hervor* 
bringen  können.  Sind  die  blauen ,  grünen  und  gelben  Far 
ben  da,  so  fehlt  zum  wtifscn  Lichte  die  rothe. 
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macht;    wie  das  Llaue  Zuckerpapier  das  Weifs  der 
n  ihm  verpackten  Waaren  erhöhet, 

i4-    Obschoa  die  höchste  Schönheit  des  Glases 
in  seiner  vollkommensten  Durchsichtigkeit  und  gänz- 
lichen Farbenlosigkeit  besteht^  'so  hegehrt  man  zu 
gewissen  Zwecken  doch  auch  gefärbte  Gläser  j  und 
vor  Zeiten,   wo  man   noch  kein  farbenloses  Glas  zu 
machen  verstand,  waren  diese   fast  von  allgemeiner  . 
Anwendung.     Beinahe  ausschliefsende  Pigmente  för 
das  Glas  sind  die  Metalloxyde,  wovon  die  meisten  in 
sehr  geringer  Menge  zugesetzt  schon  eine  starkfärhcnde 
Wirkung  ausüben.       Das  rothe  Pigment  liefert  der 
Goldpurpur  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Braunstein ;  der* 
letzte  fiir  sich  allein  färbt  violett.  Eisen-,  Kupfer-  und 
Chromprotoxyd  grün,  Kobalt  blau,  Spiefsglanz-  und 
Uranoxyd ,  dann  Sjlberchlorid  (salzsaures  Silber)  gelb  \ 
da3  Kobaltoxyd  mit  Spiefsglanzoxyd  oder  Silberchlo- 
rid gibt  auch  grün;   Eisen,   Braunstein   und  Kobalt 
zusammen  schwarz  u.  dgl.  m.     Aufser  den  Metalloxy- 
den färbt  nur  die  Kohle  (wie  es  scheint  im  oxydirten 
Zustande)  schmutzig  braungelb,  und  sie  steht  an  fär- 
bender Kraft  den  Metalloxyden  nicht  nach.  —  Man  ver- 
wendet das  gefärbte  Qlas  zu  Fensterscheiben,    oder 
zur  Nachahmung  d^r  künstlichen  Edelsteine ,  heut  zu 
Tage  selten  mehr  zu  Trinkgefäfsen.  Das  am  häufigsten 
gebrauchte  ist  das  blaue  Kobaltglas ,  welches  im  fein- 
gepülverten  Zustande   unter  dem  Nahmen  Schmälte 
oder  Eschel  allgemein  bekannt  ist.    Die  farbigen  Fen- 
sterscheiben sind  entweder  von  einer  durchatis  ge- 
£irbten   Glasmasse .  gemacht,    oder    sie   sind   weifses 
Gias  mit  einem  dünnen  gefärbten  Ueberzuge  von  bei- 
den Seiten.     Man. erhält  die  letzteren,  indem  der  Ar- 
beiter mit  der  Pfeife  zuerst  etwas  gefärbtes  Glas  au&  ' 
iiimmt  und  zu  einer   kleinen  Kugel  bläst,    dann  mit 
dieser  Kugel    aus    einem  andern    Hafen  ungefärbtes 
Ctlas*  aufnimmt  und  die  Masse  etwas  weiter  aufbläst, 
endlich  die  gröfsere  Kugel  noch  eimnahl  in  den  lU^^t^ 
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mit  dein  ^'ctärbten  Glase  tauchi  und  sie  nun  zurg< 
hoii^cn  l)ünne  ausbläst.    —    Die  künstlichen*  Edel 
sU'ine,   jdmausen    oder    Glasßüsse^  sind    entwed 
durchsichtig    oder   undurchsichtig.      Zu   den  crs 
gehört  ein  sehr  schönes,    ungefärbtes  Bleiglas^  i¥e| 
ches  man ,  wenn  es  das  gehörige  spezifische  Gewcf 
hat,    zur  Nachahmung  des  Diamantes  braucht^  un< 
welches  nach  dem  Nahmen  seines  Erfinders  Strajs 
nannt  wird.     Aus   diesem  macht  man   die  Masse, 
die  gefarblen  Edelsteine,  indem  man  ihn  mit  der 
hörigen  Menge  des  Metalloxydes  von  dem  gewiin 
ten  Pigment  noch  einmabl  umschmilzt.  Die  undn 
sichtigen    Glaspasten  haben  zur  Basis  ein    kichtflii 
siges,     durch   Zusatz  von  Zinnoxyd   milch weifs 
undurchsichtig  gemachtes    Bleiglas,    welches    d 
Zusatz  der  ebengenannten  Melalloxyde  die  vers 
denen  Farben  anzunehmen   fähig  ist.      Das  gewö: 
lichste  Glas  dieser^Art  ist  das  weifse  Email  und 
Majolikaglasur.      Durch   Zusatz   von  phosphorsaunai 
Kalk    oder    Knochenasche    wird    das    Glas    ebenfaln 
milchwcifs,    verliert    seine  Durchsichtigkeit,    bleibt 
aber  durchscheinend  und  ist  im  Handel  unter   dem 
Nahmen  Milchglas  oder  Beinglas  bekannt.     Ein  vor* 
züglich  schönes  Beinglas  erhält  man  durch  Zusatz  ei- 
ner geringen  Menge  Zinnoxyd.     Zu  Schirmen  fiirAp* 
gand'sche  Lampen,  wo  es  darauf  ankommt,  das  grelk 
Licht  zu  mäfsigen,  oder  dem  Glase  so  viel  von  seine! 
Durchsichtigkeit  zit  benehmen,  dafs  wohl  das  Lichl 
noch  zum  Theil  durchgehet,  aber  die  Gegenstände 
dadurch  nicht  mehr  ausgenommen  und  unterschieden 
werden  können ,  '  kann  man  ein  dem  schönsten  malt* 
geschliffenen  ähnliches  Glas  bereiten,    wenn  man  zit 
erst  einen  Klumpen  weifses,    durchsichtiges   Glas  aoi 
die  Pfeife  nimmt  und  zu  einer  kleinen  Kugel  bläst 
dann  die  Kugel  in  den  Hafen  mit  dem  Beinglase  het 
umnimmt  und  noch   etwas  ausbläst,    endlich  wicdo 
etwas  von  dem  durchsichtigen  Glase  aufnimmt^  um 
dann  das  Stück  vollends  fertig  macht.     Die  Klagen 
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die  Kunst ^  gefärbte  Gläser  zubereiten,  verloren 
ingen  sey,  ist  grundlos;  diese  Kunst  wird  aber 
it  geiibt^    weil  ihre  Produkte  bei  der  Leichtigkeit, 

der  man  gegenwärtig  farbenlose  Gläser  bereitet, 
Lt  mehr  gesucht  werden. 

i5.  Alle  Ingredienzien  zur  Glaskomposition  cr- 
le'^n  als  mechanische  f^orbereUung  erstens :  die 
ständigste  zu  erreichende  P^erkLeinerung ,  theils 
i  die  darauf  folgende',  gleichförmige  Vermengung 
;Uch  zu  machen ,  theils  um  durch  Vermehrung 
berührenden  Oberflächen  die  chemische  Einwir- 
und  wechselseilige  Auflösung  zu  bclordern.  Vor- 
lich  gilt  diefs  von  dem  Quarze,  weil  dieser  für 
allein  nicht  schmilzt,  sondern  erst  durch  die 
lische  Verbindung  schmelzbar  wird.  Durch  Po- 
,  Sieben  und  Schlemmen  des  Quarzes  zum  un- 
lären  Pulver  kann  man  öfters  mehrere  Stunden 
Schmelzzeit  ersparen,  und  das  Glas  vor  vielen  Feh- 
,  die  es  durch  Einmengung  unaufgelöster  Quarz- 
silchen  erhält,. sichern.  Aus  dem  Gesagten  erhellet, 
sich  das  Fein()ulvcrn  des  Quarzes  oder  Sandes 
ist  bei  dem  gemeinen  Glase  auszahlen  mufs.  — 
Zweitens  gehört  zur  mechanischen  Vorbereitung  der 
imateriahen  die  innigste  f^evmengung  derselben 
einem  möglichst  gleichförmigen  Glassatze«  Diese 
^frmengung  geschieht  zwar  bei  uns  in  den  sogeuann- 
Mengtrögen  j  allein  mit  viel  zu  wenig  Sorgfalt, 
lern  man  sich  auf  die  gleichförmige  Vertheilung 
tits  Ingredienzen  beim  Schmelzprozesse  selbst  in.  den 
rGIashäfen  verläfst.  Allein  nebstdem  ,  dafs  schon 
*dai  erste  Schmelzen  durch  die  gleichförmige  Men- 
:gimg  sehr  befördert  und  diese  von  jenem  eigentlich 
ichon  vorausgesetzt  wird  ,  erlanfj;t  selbst  der  ieicht- 
fliisigste  Glassatz  bei  den  hödisten  Ofeniemperaturen 
■einen,  ganz  dünnen,  dem  V^asser  ähnlichen  Fluis, 
londem  behält  etwas  Zähflüssiges,  so  wie  geschmol- 
zenes Pech  oder  Siegellack^    es  können  sich  also  bei 

/Alvb«-4«  polf»'  Inst«  n.Bd,  IG 
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nioht  gleichförmig  gemachtem  Glassatze  in   den  Gl 
häfen  leicht  Schichten  von  verschiedener  Dichte  0( 
von  verschiedener  Zusammensetzung  überhaupt^ 
den^   woraus  dann  viele  Fehler  des  Glases^    von 
nen  später  die  Rede  seyn  wird,  und  denen  man  di 
andere  Hülfsmittel  nur  unvollkommen  abhelfen 
entstehen.     In  England    hat    man   diese  Umstanc 
mehr  gewürdigt;    die  Glasmaterialien  werden  dort 
eigenen  Rollmiililen,    die  den)  bei  der  Schiefspulvc 
fabrikation  üblichen  ähnlich  sind,   und  auf  denen 
vorgesetzte    Zweck    nicht    nur    vollständiger    als 
Stampfmühlen  erreicht,  sondern  auch  das  Verstai 
verblutet  wird,  aufs  gleichförmigste  gemengt. 

lö.  Die  feingepülverten^  genau  abgewogi 
oder  abgemessenen  und  gleichförmig  gemengten 
teralien,  die  man  den  Glassatz  heifst,  werdend! 
auch  noch  einer  eigenen  chemischen  J^orbereiti 
unterworfen,  indem  man  sie  in  einem  Kal;Kiniroi 
bis  zum  anfangenden  Schmelzen  durchgliiht.  Beidii 
ser  Operation,  oder  dem  sogenannten  FritteUy  ei 
weicht  das  Wasser  und  ein  Theil  der  Kohlensäi 
einige  verbrennliche  Substanzen  werden  zerstört,  cK« 
heterogenen  Theile  nähern  sich  mehr  ujid  bereitem 
die  im  Schmelzfeuer  zu  bewerkstelligende  chemis 
Verbindung  vor.  Die  kalzinirte  Masse  heifst  die  Frk 
Glas f ritte.  Weil  diese  Vorbereitung  holz-  und  zeA 
raubend  ist,  die  V-orlheile  derselben  sich  in  den  m^ 
sten  Fällen  durch  geschickte  Leitung  des  Schmelzproi 
zesses  erreichen  lassen,  so  hat  man  bei  uns  das  Fril| 
ten  gröfstentheils  aufgegeben.  Wenn  der  Ofen  ä 
der  letzten  Zeit  seiner  Gampagne  schon  so  schleclf 
wird,  dafs  sich  kein  ordentliches  Glas  mehr  darii 
schmelzen  läfst,  so  trägt  man  nach  einander  einig 
Glassätze  ein ,  die  man ,  wenn  sie  nur  unvollkomme 
zusammengeschmolzen  sind,  ausschöpft  und  schrem 
(in  kaltem  Wasser  schnell  abkühlt).  Die  geschrenzi 
Glasmasse  oder  die  Schmelz  setzt  mau  bei  dem  näd 
«ten  Schmelzen  in  dem  neuen  Ofen  den  jedesmahl 
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Glassätzen  in  eiuem  gewissen  Verhältnisse  zu. 
D  so  dienen  auch  die  heim  Verarbeiten  des  Glases 
roiser  Menge  entstehenden  Abfälle  als  ein  sehr  gu- 
*^luXs  befördernder  Zusatz  bei  neuen  Glassätzen; 

dieses  Zusatzes  bedienet  man  sich  auch  bei  den 
(ten' Glassorten  ^  weil  man  die  Qualität  der  zuge- 
:eii  Scherben  kennet^  und  jedem  Glassatze  also 
dem  künftigen  Glase  entsprechenden  Scherben 
lengen  kann.  Die  in  den  Häusern  gesammelten 
Scherben  oder  das  Bruchglas  mufs  man  auf  je- 
Fall  in  grüne  und  weifse  sortiren ;  allein  da  sich 
ihrer  Farbe  auf  ihre  innere  chemische  Natur  noch 
t   mit    Zuvertäfsigkeit   schliefsen  läfst,    so    trauet 

ihnen  nichts  und  setzet  sie  daher  gröfstentheils 
i  Tafelglase  und  dem  ordinären  Kreidenglase  zu. 
jrigens  ist  das  schon  fertige  Glas  ein  ungemein  gu- 
Plufsmittel  für  den  neuen  Glassatz ;  luid  daraus  er- 
et^  dafs  man  bei  solchen  Glassorten  ^  wo  es  auf 
Färbung  gar  nicht  ankommt^  z.  B,  zu  Champag- 
-Bouteillen^  auch  Hochofenschlacken  als  Flufsmit« 
an^pv^enden  kann. 


/» 


17.  Zur  Verbindung"  der  Alkalien  mit  der  Kie- 
und  zur  vollkommnen  klaren  Schmelzung  der 
beits  entstandenen  Verbindung  gehöret  eine  hohß 
teratur,  und  diese  mufs,  wie  bereits  gesagt 
Icn  ist,  um  so  höher  seyn,  je  gröfser  das  Ver- 
Lifs  der  Kieselerde  gegen  jenes  der  Flufsmittel  ist^ 
besser  und  vollkommner  daher  das  Glas  werden 
Die  Temperatur  ist  von  der  Konstruktion  des 
ts  und  von  der  Beschaffenheit'  der  Brennstoffe  ab- 
Der  Schmelzofen  ist  daher  der  Hauptappa- 
in  jeder  Glashütte,  und  der  Brennstoff*  das  in 
iter  Menge  verbrauchte  Material.  Der  Ofen  mufs 
Allgemeinen  so  beschaffen  seyn,  dafs  man  darin 
möglichst  höchsten  Temperaturen  hervorbringen, 
lelben  aber  auch  nach  Wohlgefallen  mäfsigen  kann, 
1^  die  Hitze  gerade  dorthin  wirkt,   wo  man 

10  "^ 


>kiaischet^   dafs  die  Flamme  also 

/"vaiiiclshäfeir  umspiele^  damit  nicht 

^^  -iiuo  umsonst  verloren  gehej  dafs 

^.:  .icui  jjeringsten  Aufwände  von  Br< 

,«v<ist«u    Wirkungen   hervorbringe,    mit, 

»,»*.c,     dafs   def  Ofen  ganz  nach  pyrote« 

.»:*^uJ>auen  seinem  besonderen  Zwecke  ent 

l  oIk'i  den  Bau  der  Glasöfen  findet  man  in  di 

xdicu  toberselzung  (Tabor^s)  von  Lojrsels 

i'Aiorkunst  viele  gute  und  in§  Einzelne    geheni 

^abcn.     Je  genauer  die  Form  und  das  zwe< 

\  orhältnifs  der  Uaupttheile  des  Ofens  (  näJ 

Jsctien falls ,     des  Rostes  y     der   Sofiürlöchi 

Frnerherdes,  des  Gesimses ,  auf  welchem  di< 

schmelzgefäfse  oder  Glashäfen  stehen^    und  .1 

daher  die  Bank  heifst,    die  JCuppe,   welche 

gent)ichen  Schmelzraum  über  dem  Gesimse  zu 

lleverberirofeü  umwölbt,    und  in   welcher  sii 

wärts    der   Mi'indung    jedes    Schmelzhafens 

chend  die  AvbeitsLöcher  sowohl  zum  Eintragi 

Glassalzes,    als  zum  Herausnehmen  und  Verarl 

der  Glasmasse,    so  wie   weiter   unten  am  Fufs 

Häfen  die  Tiegcllocher  zum  Einsetzen  und  Ausw^-,.,. 

sein  der  Schmelzbäfen  befinden,  dann  der  Vers< 

Tien    Zuglöche?*)   getroffen  ist,    desto  gröfsere 

gi^ade  werden   sich  darin  hervorbringen  lassen, 

von    desto  feuerhältigeren  Materialien  mufs  dei 

auch  erbaut  scyn ,  weil  er  sonst  schon  nach  wei 

Schmelzungen  zu  Grunde  gehen  würde.     Dieses 

vorzüglich  von  denjenigen  Theilen,  die  der  Hitze, 

meisten  ausgesetzet  sind,  z.  B.  der  Bank,  der  Ki 

und  insbesondere  aber  von  den  Glashäfen,  auf  wel 

nicht  nur  auf  serlich  die  Hitze,    sondern  »auch  .von 

nen   die    entbaltene    Glaskomposition   chemisch  ii4 

meclianiscli  zerstörend  einwirkt.     Die  letzteren  wei 

den  daher  von  dem  ausgesuchtesten,  unschmelzbal 

sten,    sorgfältig    zubereiteten  Thone,    dem  man  n 

\  erminderung  des  Schwindens  eine  bedeutende  Menj)! 


,  «JasfirncK  Sckerbea  Ton  ahm  CsU«hiten 
'),  Yoo  ei^enco  Arbetiern  mit  deiu  preist eii 
gemadit,  durch  längere  Zeit  an  der  LuU  oder 
Lten  Scob-?n  ;i;etrockaet.  dauu  in  oi;;enon 
r)  nach,  iinti  ziach  an:£e*«v«irai^t  und  siUihend  in 
Üichen  Schmelzofen  i^eSracht.  l  n^OAclitet 
die  \  ertertlsnn^  der  li  it'en  an::o\vaiidUMi 
gehen  sie  iloch  hii&ii:;  zu  IjiunJe,  laui'on  aus, 
I  aas^ewechseu  werden.  Lin  sotclies  Kr- 
^•SGhadet  a  if  niehrtacde  Art, denn  es  «:eht  niolit 
pder  ganze  Inhalt  Terloren,  sondern  dieser  lauft 
ptüber  die  Bank  in  den  Feuerherd  und  wirkt  so- 
^durch  die  unoiittelLare  ßerrdirun::  im  tliissii^eu 
[e,  als  auch  durch  die  hei  den  nächsten  Sehniel- 
au»*  sich  entwickelnden  Dampfe  ausnehmeml 
id  auf  den  Ofen,  üherdieis  macht  das  Aus- 
des  schadhaften  Hafens  viele  umstände« 
'kann  nie  ohne  eine  nachtheilige  \hkidihuij;  dos 
ond  oluie  einige  mechanische  demseihen  zu^e- 
Ge^raliüiäiigkeiten  vor  sich  «^ehen.  —  ^^'eil 
'Hafenmasse  wegen  der  nothwendi«;[en  Bildsamkeit 
lerde  enthalten  mufs,  diese  aher  von  den  Materia* 
jedes  Glassatzes^  vorzüglich  aher  eines  solchen« 
h^nd  Kalk  enthält,  angegriffen  wird :  so  löset  sich 
i jedem  Glasschmelzen  etwas  von  der  Hafenmasso 
f   ond    das   Glas  wird   ^twas  ihonhältig.      Ander- 


*)  In  der  Spiegelhütte  r.u  Neuhaus  \\vvt\o\\  seit  iliivr  iM'stn» 
Entstellung  die  SchmeUgefarse  aus  einor  sehr  zwiM'KmälVii- 
gen  HompoftitioTi  gemacht:  man  nimmt  näluulich  <l:i/<t  \\v\\^\ 
a^ftk  grünen  Tacket  (irischen  Thou  )  iiml  clor  Molken  (j;e- 
'  pulverten  Scherben  von  alte«  gebrauchten  lläfou)  aurh  ei- 
gens »u  diesem  Zwcche  \c\Q\\t  gebrannten  Thon,  .\n<lere  iM- 
tfaen  einen  Zusatx  von  kalkfreien,  bitlercrdehältigen  l't>s- 
silien  an. 


*>  Diese  Ocfen  hcirscn  in  den  öslcrreichisclien  Glashiillen  Tarn* 
perÖfen  ^  und  das  Anwärmen  der  Häfen  in  denselben  wird 
das  Jintampern  genannt ;  daraus  haben  Einige  Tampieröfen 
und  Andere  nach  einer  wahrscheinlich  irrig  vorausgoscUlon 
£tynu>logie  Temperaturöfen  gemacht. 


•  **. 
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Wirkiingcn  v..*   ^^*^  «o   geringeres  Yerhaltnifs 

lidt  'die  Sc!  ..  -i«^**  luncreu  Oberfläche  des  Glasha 

toik>  der  11    ->»'*^'**  nach  ihrer  Beschaffeniieit  auf 

liqh  mit   ■    -^   ^^^*^  ^^^f  ^^^  bildet  ein  hartes,  sd 

die    üi        ■   •'*'  Ih^nglas ,  also  eine  Art  von  harter 

■  Wor      .^^'•'»«''  *^^^  ^^^  weiteren   chemischen  Eii 

Cruu      '   .ol^oüden  Glaskompositionen  entgegen^ 

n^  ,.       a  einem  neuen  Glashafen  gleich  die  ei 

*.  .,«c  Vfc*che  Glassätze  geschmolzen  würden,  sow 

.o^uch  das  Flufsmittel  derselben,  welches  in 

..cc>4  schmilzt,   noch  vor  der  Verbindung  mit 

vc^'lwdc  in  die  poröse  Hafenmasse  eindringen, 

^wiW  auflösende  Wirkung  auf  dieselbe  ausüben 

c:iue  sehr  leichtflüssige  Glasur  bilden.     Um  die» 

vermeiden,  'Werden  in  einem  neu  eingesetzten  < 

hafen   das   erste'  Mahl   blofs  Glasscherheii  oder 

jM^renztes   Glas,    und   das  zweitje  Mahl  ein  Gh 

mit  einem  grofsen  Verhältnisse  von  Glasabfallei] 

schmolzen ,   um  den  Hafen  einzuglasen  oder  a 

schmelzen,  d.h.  mit  jener  harten  Thonglasur  zu  i 

ziehen.    Weil  bei  jedem  Glasschmelzen  etwas  von 

ser  Thonglasur  des  Hafens  in  die  Glasmasse  aufgci 

men  wird,   so  leuchtet  ein,  dafs  zur  Erzeugung 

farbenloser  Gläser  eine  ungefärbte  eisenoxydfreie 

gelmasse    (wovon  Böhmen  einen  lieber flufs  besi 

gehört,   weil  das  Eisenoxyd  der  aufgelösten  Ti 

masse  seine  Farbe  der  ganzen  Glasmasse  mitth 

könnte. 

i8.  Die  dauerhaftesten  Oefen  sind  aus  feuerf 
Ziegeln  erbaut ,  die  aus  einer  jener  der  Hafen  \ 
eben  Masse  bestehen,  und  die  gröfstentheils  auf  e 
der  geschliffen  oder  höchstens  mit  einer  dünnen 
feuerfesten  Thones  aneinander  gekittet,  keinem 
aber  mit  Mörtel,  Kalk-  oder  Gypskitten  zusan 
gefügt  sind.  Sie  müssen  Anfangs  soviel  als  mc 
lufttrocken,  daher  lange  vor  dem  Gebrauche  e 
und  dann  vorsichtig  nach  und  nach  angewärmt 
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1.  TJeber  achtzehn  Monathe  hält  auch  der  heste 
isofen  nicht  aus;  und  man  mufsüber  die  Länge  die* 

Dauer  erstaunen^  wenn  man  sieht ^  was  er  leidet. 
s  Kuppe  wird  gewöhnlich  zuerst  &chadhaft ,  indem 

Tiebst  der  gröCsten  Hitze  auch  den  salzigen  Däm- 
511  der  geschmolzenen  Glasmasse  am  meisteo  aus* 
setzt  ist,  daher  sich  auf  der  inneren  Fläche  vergla- 
ty  in  Tropfen  herab  schmilzt  (welches  man  das 
affilieren  des  Ofens  heifst),  dadurch  immer  schwä- 
ter  und  endlich  ganz  unbrauchbar  wird.     Hat  man 

einem  Ofen  einmabl  zu  feuern  aufgehört,  so  be- 
nmmt  er  durch  das  ungleiche  Zusammenziehen  beim 
fcikühlen  so  viele  Risse  ^  dafs  er  entweder  ganz ,  oder 
Mifsen  Theils  neu  gebaut  werden  mufs.  Es  ist  daher 
Irtheilhaft,  ihn  gleich  aus  den  besten  Materialien  zu 
ftaen^  damit  er  lange  Campagnen  zu  machen  im 
tftnde  ist  *). 

w 

19.  Nebst  der  Beschaffenheit  des  Ofens  hängt  die 
trin  hervorgebrachte  Temperatur  am  meisten  von 
ter  Qualität  der  Brennstoffe  und  von  der  Art  der 
9eheitzung'  ab.  Zum  guten  Glasschmelzen  gehöret 
b  lebhaftes  Flammenfeuer,  daher  jenes  Brennmaterial 
m  diesem  Zwecke  den  Vorzug  hat,  welches  mit  der 
(rofiiten  und  intensivesten  Flamme  verbrennet.  Holz 
ll  also  dem  Torfe  und  den  Steinkohlen  vorzuziehen. 
Weiches  Holz  ist  besser  als  hartes ,  weil  es  sich  leich- 
ter entflammt  und  geschwinder  verbrennt,  daher  man 
ittt  einem  gleichen  Raummafse  des  ersteren  wohl  kür« 


*)'  In  Mngland  bauet  man  gegenwärtig  Glasöfen ,  die  Campagn 
r-  nen  von  vier  bis  fiinfJaliren  machen.  Dieses  ist  aber  auch 
dort,  wo  man  blofs  Bleigläser  mit  Steinkohlenfeuer  schmilzt, 
!  also  keiner  s^o  hoben  Temperatur  bedarf,  weit  leichter  als 
bei  uns ;  nicht  allein  wegen  der  zerstörenden  Einwirkung 
der  Hitze  für  sich  allein;  sondern  auch,  weil  bei  niederem 
Temperaturen  weniger  von  dem  Flufsraittel  verflüchtigt  wer* 
.  den  und  seine  auflösenden  Kräfte  an  der  Thonsubstanz  des 
Ofens  üben  kann;  dann  weil  die  Steinkohlenflugasche  nicht 
so  wie  die  Holzasche^  ein  Flufsraittel  für  die  Ofenraauer  ist» 


.***• 


aber  ein  lebhafteres  Feuei 

ucAi  Heijsschüren  nimmt  man  ( 

^    itiu  Kaltschüren  hartes  Holz. 

s.iaieis  zum  Heifsschüren  fein  gesp 

j>  zum  Kalischiiren  in  gröfseren  S 

.^^,1  xiim.  Endlich  hängt  sehr  viel  von 

,    1 1  ookcnheit  des  Holzes  ab.     Es  ist  r 

^.  oh  das  Holz  gut  lufttrocken  ist,  odc 

J  4ur\*h  Ofen  wärme  in  den  sogenannten  / 

.;c«  vWashütten  hat  braten  lassen  :  im  ersten] 

^    Ä^ufcvli  und  durch  trocken,   brennt  also  am 

»^is,a.  führend  es  im  letzten  Falle  auf  der  Oberfl 

%«,»K^  ^obräunet  und  halb  verkohlt  und  im  Innern  < 

««A.^  tVuoht  seyn  kann.     Am  besten  wäre  es  also, 

nAT  gehörigen  Zeit  gefällte  Holz  durch  ein  ganzes 

x«i\\«itde  trocknen  zu  lassen,  dann  es  bei  güns 

Wuterung  zur  Hiiiie  zu  führen,  hier  fein  spalten, 

Ko::on  und  Feitclitigkeit  geschützt  wieder    ein 

trocknen,    dann  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche 

««inoiu  eigenen  Gestelle  über  dem  Schmelzofen  i' 

Jorron  und  so  damit  heiizen  zu  lassen.     Diejen: 

wolche  selbst  keine  Versuche  angestellt  haben, 

den  sich  kaum  vorstellen  können,  welcher  grofse 

terschied  im    Glasschmelzen   mit    gutem   luftrocl 

Holze  und  mit  künstlich  gebratenem  Holze  Statt  fii 

unil  in  welchem   Grade   die  Vollkommenheit  deJ 

brikates   von  dieser  Vorbereitung  des   Holzes  ah 

gig  ist.      Sehr  harziges  Holz  liebet    man    zum  i 

scbmelzcn  nicht,  wegen  des  dicken  Rauches,  de 

macht,  und  des  vielen Rufses,  aen  es  dar-aus  absc 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  es  erklärbar,  wie 

in  Aegjpten  selbst  mit  Nilschilf  gutes  Glas  schm« 

kann.  —  Zum  Glasschmelzen  mittelst  Torfund  S 

kohlen  müssen  die  Oefen  etwas  anders  gebaut, 

die  Häfen ,  um  die  Glasmasse  vor  der  Färbung  d 

den  Rauch  und  die  Dämpfe  der  genannten  zweiB: 

stolFe,  vorzüglich  gegen  die  stets  Blasen  erzeug 

Flugasche  des  Torfes  zu  sichern ,  öfters  mit  eine 


von  Muffel  bedeckt  werden,  deren  Oeffnung  dem  Ar- 
beitdöche  entspricht.  In  so  bedeckten  Glashäfen 
schmilzt  die  Glasmasse  immer  schwieriger  als  in  of- 
fenen y  weil  in  den  ersten  nicht  so  wie  in  den  letzten 
die  Hitze  von  oben  unmittelbar  auf  die  in  dem  Hafen 
enthaltene  Glasmasse  einwirken  kann.  In  einigen 
Fabriken  wird  bei  Torf-  oder  Steinkohlenfeuer  ge- 
schmolzen, und  bei  Hojzfeuer  gearbeitet. 

20.  Bei  einem  zweckmäfsig  eingerichteten  Ofen, 
und  bei  gutem  Brennmateriale  hängt  der  Grad  der 
.in  dem  ersten  hervorgebrachten  Hitze  und  der  Fort- 
gang des  Schmelzens  von  dem  Fl^ifse  des  Heitzers 
oder  Schürers  ab.     Dieser  mufs  den  Luftzug  durch 
den  Rost  stets  frei  erhalten,  welches  vorzüglich  beim 
Feuern  mit  Steinkohlen  eine  unausgesetzte  Aufmerk- 
samkeit fordert,  die  Brennmaterialien  gleichförmig  auf 
demselben  ausbreiten ,    weder  zu  viel  noch  zu  wenig 
auf  ein  Mahl  einlegen,  und  das  Nachlegenso  ordnen, 
dafs  die  Flamme  immer  so  viel  als  möglich  gleich  leb- 
haft durch  den  Ofen  und  durch  die  Zuglöcher  spiele. 
Weil   die  chemische  Operation  des   Glasschmelzens 
so  sehr  von  der  Höhe  der  Temperatur  abhängig  ist, 
so  hat  der  Schürer  nach  dem  Glasmeister ,  welcher 
das  Verbal tnifs  der  Ingredienzien  zum  Glassatze  ord- 
net, den  gröfsten  Einflufs  auf  die  Vollkommenheit  des 
Glases.  —  Derselbe  Ofen  zieht  bei  denselben  Brenn- 
materialien und  bei  demselben  Fleifse  des  Schürers 
nicht  gleich  gut.    Diese  Veränderungen  in  dem  Zuge 
des  Ofens  hängen  ein  Mahl  von  seinem  Alter  ab;  denn 
i^eder  im  Anfange,  wenn  er  noch  nicht  gehörig  durch- 
gewärmet  und   durchgetrocknet  ist,    noch  am  Ende 
derCampagne,  wenn  seine  Theile  schon  durch  Schad- 
naftwerden  ahs  dem  gehörigen  Verhältnisse   gekom- 
men sind,  läfst  er  sich  in  jene  intensive  Glut  bringen, 
durch  die  er  in  der  Mittelzeit  seiner  Dauer  beinahe 
dies  Schmelzbare  in  Glas  verwandelt  und  dieses  bis 
zur  höchsten  Klarheit  läutert.     Daher  schmilzt  man 
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im  Anfange  der  Gampagne  beinahe  blofs  Glasseber« 
ben  y  bis  man  nach  und  nach  auf  den  gewöhnlichea 
Glassatz  kommt;  und  am  Ende  kann  man  kein  o^ 
deutliches  Glas  mehr  schmelzen,  sondern  benutzet 
den  Ofen  blofs  noch  zur  Bereitung  der  Schmelz,  Yon 
deren  Natur  und  Verwendung Jbereits  gebandelt  wo^ 
den  ist.  —  Zweitens  ist  der  Zug  im  Ofen  von  der 
Beschaffenheit  der  Witterung  und  der  Winde  abhäo* 
gig:  an  heiteren,  ruhigen,  kalten  Wintertagen  heitset 
er  sich  am  besten,  bei  neblichter,  stürmischer  Wit- 
terung rauchet  er,  und  die  Schmelzzeit  wird  mit  sehr 
gesteigertem  Brennstoffverbrauch  e  oft  um  mehrere 
Stunden  verlin^ert.  Nach  der  verschiedenen  Expo- 
sition der  llütte  beeinträchtigt  bald  dieser  bald  jener 
Wind  den  guten  Gang  des  Ofens,  und  der  vndrige 
Einfliifs  mancher  Winde  läfst  sich  durch  Schliefsea 
oder  Oeähen  gewisser  Hüttenthüren  nur  sehr  man- 
gelbaft  aufheben.  Auf  diesen  Umstand  mufs  man  schon 
bei  der  Wahl  des  Platzes  für  die  Hütte,  und  bei  der 
Disposition  ihres  Baues  Rücksicht  nehmen.  Wenn 
die  Luft  durch  ziemlich  lange,  geräumige  unterirdi- 
sche Kanäle ,  die  sich  gegen  die  den  Winden  am  we- 
nigsten ausgesetzten  Gegenden  münden,  unter  den 
Rost  geführt  wird,  so  ist  der  Zug,  der  dadurch  in 
jedem  Falle  vermehrt  wird,  weniger  von  den  Wetter- 
veranderungen abhängig. 

31.  In  dem  kleinen  Ofen  mit  vier  Häfen,  in  wel- 
chem die  später  zu  beschreibenden  Versuche  zu  Nevr- 
Ä/«w.f  gemacht  wurden,  zeigte  ein  Wegdwoodsches  Py* 
rometcrsiück,  welches  während  des  Heifsschürens  auf 
dem  oberen  Hafenrande  gelegen  hatte  +  i3o^  W- 
0s  -|-8oo4^  R«?  ein  anderes,  das  während  des  Kalt- 
schürcns  an  demselben  Orte  verweilt  hatte  +  69°  W. 
SS  +  4460^  I^*;  ^^"^  drittes  vom  Fufse  des  Hafens 
wälircnd  des  Heifsschürens  +  1 10^  W.  =  +  6844°  R- » 
und  ein  viertes  von  dem  letzten  Orte  während  des 
JKJtschürens  +  49^  W.  =  +  33oö^  R. 
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2l2.  Wenn  der  Ofen  im  gehörigen  Gange  ist,  so 
vird  der  gut  gemengte  Glassatz  nach  und  nach  mit- 
bist eiserner  Schaufeln  in  die  Glashäfen  eingetragen. 
||Ian  füllt  die  Häfen  mit  dem  Glassatze  nicht  auf  ein-* 
paahlvoll^  weil  in  diesem  Falle  das  Schmelzen  nicht 
|0  gut  von  Statten  geht.^  und  in  der  Mitte  öfters  ein. 
ftark  erhärteter  Kern  dem  Schmelzen  lange  Zeit  wider- 
Iteht.  Wenn  man  in  kleinen  Portionen^  z.  B.  zu  drei 
Schaufeln  fKeUenJ  einlegt  und  die  folgenden  erst  nach- 
trägt^ nachdem  die  vorhergehenden  schon  niederge- 
JK^imolzen  sind^  so  fliefst  die  Masse  geschwinder  und 
gleichförmiger^  und  man  ist  mehr  vor  dem  Ueher- 
kdiäumen  gesichert^  welches  manchmahl  durch  die 
KOS  der  zähen  Masse  entweichenden  Dämpfe  und  Gas- 
|Men  veranlasset  wird. 

23.  Von  dem  chemischen  Hergange  in  den  Glas- 
hafen macht  man  sich  folgende  Vorstellung.   Bei  der 
hohen  Temperatur  schmilzt  Anfangs  das  kohlensaure 
Kali  oder  Natron^  und  so  bald  diese  flüssig  sind^  kann 
die  chemische  Einwirkung  zwischen  ihnen  und  der 
Kieselerde  den  Anfang  nehmen ;   die  Kieselerde  ver- 
bindet sich  mit  dem  reinen  Kali  oder  Natron  und,  mit 
dem  Kalke    zu   Glas  und   scheidet  die   Kohlensäure 
ms  y  welche  als  entweichendes  Gas  das  Aufschäumen 
verursachet.     Diejenigen  den  Glassatz  verunreinigen- 
den Substanzen ,  mit  welchen  sich   weder  die  Kiesel- 
erde noch  das  schon  gebildete  Glas  verbinden^    oder 
irelche  es  aus  schon  bestehenden  Verbindungen  bei 
der  gegebenen  Temperatur  nicht  zu  scheiden  und  ei- 
11^  Theil  davon    sich   zuzueignen  vermag,    werden 
iheils  als  Qlasgalle  abgeworfen,   theils  in  Dämpfen 
davon  gejagt.     Die  auf  der  zähen  Glasmasse  schwim- 
mende,   dünngeflossene  Glasgalle  wird  mit  eisernen 
KeDen  abgeschöpft,    welches  aber  selten  nothwendig 
ist,  wenn  die  Materialien  nicht  gar  zu  unrein  waren, 
das  Verhältnifs  gehörig  getroffen  und  die    Hitze  des 
Ofens  hinlänglich  staik  ist  ^  indem  dann  das  Wenige^ 
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was  in  die  Verglasnng  nicht  eingeht,  sich  verflüchügt. 
Alle  Fehler  des  Glases,  die  man  sonst  ehen  so  der 
Glasgalle ,  wie  die  Krankheiten  der  Menschen  ve^do^ 
benen  Saften  oder 'auszuleerenden  Unreinigkeiten  zor 
schrieb,  sind  vielmehr  als  gleichzeitige  Folgen  jencc 
Umstände  anzusehen,  wodurch  em  Uebermafe  von 
.Glasgalle  erzeugt  wird!.  Uebrigens  ist  die  GlasgaDe  in 
ihren  Bestandtlieilen  nach  der  Art  der  angewandten 
Materialien  und  ihren  Verunreinigungen  verschieden^ 
Meistens  findet  man  sogenannte  saizsaure  Salze  darin; 
schwefelsaure  nur  dann,  wenn  es  an  der  gehörigen 
Intensität  oder  Dauer  der  Hitze  gefehlt  hatte. 

24.  Um  sich  von  dem  Fortgange  des  Schmelzpro- 
2esseszu  überzeugen,  wird  Probe  gezogen;  d.  h'.  man 
läfst  eine  Portion  mittelst  einer  eisernen  Stange  he^ 
ausgenbmmener  Schmelzmasse  in  Form  eines  Tro- 
pfens erstarren  und  schlie&t  aus  dem  sandigen  Ausse-  . 
hen  auf  unvoUkommne  Auflösung  des  Quarzes,  am 
der  blasigen  Beschaffenheit  auf  Mangel  an  Läuterung 
der  Glasmasse.  Wenn  nähmlich  die  Verbindung  der  ] 
Flüsse  mit  der  Kieselerde  schon  gänzlich  erfolgt  ist,  ; 
mufs  man  mit  der  Schmelzhitze  noch  einige  Zeit  fort- 
fahren und  durch  Heifsschüren  die  Glafsmasse  in  ei- 
nem möglichst  dünnen  Flusse  erhalten ,  um  den  aus- 
geschiedenen Dämpfen  und  Gasarten  Zeit  und  Gele- 
genheit zu  geben,  sich  aus  dem  doch  immer  etwas 
zähen  Glasteige  emporzuarbeiten  und  ^  zu  entw^ 
eben.  Während .  dieser  Läuterzeit  verflüchtigt  *sicb 
nebst  der  etwa  noch  zurückgebliebenen  Glasgalk 
auch  ein  Theilder  Flufsmittel,  wodurch  das  Glas  här- 
ter und  dauerhafter  wird.  Diesen  während  des  Schmel- 
zens  mid  Läuterns  verflüchtigten  Theilen  ist  die  Ge- 
wichtsdifferenz zwischen  der  Glasmasse  und  dem  Glas- 
satze zuzuschreiben ;  die  Glasmasse  sammt  der  Glas- 
galle mufs  nähmlich  um  das  ganze  Gewicht  der  aus- 
geschiedenen Kohlensäure,  des  verdampften  WasserS; 
des  verflüchtigten  Arseniks  und  der  entwichenen  Flufs- 


uttel  weniger  betragen  als  die  zum  Schmelzen  ver-  ' 
rendeten  Materialien  ^  und  dieser  Verlust  beträgt  nach 
lehreren  Erfahrungen  beim  Schmelzen  mit  Pottasche 
u  Durchschnitte  den  vierten  Theil  der  Schmelzmasse. 
Vahr scheinlich  würde  selbst  bei  der  gröfsten  Hiti^e 
.eine  Verflüchtigung  des  mit  der  Kieselerde  bereits 
erbundenen  Flufsmittels  mehr  erfolgen,  wenn  jene 
on  diesem  das  möglichst  kleinste  stöchiometrische  Ver- 
lältnifs'  enthielte^  und  es  würde  bei  noch  so  lange 
tihaltender  Hitze  die  Glasmasse  keine  Gewichtsver- 
ciinderung  mehr  erleiden  *),  wenn  von  dem  Flufsmit- 
cl  alles ,  bis  auf  dieses  kleinste  Verhaltnifs  verdampft 
väre.  In  diesem  Falle  würde  man,  alles  übrige  gleich^ 
[esetzt,  das  vollkommenste  Glas  erhalten;  die  Aus- 
übung im  Grofsen  wäre  aber  mit  unüberwindlichen 
Ichwierigkeiten  verbunden. 

!25.  Bei  allen  durch  Zusammenschmelzen  in  ho- 
len Temperaturen  zu  vereinigenden  Substanzen  ist 
tin  bedeutender  Unterschied  im  specifischen  Ge- 
richte ein  der  chemischen  Verbindung  ungünstiger 
Imstand,  indem  diese  Differenz,  nach  welcher  sich 
lie  Körper  in  flüssigem  Zustande  zu  trennen  suchen, 
ind  der  schwerere  sich  unter  den  leichteren  zu  stellen 
jrachtet,  durch  die  Verwandtschaftskraft  überwunden 
J^erden  mufs. 

» 
Ist  daher  diese  Differenz  sehr  grofs  und  der  eine 

Körper  in  einem  mehrfachen  Verhältnisse  vorhanden^ 
*V>  kann  ihr  die  Verwandtschaftskraft  nicht  mehr  ge- 
wachsen seyn :    es  bleil)t  dann   nur  das  stöchiometri^ 
f  icbe  Verhaltnifs  der  beiden  Körper  mit  einander  innig 
.und  gleichförmig  verbunden;    der  schwerere  Körper, 
^enn  er  im  Uebermafse  vorhanden  ist ,  vertheilet  sich 
laehr  in  den  unteren  Schichten  der  Masse;    der  vorf 

*^ ■!!  ■        I  Hl,  I  -  I tX 1 T \ 1 1 ' " j— ^^— ^^^^-^— ^— 
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*)  Die  Behauptung ,  dafs  sich  das  Glas  als  solches  bei  sehr  ]:o- 
.  h«ii  Temperaturen  verflüchtigen  lasse ,  bedarf  des  Be weisen. 
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waltende  leichtere  Körper  sammelt  sich  mehr  gegen 
die  Oberfläche  der    geschmolzenen  Masse  ^   und  das 
Resultat  ist  immer  ^    dafs  diese  nicht  gleichförmig  ist^ 
sondern  ein  gröfseies  Verhältnifs  oben  von  dem  leich- 
'teren  und  unten  von  dem  schwereren  Mischungstheilc 
enthält.     Man  hat  diese  Thatsache  schon  lange  an  Le- 
gierungen von  Metallen  beobachtet,   wovon  das  eine 
die  übrigen  an  spezifischem  Gewichte  bedeutend  übei>-  . 
trifft,,  und  daher  schon  von  alten  Zeiten  her  die  Vor- 
schrift gegeben,    die  Proben  von  den  Münzlegierün*  ' 
gen  aus  dem  oberen,  mittleren  und  untersten  Theile- 
des  Tiegels  zu  nehmen.  —  Die  Ingredienzien  zu  dem 
gewöhnlichen  Glase  sind  im    spezifischen  Gewichte 
sehr  wenig  verschieden  (Quarfc  2,  7,  Kalk  2,  3 ;   das 
spezifischüc  Gewicht  des  wasserfi:*eien  Kali  undMatron 
ist  unbekannt,  geht  aber  wahrscheinlich  auch  über  2,  o\ 
es  hat  also  die  Verwandischaftskraft  kein  grofses  Hin- 
dernifs  zu  überwinden ,   und  will  man  die  bereits  ge- 
schmolzene Masse   gut  durch    einander  mengen,  so 
stöfst  man  mittelst  einer  eisernen   Stange  ein  Stück 
weifsen  Arsenik  bis  an   den  Boden  des  Hafens  und 
hält  es  dort  so  lange  niedergedrückt,   bis  es  ganz  vc^ 
dampft  ist.  —  Anders  verhält  es  sich  beim  Schmelzen 
eines  Glassatzes,    der  sehr  viel  Bleioxyd  enthält,   wie 
dieses  bei  der  Fabrikation  des  Flintglases  der  Fall  ist 
Zu  diesem  kommt  auf  100  Pf.  Kies  80  bis  85  Pf.  Blei- 
oxyd ,    und   dieses  hat   im  geschmolzenen   Zustande 
oder  als  Bleiglas  ein  spezifisches  Gewicht  von  8,  aS, 
ist  also  dreimahl  spezifisch  schwerer  als  die  übrigen 
Materialien  und  biethet  dadurch  der  Verwandt schafls- 
kraft  einen  grofsen    Widerstand   dar.      Das  Bleioxyd 
verbindet  sich  unter  diesen  Umständen  ungefähr  mil 
der  Hälfte  seines  Gewichtes  Kieselerde  zu  einem  seht 
schweren  Glase,  welches  sich  dann  mit  der  übrigen 
Glasmasse    weniger    innig  verbindet,    also  in  dieser 
vorzüglich  nach  unten  zu  sich  ablagert.     Es  entstehen 
also  in  einem  solchen  Glashafen  parallele^  horizontale 
GJdsschichten;  die  nach  unten  zu  an  spezifischem  Ge- 
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ichte  zunehmen.  Herr  d^jirtigues  hat  zwei  solche 
nmittelbar  über  einander  liegende  Schichten  auf  ihr 
)ezifisohcsGewicht  untersucht  und  es  in  der  oberen  3^5^ 
i  der  untern  aber  4  ^  gefunden.  Bei  Vermehrung 
es  Bleioxydes  können  die  Schichten  ein  so  verschie- 
enes  spezifisches  Gewicht  erhalten^  dafs  auch  ihr 
icitungs-  und  Ausdehnungsvermögen  für  die  Wärme 
anz  anders  wird^  und  dafs  sie  sich  defswegen  beim 
>rkalten  von  einander,  ablösen.  Glasschichten  von  so 
srschiedener  Dichtigkeit  brechen  das  Licht  auf  eine 
ädere  Art  und  bilden  dadurch  Streifen  und  Wellen  . 
Q  Glase,  wodurch  es  zum  optischen  Gebrauche  un- 
mglich  wird  Der  Strafs,  welcher  das  gröfste  Ver- 
ällnifs  von  Bleioxyd  enthält,  zeigt  daher  beim  Durch- 
shen  etwas  Gallertartiges.  —  Uebrigens  wirkt  das 
»leioxyd  auch  sehr  auflösend  auf  die  Thonmasse  der 
chmelzhäfen,  so  dafs  durch  den  aufgenommenen 
rhon  an  den  Wänden  des  Hafens  wieder  ein  anderes 
xlas  entstehet.  Die  ganze  Masse  durch  Dämpfe  un- 
ereinander  rühren  zulassen,  geht  nicht  an,  weil  da- 
lurch  der  Parallelismus  der  Schichten  zerstört  wird, 
lie  sich  nun  wellenförmig  nach  allen  Richtungen  durch 
lie  Glasmasse  ziehen  und  dadurch  das.Uebel  nur  noch 
rger  machen.  Es  bleibt  also  nichts  anders  iibrig,  als 
lie  oberen  zu  leichten  und  unreinen  Schichten  abzu- 
chöpfen,  den  mittelsten,  reinsten  und  gehörig  schwe- 
ren Klumpen  auf  die  Pfeife  zu  fassen  und  zu  Flintglas 
:u  blasen,  und  die  untersten  mit  Bleioxyd  Überlader 
len,  nicht  vollkommen  vereinigten  und  d.aher  minder 
iarchsichtigen,  meistens  auch  etwas  gelblichen  Schicht 
en  zu  andern  Zwecken  zu  verwenden  *). 

a6.  Wenn  die  gezogenen,  eingeflossenen  Glas- 
groben  die  vollendete  Schmelzung  und  Läuterung  an- 
eigen ,  mufs  mit  der  Hitze  ein  wenig  nachgelassen, 
Iso  kalt  geschüret  (oder  der  Ofen  abgelassen)  wer- 
ten, damit  die  Glasmasse  etwas  dickflüssiger  und  dft- 

i)  Auch  das  staclv  braiLns(«iakäUi^e  Glas  rfifÜL  f«rtv  «(ttVVv^^ 
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asse  fahrt  unterm  Wasser  mehrere  Minuten  lang 
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l.  poljt.  Ifwl.  Hd.  II.  I  t 
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glühenden  Kliimpen.  Wenn  nun  die  äufseren  Wi 
eines  dicken  Stück  Glases  einmahl  erkaltet  sind 
Lüden  sie  feste  Gränzen  für  |die  innere  noch  im 
starren^  Erkalten^  Zusammenziehen  undOrdneii 
griffene  Masse  y  diese  kann  also  den  GeseUen  der 
häsion  nicht  mehr  ungestört  folgen^  sondern  mufs 
nach  dem  Räume ,  in  den  sie  eingezwängt  ist ,  i 
'ten;  die  Theile  nehmen  also  eine  gezwungene] 
an^  und  befinden  sich  in  einer  Art  von-  Spann 
welche  aber  unter  den  gewöhnlichen  Umständen 
dem  Widerstände  der  äufseren  Wände  gehändigt  ^ 
Wie  aber  durch  äufsere  Veranlassungen,  z.  B.  1 
peraturswechsel  ^  Erschütterungen  u.  dgl.  die  S 
nung  vermehrt,  oder  durch  Verletzung  der  äufs 
Rinde  der  Widerstand  geschwächt  wird,  machen 
plötzlich  entweder  alle  .  Glastheilchen  aus  ihrer 
zwungenen  Lage  los  und  das  Glas  zerfallt  in 
Stücke  oder  zu  Staub,  oder  es  folgen  nur  die. am 
^ten  gespannten  Theile  ihrer  ursprünglichen  Neig 
und  das  Glas  springt,  indem  es  einen  oder  nur 
nige  Risse  bekommt.  Gut  und  schlecht  gekül 
Glas  unterscheidet  sich  beinahe  eben  so,  wie 
eher  und  gehärteter  Stahl. 

29.  Wird  das  Glas  sehr  lange  in  einem  .wei( 
Zustande,  also  in  einei*  höheren  als  der  zum  Kü 
erforderlichen  Hitze  erhalten,    worin  seinen  Th< 
einige  freie  Bewegung   unter    einander    gestattet 
und  geht  es  äufserst  langsam  aus  dem  weichen 
Stande  in  den  völlig  starren  über ,    so  erleidet  es 
Art  von  Krystallisation,    welcher  die   genannten 
stände  günstig  sind ,  wodurch  es  härter ,  strengfl 
ger,  ein  besserer  Leiter  fiir  Wärme  und  Elektri: 
daher  selbst  grelle  Temperatursabwechslungen  zi 
tragen  fähig,    aber  dabei   ganz  undurchsichtig  ^ 
den  glasigen  Bruch  ganz  verlieret  und  dafür  einei 
.  serigen  oder  körnigen  steinartigen  ^erhält.     Diese 
Minderung  begreift  man ,    weil  das  Glas  dadurch  k 
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itlichst^s  Eigenschaften  ganz,  verliert^  unter  der. 
inung  der  ErUglasung  des  Glases  ^  und  das  so 
derte  oder  entglaste  Glas  heifst  man  Ileaumur\ 

Porzellan  y  yfeil  Reaumun  der  Erste  war,  wel- 
Glasgefäfse ,    die  von  allen  Seiten  mit  einem  aus 

und  Sand  bestehenden  Pulver  umgeben  waren, 
ere  Stunden  lang  heftig  glühte  oder  .cementirte, 
uf  diese  Art  entglas^te,  in  der  Absicht,  das  Japa- 
s  Porzellan  damit  nachzuahmen.  Nicht  jedes 
st  gleich  geschickt,  diese  Veränderung  zu  er- 
I,  ja  Glas,  welches  blofs  aus  Kieselerde  und 
)der  Natron  bestehet,  und  von  dem  letzteren  nur 
tothwendige  Verhältnifs  enthält,  ist  derselben 
[le  ganz  unfähige  dagegen  sind  jene  Glassorten 
I  mehr  dazu  geneigt  y  welche  viel  Kalk  und  vor- 
h  nebst  der  Kieselerde  viele  andere  Erden  in 
Mischung  enthalten,  so  wie  überhaupt  die  mehr- 
;usanunengesetzten  Substanzen  eine  gröfsere  Ten*- 
zur  Krystallisation  als  die  einfächeren  besitzen., 
bemerkte  diese  Entglasung  zuerst  an  den  ge- 
)lzenen  Massen ,  welche  sich  in  den  am  Herde 
lasofens  nach  imd  nach  ausgebrannten  Löchern 
jruben  sammeln ,  und  welche  grofsen  Thcils  aus 
Ichmelzgcfäfsen  ausgelaufenes  Glas  sind ,  wel- 
auf  seinem  Wege  viel  von  der  Thonmasse  des 

aufgelöset  hat ,  >  also  stark  erdehältig  geworden, 
^enn  am  Ende  der  Campagne  diese  Massen  mit 
!)fen  langsam  erkalten,  so  zeigen  sie  nur  dprt, 
e  etwas  schneller  erkaltet  sind,  noch  ein  glas*« 
jhes,  doch  schon  durch  undurchsichtige,  kry- 
ische  Punkte  zerstörtes  Ansehen,  gehen  aber 
der  Seite  hin ,  wo  sie  mit  dem^  langsam  erkal- 
Q  .Gemäuer. des  Ofens  in  Verbindung  standen, 
ilich  in  eine  ganz  undurchsichtige,  steinartige 
\  mit  einem  faserigen  oder  kprnigen  Gefiigeüber, 
le  niemand  mehr  für  Glas  erkennen  würde.  Das 
irze  Bouteillenglas,  wozu  sehr  viel  ausgelaugt«! 
i  kommt, ; entglaset  sich  s^h^  leicht,  wenn  es  nur 

II  * 
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durch  kurze  Zeit  einer  Hitze  ^  bei  der  es  erweidu 
ausgesetzet  bleibet;    man  bat  diese  Veränderung 
solchem  Glase  öfters  bemerkt ,  wenn  es  in  einem 
gewechselten^  schadhaft  gewordenen  Glashafen , 
nicht  ganz  entleert  worden  war,  langsam  erstarrte  ui 
erkaltete.     Als  man  bei  der  feindlichen  Invasion 
Jahre   1800  in    der  Spiegelfabrik    zu  JVeuhaus. 
Ofen  ausgehen  liefs,  und  die  mit  geschmolzener, 
deutend  kalkhaltiger  Glasmasse  gefüllten  Schmelz^ 
nen  mit  dem  ganzen  Ofen  äufserst  langsam  erkallei 
zeigte  Mch  diese  Glasmasse  voll  kleiner,  weifser, 
darchsichtiger,    sternförmiger,    den    von   Keir 
{VArtigues  beschriebenen  ganz  ähnlichen,  Kryst 

Dafs  diese  Eritglasung  in  einer  Krystallisation 
stehet,  sieht  man  deutlich  an  solchen  Stücken, 
der  Uebergang  allmählich  geschieht  die  an  dem  eii 
Ende  noch  vollkommenes  Glas  sind,  und  von  hierai 
gegen  das  andre  Ende  zu  stufenweise  zu  Reauoii 
schem  Porzellan  werden;  z,uerst  sieht  man  nur  kleinl 
undurchsichtige  Punkte,  als  kleine  Schieferchen  daH4 
diese  werden  immer  häufiger  und  fliefsen  endlich  ift 
ein  verworrenes  Gewebe  zusammen,  welches  dasRean* 
mursche  Porzellan  darstellt.  Manchmahl  sind  dis 
Oberflächen  des  Glases  schon  entglaset,  das  Innen 
aber  ist  noch  durchsichtiges  Glas ,  in  welches  von  det 
entglasten  Oberflächen  undurchsichtige  Krystalle  hi» 
einragen.  Ich  habe  dieses  an  einer  dicken  Rey>» 
schale  deutlich  bemerkt,  welche  ich  in  Quarzpülvtf 
gut  eingepackt,  zweimahl  den  Brand  im  Gutofen  der 
Porzcllanfabrik  mitmachen  liefs.  Bei  längerer  Danff 
der  nothwendigen  Hitze  dringt  die  Entglasung  imoMi 
tiefer,  so  dafs  endlich  das  glasartige  Ansehen  übenl 
verschwindet.  Weil  das  Entglasen  gewöhnlich  vd 
der  Oberfläche  gegen  das  Innere  fortschreitet,  söge 
schiebt  es  manchmahl,  dafs  dort,  wo  die  Entglasuii| 
von  beiden  Seiten  zusammenstöfst,  eine  Absondeniiij 
entsteht  und  das  Glas  in  zwei  Blätter  zerfällt.     Mai 
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bemerkt  diesen  Uebergang  häufig  an  dem  Boden  von 
Retorten^  in  denen  man  trockne  Substanzen  im  Sand-' 
itde  längere  Zeit  glühend  erhitzt  hat.  Man  hat  lange 
peit  das  Pulver ,  in  v^elches  die  nach  Reaumurscher 
zu  entglasenden  Gegenstände  eingepackt  werden^ 
die  Ursache  der  Entglasung  gehalten^  und  daher 
■  Prozefs  für  eine  Cementation  gehalten ,  bei  Wel- 
■ih^  das  Gbis  etwas  von  seinem  Schmelzmittel  an  das 
l^mentpulver  abgibt  und  dadurch  aufhört  Glas  zu  seyn. 
aber  die  Entglasung  auch  ohne  alles  Cementpulver 
Igt^  und  da  entglasetes  Glas^  wenn  es  fein  gestos- 
einem  heftigen  Feuer  ausgesetzt  wird  y  sich  wie« 
zu  durchsichtigem  Glase  schmelzen  läfst;  so 
iicheint  das  Erdenpulver  mehr  mechanisch  und  phy-. 
als  chemisch  zu  wirken^  indem  es  das  erweichte 
as  in  seiner  Form  erhält  und  das  langsame  Drkalten 
Erstarren  begünstiget.  Die  Schlacken  beim  Ei- 
-  und^Kupferschmelzprozesse  erleiden  öfters  die- 
pdben  Veränderungen^  welche  das  Glas  in  Reaumur« 
Hphes  Porzellan  un^stalten.  Im  gröfsten  Mafsstabe  geht 
||ber  dieser  Prozefs  in  den  ungeheuren  Lavamassen 
iN>rsich^  welche  die  Vulkane  zu  Zeiten  auswerfen^ 
d  von  der  die  inneren  Theile  unter  der  äufseren 
tarrten  Kfnste  öfters  Jahre  lang  zum  Erkalten  brau- 
en. Vielleicht  findet  die  Entstehung  mancher  vul- 
AanUchen  Produkte  darin  ihre  Erklärung.  Ob  übri- 
Ipns  die  Entglasung  eine  blofse  Krystallisation  der  un- 
g^si^änderten  Glasmasse  scy^  oder  ob  sich  ihre  Bestand- 
j^riieile  krystallinisch  ausscheiden ,  oder  ob  nichts  wie 
'^bei  Krystallisationen  so  häufig  geschieht^  die  Be- 
^lUndtheilc  des  Glasen  in  bestimmten  Verhältnissen  zu-* 

Eaentreten  imd  krystallisiren  ^  n^üssen  wir  ^us  Man- 
inlänglicher  Untersuchungen ,  vorzüglich  genauer 
ysen  des  auf  verschiedenen  Stufen  der  Entglasung 
fSfifih  befindenden  Glases  dahingestellt  seyn  lassen.  Son- 
hderbar  ist  es^  dafs  das  Glas  durch  Krystallisationy 
iivodurch  so  viele  andere  Substanzen,  z.  B.  die  Thon- 
erde^  der  Kohlenstofi*  u.  dgl.  durchsiphtig  werden^  un- 
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^    %<iuea  soll.      Uebrigens  ist  das  Rean^j 
.'•».vJaii  wegen  seiner  Härte,  Sürengflüssig-f 
.  ucoipündlichkeit    gegen   Temperatursab- 
V   v.^v  4i   »itan  soll  es  nach  Gurton-Mon^eau  roth-j 

..     .1   VVi^er  tauchen  können,    ohne   dafs 
^       u  vielen  Verwendungen,  z.  B.  zu  Reib- 
^  4|»*>*:iialen,  Retorten,  Schmelztiegebi  eine  s( 
.  j,**w».e  Substanz,    welche  häuflger  erzeugt  und 
..,..*.av  AU  werden  verdiente.    . 

Vus  dem  Vorhergehenden  wird  man  sich  erl 
^a  k^aiien,   warum  das  Glas  bei  zu  langsamem  Käl 
(Hi .  vorzüglich  in  einem  etwas  zu  heifsen  Kählof 
ui  Durchsichtigkeit,  am  Glänze,  überhaupt  an SchoA^j 
twit  verliert,    matt  wird  oder  absteht y    wie  sich 
iliiasmeister  ausdrücken,  .indem   es  nähmlich   untefl 
diesen  Umständen  schon  den  ersten  Anfang  der  EnH 
^lasung  erleidet«      Also    auch   beim  Glaskühlen 
durch  Zuvielthun  wie  durch  Zuwenigthun    gesündigll 
werden  ,  und  das  gehörige  Mittel  zwischen  beiden  sut 
treffen  ist,  bei  grofser  dickerer  Glasmasse  ,    z.  B.  bei 
den    gegossenen  Spiegelgläsern,     bei    denen   es  auf 
Durchsichtigkeit  undGlanz  gerade  am  meisten  ankommt| 
am  schwierigsten.     Aus  dieser  Ursache  haben  Gläser, 
die  ihrer  Natur  nach  einer  weniger  langsamen  Abküh- 
lung bedürfen,    Vorzüge  von  denen  von  entgegenge* 
setzter  Natur. 

.  ■ 

3o.  Mit  dem  Kühlen  ist  der  chemische  Theil  der 
Operationen  zur  Darstellung  des  Glases  geendigt;  alle 
weiteren  Anpassungen  Air  gewisse  Zwecke,  wohin 
z.  B.  das  Strecken  der  Glascylinder  zu  Tafelglase  ge- 
höret, und  alle  ferneren  Verschönerungen  erhält  es 
durch  mechanische  Arbeiten ,  wenn  man  das  Bemahr 
len  und  das  Aetzen  mit  Flufssäure  ausnimmt;  doch 
wird  auch  dadurcli  das^  Glas  nicht  in  seiner  ganzen 
Masse ,  sondern  nur  auf  einzelnen  Tb  eilen  seiner  Ober- 


167 

che ,  und ,  iTvenn  das  Glas  fiir  sich  schön  war ,  sel- 
1  zu,  seinem  Vortheile  verändert. 

3i.  Es  ist  schon  mehrmahls  darauf  hingedeutet 
3rden^  dafs  das  Glas  um  so  vollkommner  ist^  je 
&br  es  sich  dem  Bergkrystalie  in  seinen  Eigenschaf- 
D  nähert^  und  dafs  es  dieser  reinen  krystallisirten  Kie- 
lerde um  so  ähnlicher  wird  ^  je  weniger  Flufsmiitel 
bei  vollkommner  Schmelzung  enthält.  Dieses  wird 
m  noch  mehr  aus  der  Aufzählung  der  guten  Eigen^ 
haften  und  Fehler  des  Glases  erhellen.  Die  wesent- 
listen  Vollkommenheiten  des  Glases  bestehen  in  der 
khsten  Durchsichtigkeit  und  Dauerhaftigkeit ;  alle 
ine  Fehler  lassen  sich  auf  Verminderung  dieser  zwei 
d&sseiiden  Vorzüge  reduziren. 

3a.  a)  InBeziehung  auf  die  vollständigste  Durch-' 
ihtigkeit  wird  von  gutem  Glase  gefordert ; 

f  dafs  es  eine  gleichförmig  geschmolzene^  ganz  gleich- 
artig erscheinende  Masse  ohne  fremde  Beimischun- 
gen sey.  Nichtgesehmolzene ,  erdige  oder  sal- 
zige eingemengte  Theile  machen  das  Glas  hödke- 
lig,  krätzig  oder  sandig«  Selbst  eingeschlossene 
Luft  vermindert  wegen  des  verschieaenen  Licht- 
brechungsvermägen ^  die  reine  Durchsichtigkeit 
des  Glases  und  macht  es  blasig. 

3.  Darf!  das  Glas  nicht  rauchig ,  neblicht  öder '  woU 
kig  seyn,  es  darf  nicht  opalisiren.     Diesis  Fehler 
sind  öfters  durch  die  ganze  Masse  verbreitet  und 
entstehen  von  feinvertheilten,  geschmolzenen  oder 
angeschmolzenen  ^  fremdartigen  Stoffen ,  z.  B.  von 
phosphorsaurem  Kalk  ^  Zinnoxyd  u.  d.  gl.  Manch- 
mahl  entstehen  diese  Fehler  auch  durch  unbe- 
kanntÄ  Veränderungen,    welche  die  Oberfläche" 
des  Glases  unter   gewissen  Umständen  erleidet, 
«ach  den  Versuchen  des  Hrn.  Bergwerksassessors 
V.  Schindler  auf  der  k.k.  Pogoner  Glashütte  in  Ga^ 


i68 


Uzien  soll  das  ^  wenig  Flufsmittel  enthaltende  Glas 
an  der  Oberfläche  wejifs  und  trübe  werden^  wenn 
es  beim  Arbeiten  mit  Eisen  berührt  wird^  da  es 
hingegen  bei  der  Berührung  mit  Kupfer  oder 
Holz  unverändert  bleiben  solL 

3.  Soll  gutes  Glas  nicht  streifige  wellig  oder  gewun- 
den erscheinen.  Die  genannten  Fehler  verhin- 
dern zwar  nicht  den  Durchgang  der  Lichtstrah- 
len ^  allein  diese  wer4eH  dadurch  ungewöhnlich 
'und  unregelmäfsig  gebrochen^  und  stellen  dann 
die  Gegenstände  y  von  denen  sie  kommen^  ver- 
zerrt und  unförmUch  dar.  Glas  mit  diesen  Feh- 
lern^ die  übrigens  auch  schon  durch  das  reflcL- 
tirte  Licht  wahrgenominen^  dem  Auge  mifsfaUen^ 
wird  zu  optischen  Instrumenten  ganz  unbrauch-' 
bar  und  selbst  für  Fensterscheiben  schon  sehr 
unangenehm ;  und  doch  sind  diese  Fehler  gerade 
bei  dem  Flintglase  ^  welches  beinahe  ausschlieis- 
lich  zum  optischen  Gebrauche  bestimmt  ist^  aus 
schon  erwähnten  Ursachen  am  häufigsten. 

4*  VoUständ ige  Farbenlosigkeit  vermehrt  die  Durch- 
sichtigkeit^ is%  nur  bei  dieser  möglich  und  die 
höchste  Schönheit  des  Glases.  Ein  vollkommen 
durchsichtiges  und  ganz  farbenloses  Glas .  müfste 
eigentlich  unsichtbar  wie  die  Ltift  sqyn.  So 
weit  hat  man  es  ab^sr  bis  itzt  noch  nicht  gebracht; 
denn  wenn  auch  in  sehr  dünnen  Schichten  Glas 
sehr,  leicht  bis  zur  Ünsichtbarkeit  farbenlos  und 
durchsichtig  erscheint^  so  bemerkt  man  in  dicke- 
ren Schichten  nebst  einemlParbenstiche  doch  im- 
mer sehr  leicht  die  Abnahme  des  Lichtes  an  den 
dadurch  gesehenen  Gegenständen.  Diese  Beob- 
achtung läfst  sich  am  leichtesten  beim  Spiegelbe- 
legen machen^  wenn  man  den  Spiegel  des  reinen^ 
unbedeckten  Zinnamalgams  mit  jenem  des  mit 
dem  reinsten  Spiegelglase  bereits  bedeckten  Amal- 
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gams  neben  einander  vergleicht.     Glastafeln^  wel- 
che beim  Durchsehen  nadi  ihrer  Dicke  y  also  nach 
ihrem  kleinsten  Durchmesser,  ganA  farbenlos  er- 
scheinen^ zeigen  sich  deutlich  gefärbt^  wenn  man 
von  einer  Kante  -zur  andern  durchsieht,    oder 
wenn     mehrere    Tafeln    über    emander    gelegt 
werden.     Wenn  man  daher  über  die  relative  Far^. 
benlosigkeit  zweier  Glassorien  urtheileu  will ,  mufs 
man  Stücke  von  gleichen  Durchmessern  und  Wo 
möglich  von  gleicher  Form  betrachten.      Daher 
erscheinen  Trinkgläser  mit  hohlgeschliffenen  Bö- 
den weifser  als  andere  mit  starken  ebenen  Böden 
VL,  dgl.  m.  —  Die  gröfste  Farbenlosigkeit  hat  man 
durch  die  sorgfältigste  Reinigung  der  Materialien^ 
durch  den  gröfsten  Abbruch  an  alkalischen  Flufs- 
mitteln  und  durch  die  vollkommenste  Schmelzung 
bei  der  höchsten  Temperatur  erreicht.     Der  Zu- 
satz von  Entfärbungsmitteln  kann  den  Abgang  die- 
ser Bedingungen  nie  ganz  ersetzen.    Das  mit  Pott- 
asche übersetzte  Glas  hat  einen  Stich  ins  Grün- 
liche^ das  mit  einem  Uebermafse  von  Natron  ge- 
schmolzene zeigt  eine  blauliche  Färbung  *) ,   das 
sehr  bleihaltige  Glas  besitzet  einen  düsteren  Far- 
benton,  welchem  sich  derjenige    etwas  nähert, 
der  durch  einen  etwas  zu  grofsen   Zusatz    von 
Braunstein  als  Entfärbungsmittel  hervorgerufen 
worden  ist.     Die  in  den  Glasmaterialien  enthal- 
tenen, verunreinigenden,  schweren  Metalloxyde 
theilen.dem  Glase  die  ihnen  zukommende  Farbe 
mit    Eisenoxyd  ist  die  häufigste  Verunreinigung 
aller  Glasmaterialien,    daher  auch   das   gemeine 
Glas  durch  die  verschiedenen  Schattirungen  von 
Grün  am  gewöhnlichsten  entstellt,  und  diese  Fär- 
^ — • ■ — ^  ^^____^__^_^___^^___^___ ..        ^  _ 

*)  Daher  ist  die  Masse ,    welche  ipan  durch  Zusathmenschmel- 
*^Q  von  drei  Tbeilcn  Bali    oder  Natron  mit    einem  Theile 
Kieselerde  zur  Darstellung  der  sogenannten  Kleselfeuchtigkeit  ' 
®i*halt ,  immer  sehr  st^rl^  gefärbt ,  we;na  auch  die  angewandt 
^A  Haterialien  ganz  rein  ^yaren. 
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bung  würde  wahrscheiillicli  liöch  bedeutender 
seyn,  wenn  die  Pottasche  nebst  den^  Eisenoxjd 
nicht  auch  dessen  Gegengift  in  dem  Mangao- 
'  Oxyde  mit  sich  führte.  Die  Bleigläser  sind  öfters 
durch  das  ^  die  zugesetzte  Bierglätte  verunreini- 
gende Kupferoxyd  gefärbt.  Auch  die  Kohle^  und 
folglich  alle  Körper,  welche  duirch  Zersetzung 
mittelst  Wärme  Kohle  geben,  nähmlich  alle  Sub- 
stanzen organischen  Ursprungs,  empyreumatisches 
Oehl,  dicker  Rauch  u.  dgl.  üben  eine  ausnehr 
mend  färbende  Kraft  auf  das  Glas  aus  und  machen 
es  gelb  oder  dunkelbraun.  Nach  Gehlens  Beolh 
acbtungen  färbt  ^^05^  Kohle  das  Glas  schon  deut 
lieh  braungelb.  Daher  kaim  bei  sehr  rauchigem 
Feuer  in  offenen  Häfen  kein  weifses  Glas  gesdunol- 
zen  werden;  daher  müssen  beim  Torf-  und  Stein* 
kohlenfeuer  die  Häfen  bedeckt  seyn;  daher  zum 
Theil  die  entfärbende  Kraft  des  Salpeters. 

5.  Das  spezifische  Gewicht  des  Glases  ist  Aach  dem 
verschiedenen  Verhältnisse  seiner  Bestandlheilei 
der  Schmelztemperatur  und  der  Schmelzzeit  sehr 
abweichend  gefunden  worden :  es  wechselt  zwi- 
schen 2800  und  4ooo.  Aus  dem  bekannten  Ver- 
hältnisse der  Bestandtheile  läfst  sich  das  spezifi- 
sche Gewicht  des  Gla3es  nicht  geradezu  berechnen, 
und  umgekehrt  aus  d^m  bekannten  spezifischen  Ge 
wichte  dcsGlases  das  quantitative Verhältnifs  seiner 

Bestandtheile  genau  ausmitteln,  weil  das  spezifiscbe 
Gewicht  des  reinen  wasserfreien  Kali's  und  Nätron's 
noch  nicht  bekannt  ist,  und  weil  die  Körper  bei 
der  chemisclien  Verbindung  Modifikationen  im 
spezifischen  Gewichte  erleiden,  deren  Gesetze 
noch  nicht  aufgefiinden  sind  *).     Das  Glas  ist  um 


m^m' 


*)  Die   liilnstlicb   dargestellte   reine,    feinpulverige 

Kieselerde  hat  ein  spezifisches  Gewicht  von  a,6oo 
der  Berglir^  stall       »  »  :»  v     2,685  —  2,888 
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'  ter^  je  gröfser  das  Verhältnifs  der  Kiesel- 
'n  das  Flufsmittel  ist.     Kaligias  soll  bei 
behalte  an  Kieselerde  etwas  leichter 
seyn.  Durch  Zusatz  von  Kalk  steigt 
^  e  wicht  des  Glases  gleich  beträcht- 
.  listen  aber  durch  zugesetzte  Blei- 
bt    t'*i;t  meistens  dem  schweren  Glase 
i  II  Werthbei,  da  doch  diese  Schwere 
-<' wohnlichen  Gebrauch  eher  eine  nnan- 
iiine  Eigenschaft  ist.  Wahrscheinlich  hat  man 
iii  i^röfseres  spezifisches  Gewicht  zu  einer  allge- 
meinen guten    Eigenschaft  des  Glases  erhoben^ 
weil  die  schön  geschliffenen  Krystallgläser  wegen 
ihres  Bleigehaltes  gewöhnlich  schwerer  sind  ^  so 
wie  man  ein  grofses  spezifisches  Gewicht  bei  den 
Metallen  fiir  eineü  Vorzug  hält^    weil  die  ^dlen 
Meudle  zufällig  ein  gröfseres  spezifisches  Gewicht' 
haben  ^    obschon  diese  gewifs  angenehmer  wä- 
ren ,    wenn  sie  mit  ihren  übrigen  Vorzügen  aueh 
noch  jenen  der  Leichtigkeit  verbänden.     Schwere 
Bleigläser   habeii  .wiegen  ihres   ausgezeichneten 
Vermögens^   das  Licht  in  seine  Farben  zu  zer- 
streuen^  nur   zu  gewissen  Verwendungen  Vor- 


der  gemeine  Quars  hat  eis  spex«  Gcwicbtvon  2,750  -^  2,785 
der  Kalk  y  »  »9    'ji,3oo 

das  reine- verglaste  Bleibxyd  »  »    8,25o 

Boraxgl^^  9  »  »  »    2,600 

der  Diamant  y  »  »  v    3^444  —  3,65o 

GlaubeVsalcglas ,   in   welchem  ich   durch  die  Analyse  0,784 
Kieselerde,   0,120  Kalk   and  0,096  Natron  gefunden   hatte^ 
seigte  hei  -)-  ß^  ^*  ^^^  spesifisehes  Gewicht  von  2,4^7 
das  Neudauser  Spiegelglas  vom  3ahre  1812      »    2,55 1 
9  9  ■■  »  9         y       1820       »     2,564 

das  Spiegelglas  von  Si.  Gobin  »    2,370 

ein  englisches  Spiegelglas  »    ^i449 

ein  anderes  dto.  v    2,455 

Das  Krystallglas   mit  mehr   oder  weniger  Blcioxyd   hat  ein 
spezifisches  Gewicht  zwischen  2,800  —  3,ooo 

das  schwerste  englische  Flintglas  3.32Q 

das  französische  Flintglas  von  tTArtiguts        3,i5o — .  3, 7.00 
Sirafs  3^5oo  —  .3,6oo. 


\ 


züge  y  z.  B«  zu  den  zusammeugesetzten  Objektiv- 
gläsern  der '  achromatischen  Fernrohren  und  zu . 
andern  optischen  Instrumenten  y  dann  zu  solchen 
Gegenständen^  wo  es  auf  das  Nachahmen  des 
Farbenspiels  der  edlen  Steine  ankommt  und  wo 
das  Glas^  diesen  gleich^  die  ganze  Farbenpracht 
des  Sonnenspectrums  entfalten  soU^  z.  B.  zu\ün$t* 
liehen  Edelsteinen^  zu  den  sogenannten  brillan- 
tirten  Luxus waaren^  Kronleuchtern  u.  dgl.  —  Aus 
den  IJmständen,  von  denen  das  spezifische  Ge- 
wicht abhängt^  leuchtet  ein^  dafs  sich  aus  dem 
spezifischen  Gewichte  keinSchlufs  auf  dieDaae^ 
haftigkeit  des  Glases  wagen  läfst;  weil  man  ohne 
vorläufige  Kenntnifs  der  Bestandtheile  nicht  weiii», 
.  ob  man  das  gröfsere  spezifische  Gewicht  einem 
Reichthurae  an  Kieselerde ;. oder  an  KaIk>oderan 
etwas  Bleioin^de  zuschreiben  soll,  da  durch  die 
erstem  das  Glas  besser,  durch  die  letztem  schlech- 
ter wird* .  Es  gibt  sehr  dauerhaftes  weifses  Glas 
von  :2,38o  spezifischen  Gewichts,  dagegen  man- 
ches schwarze  Glas  von  2,780  von  Säuren  leicht 
angegriffen  wird.      . 

/    33.  b;    Folgende  Eigenschaften  des  Glases  ste- 
hen mit  seiner  Dauerhaftigkeit  im  Verhältnisse: 

I .  Die  Fähigkeit,  Temperatursabwechslungen  gut 
zu  ertragen,  wenigstens  in  soweit,  dafs  dieTem- 
peratursveränderungeh  in  der  Atmosphäre  oder 
m  unsern  Wohnzimmern  derselben  nicht  gefähr- 
lich werden ,  dafs  man  es ,  wenn  man  alle  Vor- 
sicht anwendet,  bis  zum  Weich  werden  erhitzen, 
und  dann  wieder  langsam  erkalten  lassen  kann, 
ohne  dafs  es  springt.  Diese  Eigenschaft  hängt 
von  dem  Verhältnisse  seiner  Bestandtheile,  vpa 
der  reinen  Schmelzung,  von  der  gleichförmigen 
Bearbeitung  und  vorzüglich  von  der  guten,  der 
Dicke  der  Masse  entsprechenden  Kühlung  ab. 
DdLS  GlaL^  st)ll  fähig  Y^etden.  >  -^löXTlvclie  Abwechs- 
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'  -  iiH^iliiiii  Siedepunkte   des 

'.   fil|B%»^|SMUi  es  in  einen^ 

fuIItM.  Kessel  legt^    das 

Sieden  .erhitzt ,    und 

asnimmty    es  eben 

Will  man  es 

l)wechslungen 

•same  Erhitzen 

lud  dann  das  all*- 

>ornehmen. 

«/las  dem  Bergkrystall 
1',  indem  e^  wie  dieser 
i)en   und    von  ihm   nicht 
geritzt  werden  soll.      Man 
rien  auf  ihre  relative  Härte, 
iit,  welches  hei  einer  ziemlich 
das  andere   leichter  und   tiefer 
unterscheiden  beim  Schneiden  n^it. 
( c  das  weiche  Glas  von  dem  harten. 
Harte   vertheidigt   das    Glas  seinen 
tid   seine   glatten  Oberflächen,    womit 
(tchsichtigkeit  in  Verbindung  stehet,  ge- 
li'sere,  mechanische  Einwirkungen ,  gegen 
«rn,  Kratzen  u.  d.  gl.,    daher  jene    Gläser 
iziiglich  hart   seyn  müssen,    welche  solchen 
Linwirkungen  am  meisten  ausgesetzt  sind,  z.  B. 
öfters  mit  Sand  gewaschen   werden.     Gläsern^ 
Mörser  und  Reibschalen  werden  fast  unbrauch* 
bar,  wenn  sie  nicht  besonders  hart  sind.     Hartes 
Glas  läfst  sich  zwar  schwerer  schleifen  als  wei* 
ches ,   allein  es  nimmt  auch  dann  eine  schönere 
und  dauerhaftere  Politur  an. .    Auch  die  Härte^ 
des  Glases  steht  mit  der  Sfen^e  des  Flufsmittels 
im  umgekehrten  Verhältnisse)  daher  ist  Natron- 
glas in  der  Regel  härter  als  Kaliglas ,  weil  bei  je-^ 
nem    wegen   der    gröfseren    Sättigungskapazität 
des  Natrons  d^s  Verbäitnifs  von  Kieselerde  gros- 


I 


'74 

ser  ist.      Auch  der  Zusatz  von  Braunstein  soH 
das  Glas  härter  und  spröder  machen. 

3.  Von  der  Härte  ist  die  Schmelzbarkeit,  d.h.  ixt 
zum  Erweichen  oder  Flüssigwerden  erforderliche 
Temperatur  zu  unterscheiden  ^  mit  der  sie  nicht 
immer  im  Verhähnisse  stehet;  denn  Natronglas 
kann  viel  härter  seyn  als  Kaliglas  ^  und  doch  viel 
leic^Lter  sich  erweichen  und  schmelzen  lasseo, 
Röhren  von  hartem  Natronglase  lassen  sich  öfters 
an  einer  gewöhnlichen  Kerzenflamme  biegen, 
während  weichere  Kaliglasröhren  zumErweidien 
die  Löthflamme  fordern.  Bei  derselben  Quali- 
tät des  Flufsmittels  steht  die  Schmelzbarkeit  mit 
der  Menge  desselben  im  Verhältnisse.  Zu  ge- 
wissen Verwendungen,  z.  B.  zu  mehreren  che- 
mischen Geräthschaften,  gehöret  ein  sehr  streng- 
flüssiges  Glas ;  zu  andern ,  z.  B.  zum  Verarbeitet 
an  der  Löthflamme ,  gibt  man  dem  leichtflüs- 
sigem, also  gewöhnlich  dem  Natrönglase  den 
Vorzug.  Das  leichtflüssige  Natronglas  geräth  bei 
gleicher  Temperatur  in  einen  dünneren  Flufs  als 
das  strengflüssigere  Kaliglas,  daher  läutert  sich 
das  erstere  schneller  und  reiner. 

4.  Ini_  glühenden  Zustande  mufs  das  Glas  wie  ein 
zäher  Teig  weich  und  plastisch  seya.,  sich  zu 
den  feinsten  Fäden  ausziehen  ^  zu  den  dünnsten 
Blasen  austreiben,  und  in  die  mannigfaltigsten 
Formen  bringen  lassen,  Herr  Graf  Buquoj 
hat  auf  der  Georgenthaler  Glashütte  in  Böh- 
men umsonst  versucht ,  das  zähgeflossene  Glas  in 
einer  messingenen  Form,  durch  wiederhohlte 
Schläge  eines  108  ft  schweren,  von  11  Fufs 
Höhe  fallenden  Rammklotzes  zu  verdichten,  das 
geschlagene  Glas  zeigte  nach  (fem  vorsichtigen 
Abkühlen  dasselbe  spezifische  Gewicht  als  iaA 
nichtgeschlag^ne,      Das  Glas   scheint  sich   also 
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'nstande  so  weilig  als  Wasser  zu- 

•u  lassen.    —   Gutes  Glas  mufs 

'ic  und  im  weichen  Zustande 

matt  zu  werden.  Schlecli-^ 

^äche  malt,  und  mehr 

es  nur -emige  I^eit 

i  bleibt.  Noch  schnei* 

>i:liieht    dieses   vor    der 

i^lascis,     ohschon    ein  go- 

iliucli  zweckmäfsige  Behand- 

iiianinie  auch  schlechtes  Glas  lau- 

iu  ^serii  kann.  Eine  lange  anhaltende 

.•  iiiaclit  auch  das  beste  Glas  durch  Ent- 

iJi;  iinduichsichtig,    wovon  oben  (29.)  be- 

iis  ijesprochen  worden  ist. 

i.  Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Atmo- 
sphäre im  ganz  starren  Zustande  mufs  das  Glas 
elastisch  seyn.  Die  Elastizität  des  Glases  bemerkt 
man  vorzüglich  an  feinen  Fäden,  die  sich  biegen 
und  flechten  lassen ,  allein  nach  Aufhebung  der. 
äufseren  Gewalt  stets  wieder  ihre  alte  Lage  an- 
nehmen \  dann  an  der  Glastrommel )  endlich  vor- 
züglich an  dem  Klange,  den  gläserne  Glocken, 
Cylinder  oder  Tafeln  beim  Anschlagen,  Reiben 
und  Streichen  von  sich  geben,  und  der  so  aus- 
gezeichnet ist,  das  man  dafs  Glas  unter  die  klin- 
gendsten Körper  rechnen  kann,  wie  dieses  auch 
seine  Anwendung  zu  Uhrglocken,  zur  Harmo- 
nika, Chladnfs  Klavicylinder  u.  d.  gl.  beweiset. 
Daher  gehöret  auch  der  reine  EJang  mit  zu  deu 
Kennzeichen  eines  gleichförmig  gemischten  und 
reinen  Glases.  Mit  Zusatz  von  Bleioxyd  ge- 
schmolzene Gläser  klingen  schöner  als  Bleioxyd- 
freie.  Uebrigens  ist  beim  Glase^  wie  bei  anderen 
schallenden  Körpern,  der  Klang  von  der  äufseren 
Form  sehr  abhängig.  Obschon  das  Glas  jener  Ver^ 
Aod^rungeu  der  Figur  ^  welche  die  Klangschwin*' 


l-u  . 
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ungeu  hervorbringen,  im  hohen  Grajde  fähig 
ist^  daher  auch  Glasscheiben  vorzugsweise  zur 
llervorbringung  der  Klangfiguren  gebraucht  wer- 
den :  so  erträgt  es  doch  in  gröfseren  Massen  nar 
sehr  geringe  Beugungen  oder  Veränderungen  sei- 
ner Gestalt^  ohne  zu  brechen,  wird  daher  ge- 
'  wohnlich  als  Beispiel  eines  spröden  Körpers  anr 
geführt,  der  dabei,  wie  der  gehärtete  Stahl  eine 
gewisse  Art  von  Elastizität  besitzet  und  dadurdi 
die  wesentlichen  Fehler,  die  es  durch  die  erste 
Eigenschaft  erhält,  etwas  mäfsiget.  —  Die  Bnich- 
flächen  des  guten  Glases  sollen  wellenförmig  meb 
oder  weniger  muschlig  seyn,  und  die  Bruchstücke 
*    scharfe  Winkel  und  Kanten  haben. 

6.  Eben  so  kräftig,  wie  den  mechanischen,  mais 
das  Glas  auch  den  chemischen  Einwirkungea 
widerstehen. .  Bei  Temperaturen,  welche  den 
Siedepunkt  des  Wassers  nicht  übersteigen,  soll 
gutes  Glas  von  keiner  alkalischen  und  mit  Aus- 1 
nähme  der  Flufssäure  auch  von  keiner  sauren 
Flüssigkeit  merklich  angegriffen  werden;  und  um 
so  unwandelbarer  soll  es  sich  gegen  die  Wirkun- 
gen des  Lichtes ,  der  Atmosphäre  und  des  Was- 
sers verhalten.  Diese  chemische  Unveränderlich- 
kcit  stehet  mit  seiner  Härte,  mit  seinem . Kiesd- 
erdegchalte  und  mit  der  Hitze,  bei  der  es  ge- 
schmolzen worden  ist,  im  geraden,  mit  der 
Menge  des  Flufsmittels  aber  im  umgekehrten 
Verhältnisse.  Auch  hierin  hat  Natronglas  aus 
der  schon  öfters  angefiihrten  Ursache  Vorzüge  vor 
dem  Kaliglase.  Doch  auch  das  beste  Glas  wider- 
steht den  genannten  Einwirkungen  nicht  gänz- 
lich ,  sondern  wird  durch  ein  längeres  Anhalten 
derselben  etwas  verändert.  So  hat  Scheele  und 
Lavoisier  bemerkt,  dafs  das  Glas  etwas  ange- 
griffen wird ,  wenn  man  Wasser  durch  längere 
Zeit  darin  kocht.     Noch  früher  hatte  die  Beol)- 
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ng,  dafs  bei  der  wiederhöKlten  Destillation 

nem  Wasser  aus  einer  gläsernen ,  Retorte 

*s  Pulver  zurückbleibt^  die  Naturforscher 

■y  Bojrle  und  Margraf  zu  dem  irri- 

?  verleitet,    dafs  die  Grundlage  des 

er. Natur  sey.    Lavoisier  bestätigte 

^^ersuche  zwar  die  Richtigkeit  des 

.it^  aber,    dafs  die  Retorte  so  viel, 

;.^r  Pulver  beträgt,   am  Gewichte  ab- 

uj  Jiahe,   und    stellte   sich    daher    vor, 

M-    lirde  scy   Glaspulver,    welches  durch  die 

;ijihaiicnde  Bewegung    des    siedenden  Wassers 

eben  so  abgerieben  worden  sey,   wie  auch  die 

härtesten    Steine   durch   fallende  Wassertropfen 

ausgehöhlt  werden.     Chevreul  wiederhohlte  bei 

Gelegenheit   seiner    Untersuchungen    über    den 

Braunstein  und  die  Hämatine,  an  der  er  ein  bc'- 

.  sonders  empfindliches  Reagens  für  Alkalien  gefun-* 

•  den  hatte,   Lavoisier^s  Versuche,  inden  er  de- 
.  'stUlirf es  Seincvvasser  aus  einer  gläsernen  Retorte 
.nocli  ein  Mahl  bis  auf  den  vierten  Theil  Rück- 
stand überdestillirte ,    und  er  fand,    dafs  der  in 
der  Retorte  zurückgebliebene  Theil  des  Wassers 
-stark  alkalisch  reagirte,  und  wirklich  freies,  feuer- 

.  beständiges  Alkali  aufgelöst  enthielt.  Es  mufs 
also  durch  die  Einwirkung  des  kochenden  Was- 
sers das  Glas  zersetzt,    und  das  Alkali  im  Was- 

*  scr  aufgelöset  worden  seyn.  Ich  habe  mich  durch 
eigene  Versuche  von  der  Zersetzbarkeit  eines 
selbst  guten  Glases  durch  kochendes  Wasser 
überzeugt:  als  ich  nähmlich  reines  destillirtes 
Wasser  aus  einer  gläsernen  Retorte  bis  auf  ein 
Drittheil  abzog,  reagirte  dieses  sehr  deutlich  al- 
kalisch*). Nach/o/tA2,  sollen  manche  Glassorten, 


•)  Konnte  diese  Erfabrung  nicht  benützt  werden,  um  das  Ver» 
schwinden  des   in  dem  Feldspathe  enthaltenen  Kali  bei  der 
Verwitterung  dieses  Fossils  zu  Porzeilancrde  zu  erklären? 
Idb»»  4*  pol]ct.  Inst,  II.  Bd*  I  3 
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gijngeii  hervorbringen,    im   hohr 
ist,    daher  auch  Glasscheiben  » 
llervorfaringung  der  Klangfigur 
den :  so  erträgt  es  doch  in  gr 
sehr  geringeBeugungen  odei 
Der  Gestalt^    ohne  zu  hrcc 
wohnlich  als  Beispiel  eine 
geführt,  der  dabei,  wie 
gewisse  Art  von  Elastik' 
die  wesentlichen  Fehl' 
Eigenschaft  erhält,  et' 
flächen  des  guten  Gl.n 
oder  weniger  muscli 
[  scharfe  Winkel  un 


I   :iQd  wird  du^ 
I   iier  kann  < 
li's   Verhalten  auf« 
ich  zuvärläfsige  ResulJ 


,    ilio  vereinigte  Wirkung  voi^Lit^ 

.  .dso  die  atmosphärischen  Ein 

:d»rrn  im  Stande  sind,  sehen  yntM 

.    welche  durch   Aller  ihren  GH 

raub,    undurchsichtig  und  farl^ 

M.     Vor7.iigIich  bemerkt  man  diesem 

welche  den  genannten  Einflusfl 

is-esezt  sind,   z.  ß.   an  den  Gla« 

-ii.iiiser.     Kreidcnglas,   welches  ( 

jiusatzes   von  Jirannstein  -noch 

■lAiulicht  gehliehen  ist,   wird,   nach  d 

p'ines  eriiihrnen  Glasnieistcrs, 
mlichie  öfters  ganzweifs  gehleicht,  il 
braunstein häkiges  Kreidenglas  wird  t 
Umständen  nicht  selten  rrtthlich. 

lehr    cliarakleristiscbes   Exempfl 


'  ^^\ndenen  Glases  j  nahmlich 
^^»em  Rahmen  eingemacht, 
^traÜIen  längere  Zeit  au»- 
^erall  sehr  deutlich  die 
nur  an  den  Rändern 
(l(^n  Rahmen  einge- 
virkung  des  Son- 
'^'^bJieben  sind. 
M    einer  durch 
<  >xydations- 
■  rkten   Oxyda- 
.iiiialtcnen  ßraun- 
*  verwundern  ist,  dafs 
>^i  sich  auch  auf  verglaste 

r  iilinliche,  jedoch  etwas  modifizirte 

10  die   durch  Einwirkung    der   Atmo- 

.,;!  gebrachte  ist,  erleidet  das  Glas  nach  sehr 

,  ,  ii  unter  der  Erde,    wo  es  ein  opal-  oder 

.Hiuerartiges  Ansehen  annimmt:  wenigstens  hält 

die  so  aussehenden  Substanzen,  die  man  mit  an- 

i    antiken    Gegenstanden    findet,    für  Glasbruch- 

ke-.    Das  Kaliglas  erleidet  die  oben  beschriebenen 

Milderungen    an    der    Atmosphäre    leichter   und 

Feiler  als  das  Natronglas,  wozu,  nebst  der  schon 

•s   erwähnten  Ursache,    auch  das   Anziehen  von 

chtigkeit  etwas  beitragen  mag. 

3-7.  Wenn  schon  Licht,  Luft  und  Wasser  das 
,  durch  die  Länge  der  Zeit  so  sehr  verändern, 
wi«  viel  mehr  werden  es  andere  ,  kräftiger  che- 
Jl  wirkende  Substanzen  thun.  Sehr  hartes  Glas, 
jehr  wenig  Flufsmittel,  wird  zwar  aufser  der  Flufs- 
e  selbst  von  den  konzentrirtesten  Säuren  nicht  be- 
Lbar  (oder  wenigstens  nicht  viel  mehr  als  vom 
ser)  angegriffen;  denn  man  mufs  aus  einer  Retorte 
gutem  Glase  selbst  Schwefelsäure  öfters  iiberde-» 

12  * 
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nahmenilich    die  statt    kle* 
gebrauchten  Ul^rgläscr^  si 
sclmppcii  und  einen   seh* 
setzen,  auf  welchen  Was 
keiten  leicht  einwhkcn. 

34.  Kah  und  Natron  ü 
allgemeinen   Charakter    ihrr 
auch  auf  das  Glas,  welche- 
den.     So   wie  nähmlich  d 
fliofsen,  die  Natronsalze 
tern    geneigt   sind,    so  / 
Feuchtigkeit  aus  der  Atn 
tronglas,  defs wegen  ist 
raten  tauglicher  als  dir 
setztes  Glas  zieht  imin 
dadurch  seine  isolirc] 
Reiben  nicht  leicht  c 
ter  Glas  durch  sein 
Güte  untersuchen  1 
erhalten. 


.1-1 
i^lurcl 


i'iii 


werden 
igen  Tag 
I  ch  selbst  hai 
läse  gesehen^   1 
■bewahrten  Säure 
.  Ivonzentratiori  der5 
;(Ui.(»n  werden   meistei 
Dienste  am   Boden 
durchbohrt.      Das  Glas 
einer   Lauge    von  Alaui 
vJ,  mufs  schon  sehr  schlecht 


11 


.1 
in 


35.  Wie  sei- 
Luft  und  Wassei 
das  Glas  zu  ver; 
den  Fenstertaf.^ 
verlieren,    mal 

spielend  wenl 

jenen  Glassch.  ^  \  erhalten  des  Glases  gejjen 
im  hohen  Gi .  -chen  Agentien  uns  mit  Grund  a 
fein  der  Gc\.  wiiiefeenläfst,  den  es  den  zwar  mii 
geachtet  cih.,  juhujJienden  und  öfters  wiederh< 
grünlich  od.*  ^Ju**  Einflüssen  entgegensetzen  wir 
Beobachtu.^  iaKVUft  auch  Mittel,  das  Glas  auf 
direkten  S.^,^i»:i^  »«  prüfen.  Wenn  von  zwei  G 
ganz  weif:.  si»<h  Kochen  mit  Schwefelsäure /natt 
ter  densnlilh»K  «anz  klar  und  ^durchsichtig  Weil 
selbst  bct^^^  l^\\i^\  an  der  Luft  eher  blind  w< 
'W.**^  :,^     ^^"^-h  deutlicher  werden  sich 


'» 


iz 


lo. 


wenn  .4i6   Schwefelsäure  im. 
mde-als  Gas,  bei  einer  die 
vefelsäure  übertreffendeu 
Berührung   kommt, 
'fi'Mor{>eau  vorge- 
auf  seine  Dauer- 
ten zu  prüfenden 
oke  als  gut  bekann- 
mit  gröbHch  gepül-  • 
aiül,  oder  sogenannten 
und  zwischen  glühenden 
bis  dei*  Vitriol   ganz  roth 
ii  Erkalten  werden  die  Glas- 
:i^  abgewaschen,  und  der  Grad 
i;r  hohen   Temperatur  aus  dem 
iien  Schwefelsäure  erlittenen  Ver- 
«le  mit  ihrer  Dauerhaftigkeit  im  ujn- 
iltnisse  stehet,  beurtheilt. 

.^rungen  und  Verbesserungen ,  welche 
iiiacherei  in  den  neueren  Zeiten  erfahren 

hat. 

)g.  Es  stehet  den  Wäldern  dasselbe  Schicksal  be- 
welches  ihre  wilden  Bewohner  bereits  seit  lan- 
<eit  getroffen  hat :  sie  werden  mit  der  steigenden 
u:  und  Bevölkerung  den 'Menschen  weichen  müs- 
Alle  Anstalten  dagegen  können  den  Zeitpunkt 
Eintreffens  wohl  verschieben,  allein  um  so  "weni- 
ib wenden^  da  diQ  angewöhnte  Verschwendung 
i](olzes  bei  den  meisten  Haus  -  und  Fabriksfeuer- 
Uen,  und  zur  (Jewinnung  der  Pottasche,  diesen 
»unkt  um  viel  mehr  näher  rücken,  «als  ihn  die 
Jichen  Mafsregeln  hintan  zu  halten  vermögen. 
Qt  solchen  Gegenden ,  welche  keiner  andern  Kul- 
ihig  sind,  übrig  bleibenden  Waldungen  werden 
en  Bedarf  an  Bau-  und  Werkholz  kaum  hinrei- 
y  und   die  Menschen  werden  in  Hinsicht  ihre# 


r 


Feuermateriales  durch  die  Noth  an    die  Brennstoffe] 
angewiesen  werden,'  welche  die  Natur  in  ihren  iifrj 
ter irdischen    Vorrathskammern    fiir    diese    Zeit  detj 
Mangels  in  so  ungeheurer   Menge  angesammelt  ha^l 
dafs  diese  den  Bedarf  wenigstens  eben  so  lange  declaD 
werden,    als   er  bisher  von  den   Wäldern   befriedigt 
worden  ist.     Dafs  dieses  der  naturgemäfse   Gang  isl, 
sehen  wir  an  England y  welches  in  der  Bevölkerung 
und  im  GewerbsÜeifse  allen  übrigen  Staaten  vorange- 
eilt, aber  in  Hinsicht  des  Brennmaterials  auch  bereiu 
dort    angelangt  .ist,     wohin   alle    übrigen  Nationen, 
welche    in    der   Kultur     fortschreiten,     ihm    folgea 
vverden. 

40.  So  wie  gegenwärtig  nicht  alle  Länder  gleich 
reich  an  Wäldern  sind,  so  sind  sie  es  auch  nicht  an 
Steinkohlenflötzen  und  Torflagern :  die  österreichi- 
sche Monarchie  ist  mit  den  letzteren  eben  so  reich- 

•  lieh  versehen,  als  sie  es  mit  Holz  war,  und  zumTteil 
noch  ist.  I 

4 1 .  Für  Brennmaterialien  hat  also  die  Natur  gfr' 
sorgt ;  aliein  damit  ist  noch  x«:icht  alles  geschehenj 
denn  das  Holz  und  die  PflanzenstofFc  überhaupt  lie- 
fern bei  ihrem  Verbrennen  >  nebst  der  Hitze  noch  ein 
anderes,  zur  Erzeugung  vieler  Fabriksprodukte  sehr 
nothwehdiges  Material,  nähmlich  das  in  ihrer  Asche 
enthaltene  kohlensaure  Kali,  oder  die  Pottasche.  Der  . 
eintretende  Holzmangel  kündiget  sich ,  mit  Ausnahme 
der  Küstenländer,  allenthalben  durch  das  Seltner- und 
Theurerwerden  der  Pottasche  zuerst  an.  Glasfabri- 
ken gehören  aber  zu  den  gröfsten  Konsumtionsan- 
^stalten,  sowohl  für  Pottasche  als' für  Holz,  indem  nur 
ein  einziger.  Glasofen  jährlich  im  Durchschnitte  4^ 
Zentner  Pottasche  (zu  deren  Erzeugung  die  Asche 
von  wenigstens  20,000  Klaftern  weichen,  drei  Schul 
langen  Holzes  gehört)  als  Flufsmittel,  und  i5oo  Klaf- 
ter Holz    zur  Feuerung  bedarf.     Daher    werden  ift 
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Wälder  nach  kurzer 

•1  nicht  selten  ihre 

•rn    nachziehen 

ailFt  die  Glashüt- 

rilen  der  Poltasche 

rlit  öfters  ihre  Exi- 

-Li  des  Feiiermaterials 

,  wo  das  Holz  ausging, 

liollen^ gesucht:  in  Eng^ 

:  Steinkohlen  das  schönste 

viucli  in  Oesterreich  gibt  es 

iiLen^  die  mit  Torf  und  Stein- 


r  schien  es  zu  seyn,  für  die  Pott- 
iticl  zu  finden.  Dafs  die  Soda,  oder 
iVatron    als    Flufsmittel   zum    Gla^- 
'ottasche  noch  übertreffe,  wufste  man 
1 1  das  erste  Glas  scheint,  '^enn  die  Ge- 
dcr  zufälligen  Erfindung  desselben  am 
s  wahr  ist, ^ mit  Soda  erzeugt  worden  zu 
in  England  und  Frankreich  braucht  man 
shütten  fast  ausschliefslich  Soda,  Allein  da- 
en  die  Schwierigkeiten  noch  nicht  gehoben^ 
i  kohlensaure  Natron  nicht  in  hinlänglicher 
s  der  Erde  wittert,  die  Asche  voll  Seeufer- 
heils  für    den   grofsen  Bedarf    nicht    hin- 
eils  in  dem  Inneren  der  Kontinente  wegen 
portes  zu  hoch  zu  stehen  kommt,  und  weil 
2r  künstlichen  Erzeugung  des  kohlensauren 
nd  andern  Natronsalzen  noch  nicht  so  weit 
i  war,    dafs  man  den  Glasfabriken  ein  hin- 
ohlfeiles  Produkt  hätte  liefern  können.  Doch 
i^orkommen  der  Soda   im  sogenannten    Mi- 
e  einen  Fingerzeug ,  wo  .die  Ersatzmittel  der 
zu  suchen  scyen,  und  theilt  uns  abermahls 
isung   der  Natur   auf  ihre     unterirdischen 
lit. 
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Feuermaleriales  durch  die  N« 
angewiesen  werden,*  welche 
terirdischen    Vorrathskammer 
Mangels  in  so  ungeheurer   Äl 
dafs  diese  den  Bedarf  wenigster 
werden,    als   er  hisher  von  d 
wördea  ist.     Dafs  dieses  der 
$eh'en  wir  an  England ^  welcl 
und  im  Gewerbsfleifse  allen  ü 
eilt,  aber  in  Hinsicht  des  Brer 
dort    angelangt  .ist,     wohin 
welche    in    der    Kultur     forts 
werden. 


4o.  So  wie  gegenwärtig 
reich  an  Wäldern  sind,  so  s 
Steinkohlenflötzen    und  Tor 
sehe  Monarchie  ist  mit  deu 
•  hch  versehen,  als  sie  es  mit 
noch  ist. 


4t.  Für  Brennmateri 
sorgt;    allein  damit   ist  n 
denn  das  Holz  und   die 
fern  bei  ihrem  Verbrenn 
anderes,  zur  Erzeugun*^* 
nothwehdiges  Material, 
enthaltene  kohlensaure 
^.  eintretende  Holzmangc' 

der  Küstenländer,  alle» 
Theurerwerden  der 
ken  gehören  aber  zi 
stalten,  sowohl  für  1 
ein   einziger.  Glasoft 
Zentner  Pottasche 
von  wenigstens  20, 
langen  Holzes  gehi 
ter  Holz    zur  Fei 
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Natron,    sondern  aus    zwei   einfachen  Stoffen,    der 
Ghlorihe  uad   dem  Natrot^ium  (Metall),  ist  folglich 
als  Natroniumchlorid  weniger  den  Salzen,    als   dem 
Natron,  welches  gleichfalls  aus  zwei  einfachen  Stof- 
fen, dem  Oxygen  und  Natronium  hesteht,  also  Na- 
'  troniumoxyd   ist,    ähnlich,    unterscheidet   sich   aher 
'von  dem  Natron  dadurch,    dafs  es  sich  mit  derKie-^ 
seierde,  als  einem  oxydirten  Körper,  nicht  verhinden 
.kann.    So  wie  nun  dasNatron  durch  hlofse  Hitze  nicht 
zerlegt  wird,  eben  sowenig  geschieht diefs beim  Koch- 
salze.   Der  Zusatz  von  Kieselerde  kann  die  Zerlegung 
des  Kochsalzes  nicht  befördern,  so  wie  er  die  Zei'le- 
gung  des   kohlensauren  Natrons    bewirkt,    weil    die 
Kieselerde   zu  dem  Natronium  keine  Verwandtschaft 
hat.     Wie  das  Kochsalz  (Natroniumchlorid)  mit  Was- 
ser, vorzüglich  bei  hoher  Temperatur,  in  Berührung 
kommt,  so  verwandelt  es  sich  durch  Zerlegung  des- 
selben in  salzsaures  (chlorinwasserstoffsaures)  Natron,  , 
indem  das  Oxygen  des  Wassers  sich  mit  dem  Natro- 
nium zu  Natron,  das  Hydrögen  mit  der  Chlorine  zu 
Salzsäure  (  Chlorin wasserstoffsäure  )  verbindet.      Nun 
kann  sowohl  durch  Hitze  allein  >  als  durch  Kieselerde 
die  Zerlegung  leichter,  und  ganz  nach  der  eben  an- 
geführten Vorstellung    erfohgen.     Daher   kömmt   es, 
dafs  Kochsalz,  welches  an  einem  heifsen  Orte  ausge- 
breitet,    durch  längere  Zeit  manchmahl  mit  Wasser 
bespritzt  wird ,  nach  und  nach  sich  in  Soda  verwan- 
delt. Darauf  beruht  das  Glasuren  des  Steinguts  durch 
Kochsalzdämpfe.      Darin  findet  auch   Gajr  --Lussa&s 
Versuch  seine  Erklärung.    Dieser  Chemist  liefs  durch 
eine  glühende  Röhre ,    in  welcher  sich  ein  Gemenge 
von  Kqchsalz  und  Quarzsand  befand ,  Wasserdämpfe 
streichen;  es  entwickelte  sichSalzsäure  und  es  blieb  eine 
Natroiiglasfritte  zurück.     Dieser  noch  nicht  im  Gros- 
sen ausgeführte  Versuch  ist  die  einzige  wissenschaft- 
liche Andeutung ,  die  wir  über  das  bei  der  Verwen- 
dung tles  Kochsfilzes  als  Glasschmelzmittel  zu  befol- 
genae  Verfahren  besitzen.     Man  setzet  zwar  den  mei^ 


im 

hUtn  (jla«kompositionen  etwas  Rochsalz  zu :  allein  es  ?e^ 
itiolirl  die  Wirkung  der  andern  Schmelzmittel  nicht 
liedeiilciid^  sondern  verwandelt  nur  das  Kaliglas  zum 
Tlieil  in  das  hcssere  Natronglas:  so  wie  heim  SeifeiH 
sieden  durch  den  Zusatz  von  Kochsalz  die  weiche 
nvaÜHoire  (Scifenlcim,  Schmierseife)  in  feste  Natron^ 
seife  luugestultet^  und  statt  des  zersetzten  Kochsalzes 
das  neugehildele  Digeslivsalz  dort  in  der  GlasgaUe, 
hi(!r  in  der  Mutterlauge  ausgeschieden  wird  *). 

45.  Die  Versuche  mit  Glaubersalz  (sckwefelr 
saurem  JNatron  oder  fVundersalz)  y  welches  zw«r 
nicht  in  so  ungeheurer  Menge,  wie  das  Kochsak/ 
jedoch  ziemlich  häuiig  natiirlich  vorkommt,  hei  meh- 
reren chemischen  Operationen  als  Nebenprodukt  ge-  _ 
Wiumen  wiid,  imd  in  welches  sich  bei  häufigerer 
NucJifrage  das  Kochsalz  leiclit  umstalten  läfst^  gabea 
glücklichere  KcsiUtate. 

\iu  Da  ilas  schwefelsaure  Natron  als  solches  mit 
der  Kioselordo  keine  Verbindung  eingeht ,  folglich 
auch  die  N  erglasung  derselben  nicht  bewirken  kann: 
so  konu^it  alles  darauf  an  y  die  Schwefelsäure  zu  ent- 
fornon  und  das  Natron  im  freien  oder  kohlensauren 
Zustande  lur  den  Vitrificationsprozefs  zu  gewinnen. 
A\  eil  die  Schwefelsäure  zum  Natron  eine  nähere 
^'erwaadtsoh<llt  als  die  Kohlensäure  hat,  und  dies« 
auch  au  Flüchtigkeit  bei  weitem  nachsteht;  so  lä&t 
sich  durch  Kieseh^rde  allein  mittelst  der  einfachen 
AVahlverwaudtsoKaft  das  Glaubersalz  viel  schwieliger 
xerlcgeu«  als  die  Soda«  wenigstens  gehöret  eine  langer 
auhahende  höhere  Temperatur  dazu;  ]a  ntiaya  hieb 
diese  /erlegimg  lange  Zeit  iiir  unmögUch,  und  rick- 
tete  dju^  voi^zü^Uchste  Auüienmerk  darauf,  die  Schwe- 
iWl^aare  durch  ür^ead  einen  Zusatz  zu  zerlegea^  and 
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sie  in  diesem  Zustande^  wo  sie  zum  Natron  weniger 
oder  ^ar  keine  Verwandtschaft  hat,  zu  entfernen.   Als 
ein.  solcher,    die  Schwefelsäure  hei  holiör  Tempera- 
tur  zerlegender  Zusatz  hat  sich  vorzüglich  die  Kohle 
wegen  ihrer  Feuerheständigkeit  im  reinen,  undFlüchr 
ti^keit  im  oxydirten  Zustande  hewähri.   Der  Kohlen- 
stoff hat  nähndich  hei  hoher  Temperatur  eine  nähere 
Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  als  der  Schwefel,  zer- 
legt .  also  die   Schwefelsäure ,    indem   er  durch  ihren 
Sauerstoff  nach  Verschiedenheit  der  Umstände  entwe- 
der zu  Kohlenstoffoxyd- -oder  zu  kohlensaurem   Gas 
oxydirt,  und  die  Schwefelsäure  durch  das  Entziehen 
von  Sauerstoff  entweder  in  schweflige  Säure  oder  in 
Schwefel  verwandelt  wird  ^  welche  heide  zu  den  Al- 
kalien köine  so  grofse  Verwandtschaft  als  die  Schwe- 
felsäure hahen,  also  hei  der  Einwirkung  eines  dritten, 
Lei  hoher  Temperatur  näher  verwandten  Körpers,  wie 
dieses  die  Kieselerde  ist,    leicht  ausgetrieben  wer- 
den können.     Weil  aber  die  Kohle  eine  sehr  grofse, 
färbende  Kraft  besitzt  (  i4)?  ^^  mufs  ja  nicht  so  viel 
davon  zugesetzt  werden,  dafs  etwas  Kohle  unzerstört 
zurückbleibt.      Die  Erfahrung  hat  gelehrt,    dafs  man 
Leim  Schmelzen  in  zuge4eckten  Gelafsen  um  [  Kohle 
weniger  zusetzen  darf,   als  der  Sauerstoff  der  vorhan- 
denen Schwefelsäure  in  Kohlensäure  verwandeln  kann, 
(Weil  wahrscheinlich  ein  Theil  des  Glaubersalzes  ohne 
die  Beihülfe  det  Kohle  zerlegt  wird.    Setzt  man  mehr 
Kehle  zu,    so   wird  das  Glas  braun  gefärbt.      Beim 
Schmelzen  in  offenen  Häfen ,  wie  es  bei  uns  im  Gros- 
sen immer  geschieht,  mufs  der  Zusatz  von  Kohle  aber 
gröfser  seyn ,  weil  ein  Theil  davon  durch  die  Beruh- 
igung mit  der  atmosphärischen  Luft  verbrennt  5  die  Zer- 
legung des  Glaubersalzes  wird   entweder  durch  eine 
eigene  Operation  vor  dem  Glasschmelzprozesse  vorge- 
nommen,  oder  man  vereinigt  beide    Operationen  in 
lern  lelzern  *). 

*)  Es  biauci'it   v>oiil   kaum  erwaJinl   zu  werden,    daTs  das  mit 
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sten  Glaskompositionen  etwas  Rochsah 
mehrt  die   Wirkung  der  andern  Sei 
bedeutend ,  sondern  verwandelt  nur 
Theil  in  das  bessere  Natronglas:  so 
sieden  durch    den  Zusatz  von  Ko 
QCaliscife  (Seifenleim,   Schmiersei 
seife  umgestaltet,  und  statt  des  Z( 
das  neugebildete  Digestivsalz  de 
hier  in  der  Mutterlauge  ausgesc' 

45.  Die  Versuche  mit   G: 
saurem  Natron  oder  fVundt 
nicht  in  so  ungeheurer  Men 
jedoch  ziemlich  häufig  natiirl 
reren  chemischen  Operatioi; 
Wonnen  wird,    und  in  wel 
Nachfrage  das  Kochsalz  leii 
glüpkUchere  Resultate. 
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46.  Da  das  schwefel 
der  Kieselerde  keine  V 
auch  die  Verglasung  de* 
so  kommt  alles  darauf  ;■ 
fernen  und  das  Natroi 
Zustande  fiir   den  Vit 
W^eil    die  Schwefelsä* 
Verwandtschaft  als  dJ 
auch  an  Flüchtigkeit 
sich  durch  Kieselerd 
Wahlverwandtsckaft 
zerlegen ,  als  die  See 
anhaltende  höhere 
diese  Zerlegung  la 
tete  das  vorzügücL 
feisäure  durch  ir^' 
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X  als  das  mit  Soda 

i-liiiung  wir   uns  küi 

laubanaUglas  b«diei 

illcn,   dafs   daä   in    dt 

rsalz  SU  dessen  Bereit 

-    übrigcnB  von  dem  Glai 

Olli  DuplikaUalze  t  oder   i 

ar  als  Nebenprodukt  man« 

ptTationen  liemlich  Läufig,    in 

.,  iicii   vorkommt.     Die  Quantitä 

..i^cli  nach  dem  Verhältnisse  •  des 
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.;:os   des   Glaubersalzes   zum   Dupl 

. >  i'tragen  werden.     100  Theile  kalzini 

*v  TV  „  ^    ^.lallisklcs  Glaubersalz  geben  so  viel 

*)  Das  vom   noc     ,      _  Tk— ,.i:if«i--«i» 
und  beinahe  p  •'^'"'"*  »»pl«^*»«^»- 
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nd  sehr  dünnen  Flufs  ge- 
wirkliches Glas  ver- 
'  ^hme ,    bräun- 
iLie,  wie  leicht 
:iiL^   und  ohner- 
'•(-Jimelzüegels  da- 
.1  übergelaufen.   Die 
r  mit  einer  schwärz- 
1  lockt,   welche  in  et- 
;«'llobcr  hatte,    der  aber 
jiLoa  nicht  mehr  merkhch 
•  'S  Flusses  etwas   aus  dem 
habe  ich  auch  wahrgenom- 
•ciaus  dünne  und  zarte  Fäden 
,«'scni  Versuche  habe    ich  nun 
wuiolisirte  Weinstein,    der,    wie 
.rn<^cstiebe  gar  bald  in  Flufs  kommt, 
.  in    eine  Schwefelleber  verwandelt, 
nide  ein  mächtiges  Auflösungsmittel 
;e  Erde  wird,  und  solche  in  kurzer  Zeit 
.HS  dünnen  Flufs  bringet  und  sich  mit 
V  rwandelt.    Da  ich  diesen  Versuch  nicht 
_;csetzt  habe,    so  kann  ich  auch  nicht  be- 
ob  dieses  Glas  einen  besondern  Nutzen  ha- 

f 

.;).  Der   russische   Hofrath  Laxmann  war  der 
,  welcher  im  Jahre  1764  Versuche  im  Grofsen 
IIlc,  Glaubersalz,  das  in  Sibirien  unter  dem  Nah- 
Gudschir  YidiM^ig  natürlich  vorkömmt ,  st^tt  Pott- 
c  und  Soda  zum  Glasschmelzen   zu   verwenden, 
erfuhr  dabei  nach  zwei  Methoden.     Nach  der  er- 
wurden achtzig  Pfund  verwittertes   Glaubersalz 
vier  Pfund   gewöhnlicher,    gepulverter  Fichteri- 
e  gemengt,  in  einen  glühenden  Schmelzofen  ge- 
ttet  und  unter  Umrühren    durch  einige  Stünden 
nirt.     Die  Masse  fing  sogleich  an  Funken  zu  sprü- 
und  einen  leichten  Geruch  nach  Schw^felleb^ 
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n    iiielir   zei;»;teB, 

h.    des  kohie&* 
}(n^  Pfund 
!:l  (liircli  einige 
.iiiii  iu  einem  Glas- 
Itillcii  (jlase  gcschniol- 


Erste  Geschichte  ^er  Ter 
bersalzes  zum  Gl- 

47.  Die  erste  Meldung  ^ 
sclimelzmittel  fmdet  man  in  K 
desRiesengebirges,  welche  > 
herauskam.     Pott  (Ghen»" 
che  fürnehmlich  von  de 

Potsdam  1746)  könnt  .  i|,,mIc  wurden  80  Pfund 

Stande   bringen  und  ;  my^^,^\  Kohlenstaub  niU 

Kretschmarn  alle  '  i^u.ji  Sande  gemengt,  schaiw 
:£(^KretscninarJyc  rndcin  Glasschmelzhafen  einge- 
^len  geschmelzt  .iiienge  in  der  gewöhnlichen  Zeil 
> damit  der  KieF  .,jg^  j^ij^p  vollkommen  undurck- 
xauch  selbige  f  .,.^tcn,  ^cAivarzen,  chinesischen  Lack 
»hernach  bhi  ^  <hmoIz.  Im  Jahre  1766  wiederhohlic 
»Feuer  zun»  ^  ter$uche  zu  Irkuts  und  errichtete  im 
Angaben  1  ^  ;esellschafl  mit  dem  Kaufnianne  Bara- 
durch  Pi  ^^  iaizay  vieraig  Werste  hinter  Irkuts^ 
*  a«»**  ^^"^  ^'^  Flufsmitlel  ausschlicfsend  sibi* 
''[^jj^^tsalz  verwendet  wurde. 
men   ^  -* 

**'  .-*t**«<WMj    von   der  Wichtigkeit    und   Ge- 

!•'  *^'     i^'it  seiner  Arbeit  ganz  überzeugt,    machte 

-  '***^,   ^  Jem  siebenten   Bande    der  neuen    nordi-  « 

'•^*  1^,;,  ,1^0  bekannt ,  und  veranJafste  dadurch  nach- 

-  **  *    .  \  oi'sticbe  auf  der  Friedrichsslashütte   zu 

■'^**'^.^,4'<-;;  in  Sachsen  j  wo  man  das  auf  dem  Amal- 

^    ■wto«*'^^  *"  IMsbriicke  als  Nebenprodukt  abfal- 

**^  ^;jiuborsalz  f  Quicksah ,  yj/ma/gamirsa/zjy  wel- 

'^  jj^^jK^rtbin  Professor  Lampadiiis  vergeblich  auf 

^^^^T^^rftttoile  Art  im  Grofscn  in  kohlensaures  Natron 

^ifil^'*  vorsncht  halte,  nulzbrin^jjend  anzuwenden 


/■■ 


«•#^ 


•iW 


T 
^ 


^tv\  hl  diesen  \  ersuclien  zeigten  sieb  vorher 
^^  .^yj^^elt>  Scbwierigkeilon :  Erstens  bläiile  sich  die 
^^^^ihrend  des  Sehmolzcns  so  sehr  auf,  dafs  die 
M^ietft  k»t«H  bis  zum  vierlou  Tbeilc  voll  erbalten  wer- 
^ÜT kiMUH^^JM  dann  entwickelten  sicli  so  viele  lästige 
;^iiiMi4e*  dafs  die  Arbeiter  lieber  die  Hütte  verlassen, 


»9« 

-ausgesetzt  fortarbeiten  wollten;     Nach 

des   Professors  Lampadius ,    der 

vohntc^  soll  man  bei  Fortsetzung 

'iisatz  für  überflüssig  gefunden 

»il)or   100  Zentner  Quicksalz  zu 

'i.iiKMtct  haben ;    die  dabei  befolgte 

»er  nicht  angegeben  ^). 

r.f   de  Charmes  erhielt  bei  Anwendung 

i  viiiilz  und  Sand,  ohne  weiteren  Zusatz,  nur 

=   körniges  Glas  und  die  Schmelztiegel  wurden 

durciibohrt.    .  Behandelte  er  das  Gemenge  mit 

.111  zwanzigsten   Theile   Kohlenstaub,    so    war   das 

jlas  zwar   gut   geflossen,    allein  mehr    oder  minder 

lunkelbraun  oder  schwarz  gefärbt ,  dem'  sogenannten 

)b8idianglase  ähnlich.      Die  Tiegel  litten   in  diesem 

Tersuche  weniger.     Mit  gleichen  Theilen  verwitter-- 

em  Glaubersalz,  kohlensaurem  Kalk  und  Sand  erhielt  ^r 

in  schönes  festes  Glas,  von  einer  blafsgelblichen  Farbe, 

md  die  Tiegel  wurden  nur   sehr  wenig  beschädigt» 

!jr  war  nicht  im  Stande,  seinem  Glaubersalzglase  die 

jidbe  Faibe  zu  benehmen  '). 

52.  Greiz  sagt  (im  ersten  Bande  seines  Grund- 
jisses  der  Chemie,  2.  Auflage,  S.  3 1 1) :  »Auf  die  Kiesel- 
le zeigt  das  Glaubersalz  im  Flusse  allerdings  auf-  .^ 
^ende  Kräfte,  und  liefert  damit  bei  etwa  gleichen 
teilen  im  trocknen  Zustande  gemengt,  in  starker 
iSffitze^  ein  völlig  durchsichtiges,  hartes  Glas.  In  dex 
^That  wäre  es  der  Mühe  werth ,  zu  untersuchen ,  ob 
man  das  Glaubersalz  zur  Bereitung  des  gemeinen, 
fweifsen  Glases  anwenden  kann  ,  welches  wegen  sei- 
aier  Wohlfeilheit  und  wegen  der  Menge,  in  welcher 

>)  Lampadius  Sammlung   praluiscb  cbemis<;hcr  Abiiandhingen. 
Bd.  3.  8. 169. 

a)  Journa]  de  Physique.  T.  1.  p.  210.      Schertfs   allg.    JoiirnaJ 
d«r  Chemie.   Bd.  7.  S.  114* 


niisziisiofson.     AJs  sich  keine  Funl  '^^ 

Avnrdo   (fiKs  Salz   aus  dem  Ofen  'gf 

nun  die  lMij;enscliaften  der  Soda 

sauren  Nairons  zeigte.     Es  wuv' 

neni  Quarzpulver  gemengt,  no« 

Stunden  g<^«;lubt  und  diese  F 

hafen  zu  einem  weijsen  was 

zen.  —  INach  der  zweiten  ^ 

verfiltertes   Glaubersalz . 

i(jo  IMiuid  geglühten,  i 

fehveise  in  einen  gliihr 

tragen,  worin  dtis  Gei 

zu  einem  sehr   reint 

sichti<;eny  dem  best 

äliiiliclieu Glqsc  sc' 

Lnxmann  die  Vi 

Jabre  1784  in  d  , 

7/0/' am  Flusse  ^    '799  suchte    der  ungarische 

r^iii A  aiocViii tt  i:  J^r.  Oester reicher,  em  ausschlieu 

riscbes  Glan^      ...» J"«  ^^e  Erzeugung  von  Glas ,  oder  vm 

'*,:^aglritte  ohne  Poltasche   und  Soda 

5o.   /       '    -u^  Privilegium    wurde  ihm  am  3.  Jän^i 

meinniü/i     "'iTver  der  gewöhnbchen  Bedingung  bewitf.' 

dieselbf;      ^      r  «^i"®  genaue  Beschreibung  seiner  Gl 

scheu    -      **'\^;/;iügsmeihode  ohne  Pottasche  und  S< 

^'  '    .^^visierreichischen  Regierung  niederie[ 

"^  irt  ^o*  Februar   1802  ausgefertigte  ürkundil 


.  >  man  1*, 
Uiit  PoU 


J»i»'  tor  Ocsterreichert^ 
u  ii  ii  c  1N;ttascliu  und  Soda. 


ahm 
Scf 


ga: 
Ic 


c 


ktf  iVnusse  dieses  Privilegiums  soll  Dr.  Oesta^..> 
gliche  mit  besonderem  Erfolge,  eine  GlashüuP' 
^:     |;^ifnd   von  Oedenburg  mit  der  in   Ungarn 
*  ^Luneiiden    sogenannten    Salzerde   oder    Sik  So 
^^^Arft.  >cJio)f  d-  ^'  einem  Gemenge  von  kohlensaurem, 
*^  ^^jmureni  und  salzsaurem  Katron  bis  zum  Jahre 
*Vt  i^^iieben,  später  diese  Glashütte  an  den  Herrn  . 
^^  ff^  Jlieodor  ßatfijani  \cAaiuh  y   und   sich  blo& 
2]!f  die  Erzeugung  und  den  >  erkauf  der  Glasfritte  ohne 


193 

Pottasche^  die  beim  Theurerwerden  der  letzteren  im- 
mer mehr  Anwerth  fand^  verlegt  haben. 

55.  Am  27.  Dezember  i8ii,  also  vier  Monathe 
vor  dem  gänzlichen  Ablaufe  der  Privilegiumszeit,  wurde 
auf  wiederhohltes  Ansuchen  des  Dr.  Oesterreicher^ 
welcher  dem  >Jb<äierischen  Ober^tbergrathe  Baader  ^  in 
Hinsicht  der  von  dem  letzteren  der  österreichischen 
Regierung  angebothenen  Methode^  Glas  mit  Glauber-^ 
salz  zu  erzeugen^  das  Prioritätsrecht  streitig  machen 
"Wollte,  die  oben  erwähnte,  bei  der  niederösterreichi- 
schen Regierung  niedergelegte  versiegelte  Beschrei- 
lang  seiner  Glaserzeugungsmethode  in  Gegen  wart  meh- 
Terer  sachverständigen  Zeugen  geöffnet,  und  darin  fol- 
gende Vorschriften  zur  Glaserzeugung  ohne  Pottasche 
und  Soda  gefunden : 

»Man  nimmt  zwölf  Theile   von   feingepülvertem 
»Wundersalze,  dann  sechzehn  TheiJe  von  feinem  Well- 
>8ande  oder  Kieselerde  und  einen  Theil  feingepülverte 
»Holzkohle,  ohne  Unterschied  des  Holzes  j  mischt  alles 
»gehörig  untereinander  zu  einer  Masse,  und  läfst  die- 
'^ht^  Genienge  auf  die  gewöhnliche  Art  kalzinircn.  Es 
»entsteht  während  der  Kalzination  ein  starker  Schwe- 
»felgeruch,  und  ehe  sich  dieser  noch  ganz  verlieret, 
»wird  die  nunmehrige  Fritte  noch  warm  in  ein  wohl- 
»bedecktes,    eisernes  Behältnifs  gegeben,    und  darin 
^so  lange  belassen ,    bis    diese  sich  gänzlich  abkühle ; 
■^dann  wird  diese  Glasfritte  feingestofsen,  gesiebt  und 
*gut  verpackt,  vor  dem  Zutritte  feuchter  Luft  bis  zum 
^Höthigen  Gebrauche  aufbewahret.     Bei  der  Glaser- 
*^eugung  wird  nun  diese  Fritte,  wie  jede  andere,  in 
^den  Haien  eingelegt  und  durch  ein  anhaltendes  Feuer 
.^um  Flufs  gebracht.     Wird  nun   die  Kalzinirung  ge- 
hörig genug  betrieben,    und   die    gute  Auswahl   bei 
'dem  Quarz-    oder   Kieselmehl  getroffen  5    so    erhält 
man  ein  schönes,  weifses,    sogenanntes  Kreidenglas. 
'Hat  man  aber  die  Kalzinirung  abgekürzt  und  anstatit 

Jahrb.  U.  ^o\y\.  Inst.  Bd.  II.  >  1 3 
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)cweif8en  Quarz  nur  gelben  Sand  genommen^    so  wird 
>das  Cilas  mehr  od^r  weniger  grün.< 

* 

5().  In   Nro.  92   der  in  lateinischer  Sprache  ge- 
srhrirhonen  technischen  Zeilschrift  Europa  (4-  IÄ2. 
Xv^i  i)  worden  von  Dr.  Oesterreicher  vieir  verschiedene 
VorschriHcMi  zur  JJcreitung  des  Schmelz-,  Tafel-,  Krei- 
den- lind  llohlglases  angegeben^  in  welchen  sich  die 
Mrnge  dos  (.llauhcrsalzes  zu  jener  des  Kiesels  wie  3 
zu  n  vrrhidt.  —  In  dem  österreichischen  Beobachter 
vom  /(•  Jäi^'^^t'  iSi!)    fnijdet  sich   eine  Anzeige,  .nadi 
wolohor  Hr.  Ocstcvveichev  schon  vor  vierzehn  Jahren 
(also  I7jy0  das  von  ihm(?)  in  Ungarn  als  ein  reich- 
hahtgos  Naturprodukt  entdeckte  Wundersalz  (sal  mi- 
rabilo  nativuin  hutigaricum)  nicht  nur  zum  Medizin^I- 
soudoru  auoli  zum  technischen  Gebrauche  als  ein  Sur- 
ro:;at  dor  roUaschomii  un^romoinemVortheile  verwea- 
dot  hat«    und  in  woiohcr  er  aus  patriotischen  Ge$ia-| 
nuu^ou  so«ne  Molhode  zur  aligemeineji  Benützimg  be- 1 
Kanuf  maohl.       Ks  beruht  nähnilich  die   AnweDdiinj[ 
^dos  (ibubor>'ial/oszur  Er7.eu:?un:j  des  Glases  ohne  Pott- 
^aso!lobIo^s  aui  oinom ohouii>oiien  Prozesse,  wodnrdi 
Mu,in  dio  ScIiNNofoUaure*  die  sonst  der  Glaserzeugimg 
^hiud<*rlioh   i.<t .   durch    Nerbindun^    '?'^  mit    andern  \\ 
^Ssoifou  AUS  dorn  \^'undors.t]ze  entfernl  und  denRüd- 
^sUtnd  AU  Neuron  c-ui<  bt^uützet.     Gemeiner  fiialk  nni 
^Koh\on5tÄu:>    bilden    die    Ingredienzien    zu    dieses 
-/xv^^ke,^     Dauu  i:il>l  Ur,  Dr.  O cst erreicher  iiAsjs^^ 
vW  Ro^oj^te,  x^ovon  keines  mit  dem  b«  den  Bcho^ 
d;^:\  ni^sJeriiolesio:!  und  ti>h  diesen  ei^ntlich  privik- 
i:ir5or.  iÄM?  i^bori^instiniinu  ilso  durch «pitcreEifiihmB- 
iVTi  verjiniÄV^te  ^  erl>c<^*TOtt5eR  sind: 

4.      15   Thciic   \VuT)dersjklff, 

-"■j'aoojrr.  K^>r:;»^'r,TV':V'*i  >v^  Ix.xift' LiJximut .  bis  aller 
iC>c^^  nV*i^-6:-.;cii  >ä^^  v< j-L^:-:^-: .  ^--fdMa  eüne  Masse 


»(Fritte)^  woraus  sich  das  beste  Schmelzglas  he- 
rleiten läfst.« 

b}  >>Steigt  man  während  des  Kalzinirens .  mit  Zu- 
vselzen  (ies  Kohlenstaubes  his  auf  gleiche  Theile 
»des  genommenen  Wundersalzes,  und  kalzinirt  man 
»die  Masse  bis  sie  weifs  und 'geruchlos  wird:  so 
»erhält  man  bei  einer  Schmelzung  von  vierzehn 
»bis  sechzehn  Stunden  das  reinste  Fensterschei^ 
y>benglas.«^        • 

c)  »Nimmt  man  statt  gemeinen  Sandes  ausgesuchten 
»weilsen  Kiesel  und  zwart 

12  Theile  trocknes  Wundersalz, 
8         »       gepochten  Kiesel, 
4       ^       an  der  Luft  zerfallenen  Kalk, 
6         »       Kohlenpulver, 
»verfährt  mit  der  Kalzination  eben  so  lange ,    bis 
»die  Fritie  weifs  und  geruchlos  wird,  'setzt  noch 
»am  Gewichte  eben    so   viel   ausgesuchte   Glas- 
»scherben  dazu,   so    erhält  man  nach  achtzehn- 
»stündiger  Schmelzung  das  weiße  Kreidenglas,- 

d)  ^Läfst  man  endlich  gleiche  Theile  von  Kohlen- 
»staub  und  Wundersalz,  dann  vier  Theile  Kalk- 
3»staub  kalziniren ,  in  kochendem  Wasser  auflösren, 
»durch  einen  ungefärbten  Filzhüt  durchseihen, 
»bis  ,zun^  trocknen  Abdampfen,  so  erhält  mau 
»ein  reines  Mineralalkali ,  welches  mit  Zusatz 
»vom  feinsten  Kiesel,  Arsenik  u.  dgL  das  reinste 
^Spiegelglas  liefert.« 


57.  Im  Monathe  Mai  181 3  wuride  der  von  Hrn. 
'.  Oesterreicher  oben  (sub  c)  zur  Erzeugung  von  Krei- 
nglas  angci^ebene  Glassatz  in  einem  zu  Neuhaus  in 
r  dortigen  k.  k.  Spiegelfabrik  zu  diesem  Endzwecke 
;ens  erbauten  Hohlglasofen  zweimahl  versucht,  aber 

i3  * 


weder  ein  welfses  noch  ein  brauchbares  ^  sondern  < 
dunkelöiilgrünes  Glas  von  einer  solchen  Dünnflüss 
leit  erhallen,  dafs  es  nicht  verarbeitet  werden  kenn 
Der  letzte  Fehler  li^fs  sich  wegen  der  aufserorden 
cheri  Uebersetzung  milFlufsiniitel  vorhersehen.  — i 
Hr.  Dr.  Oesterreicher  nach  hohen  Orts  erhaltener  I 
wiliigung  am  6.  Oktober  i8i3  in  der  Spiegelfabrik 
Neuhaus ^  wo  eben  unter  .Gehlens  Mitwirkung  ( 
später  zu  beschreibenden  Versuche  vorgenommen  w 
den,  einige  Proben  zur  Glaserzeugung  nach  seil 
Vorschrift  machte,  mengte  er  die  Ingredienzien  w 
der  nach  andern  Verhältnissen ,  welche  mit  den  i 
Gehlen  damahls  schon  seit  zwei  Jahren  öfientlichl 
kann t  gemachten,  bis  auf  einen  gröfseren  Zusatz  i 
Kohle,  der  des  Frittens  wegen  noth wendig  tv 
sehr  nahe  übereinstimmten.  Dr.  Oesterreicher  macl 
hier  drei  Fritteja. 

'     Zur  Fritte  A  nahm  er: 

5o  Pf.  gröblich  zerstofsenes,  kalz.  GlauberSc 

6     »    Kohlenstückchen  von  Bohnengröfse, 

kalzinirte  das  Gemenge  in  dem  gut  gereinigten  Kü 

ofen  durch  7^  Stunde  und  erhielt   35^  Pfund  seil 

sogenannten  Fritte. 

TjUv  Fritte  By  die  für  kleinere  Versuche  bestim 
war,  nahm  er  : 

24  Pf.  krystall.  gröblich  zerstofsenes  Glauberss 
4    »    Kalkpulver, 
|.    »   Kohle. 
Das  Gemenge  wurde    kellenweise   in  dem  Kühlo 
kalzinirt,    welches    sehr   beschwerlich    war,    da 
Masse  flüssig  wie  Wasser  wurde,  und  das  Ausflief 
aus  dem  Ofen  nur  mit  Mühe  verhindert  werden  koni 

Zur  Fritte  C  wurden  gemengt: 

löo  Pf.  gröblich  zerstofsenes,  kalz.  Glaub  er  s 
34    ^>       ^  zerstofsene  Kohle, 


^97 

lann  im  Kühlofen  ^  der^  Weil  im  Schmelzofen  lieifs 
{eschürt  wurde,  in  hoher  Glut  war,  durch  dreizehn 
Stunden  kalzinirt. 

Zu  einem  Schi^elzif ersuche  im   Grofsen  wurde 
folgender  Glassatz  gemengt: 

90  Pf.  Sartd  von  Chlumetz  in  Böhmeriy  ^ 

i5    »    Kalk  von  Scheideldorf  in  Böhmen^ 

35    »    von  der  Fritte  A, 

10    y>    von  der  Fritte  C,' 
9  Loth  Braunstein  von  Ilmenau^ 
6      '      Arsenik. 
Von  diesem  Glassatze  konnten  wegen  seiner  Streng- 
flussigkeit  nur    100  Pfund  eingetragen  werden.      Er 
gab  I  Pfund  8  Loth  Glasgalle,    welche  abgeschöpft 
Wurde,  und  brauchte  38  Stunden  sehr  lebhaftes  Heifs- 
schüren  zum  Schmelzen.     Dann   liefs  man  den  Ofen 
durch  drei  Stunden  abgehen,  und  nun  war  das  Glas 
zwar  gut  und  leicht  zu  verarbeiten,   aber  mit  vielen 
harten,    kleinen  Steinchen    verunreinigt,    die   wahr- 
scheinlich von  den  Thonstückchen  herrührten,  welche 
sich  währeiiid  des  Kalzinirens  von  dem  Herde  des  Kühl- 
ofens abgelöset  hatten.     Die  Farbe   des  Glases  war 
hellgelbgrün. 

.Die  Strengflüssigkeit  dieses  Glassatzes  an  dem  ber- 
sten, von  dem  Unternehmer  selbst  gewählten  Orte 
im  Ofen,  kann  nur  dadurch  erkläret  werden,  dafs  wäh- 
t'end  des  Frittens  die  JLolo^Qnstückchen  verbrannten, 
ohne  das  Glaubersalz  zu  zersetzen ,  und  dafs  «r  da- 
diuTch  einem  blofsen  Gemenge  aus  Kies ,  Glaubersalz 
Und  Kalk  ohne  Kohle  ähnUcL  wurde. 

Hr.  D/.  Oesterreicher  machte  noch  zwei  kleine 
f^ersuche  mit  folgendem  Gemenge : 

a)     3o  Loth  Kiespulver, 

i5     »      von  der  Fritte  B, 


• 
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i  Loth  Arsenij^, 
|.     »      Braunstein. 


Da*  Gemenge  wurde  Löffelweise  in  einen  klein 
Tiegel  eingetragen ,  war  aber  nach  eilfstündigi 
N'erweilen  im  Schmelzfeuer  des  Glasofens  no 
ganzfest^  nach  neunzehn  Stunden  war  der  Tic; 
durchgefressen  und  der  Versuch  also  verunglüc 

b)   i6  Loth  von  der  Fritte  C  wurden  in  heifsi 
Wasser  aufgelöset,    die  filtrirte  Auflösung  war 
in  einer  eisernen  Pfanne  bis  zur  Trockenheit  ; 
gedampft.     Nun  nahin  Dr.  Oesterreicher 
la  Loth  von  dieser  trocknen  Salzmasse  *), 
2  4     »      Kies, 
4     V      Kalk, 
I      »       Arsenik, 
trug   das  Gemenge   wieder  löffelweise    in  ein 
ungeivärmten  Tiegel,  und  erhielt  nach  vierzel 
stündiger  Schmelzzeit  ein  reines  und  helles  al 
gelbgrünes  Glas. 

Da  die  Geschäfte  des  praktischen  Arztes  denHi 
Dr.  Oesterreichernsicli  Pf^ien  :turückriefen ,  sokoni 
er  die  Versuche  nicht  weiter  verfolgen. 

58.  Im  Jahre  i8i5  trat  Hr.  Dr.  Oesterreichi 
dessen  reger  Eifer  {vk  die  Glaubersalzglasfabrikati' 
an  der  seltenen  Beharrlichkeit,  mit  der  er  nach 
oftmahligem  Mifsglücken  seine  Forschungen  und  Ve 
suche  fortsetzte,  nicht  zu  verkennen  war,  abermal 
als  erster  Bewerber  um  den  von  Sr.  Majestät  für  d 
Erzeugung  von  weifsem  Glase  mit  Glaubersalz  od 
Soda  ohne  Zusatz  von  Pottasche  ausgesetzten  Pn 
auf,  legte  ein  Rezept  ein,  nach  welchem  er  sein  we 
* 

*)  Dr,   Oesterreicher  hielt    sie    für  reines  kohlensaures  Katr 
'  obschon    sich    durch   Krystallisation    und    Geschmack   Gl 
bersalz  ,  als  der  Hauptbestandtheil  derselben ,  deutlich  zu 
kennen  gab. 
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IS  Glas  erzeugen  wollte ,  machte  sich  zu  einem  ptak- 
»chen'  Versuche  im  Grofsen  anheischig  und  schlugt 
ezu  die  Sr.  Exz.  dem  Hrn.  Freiherrn  v.  Hackelberg 
hörige  Glasfabrik  zu  Hirschenstein  im  V.  O.  M.  B.  vor. 

Nach  dem  eingelegten  Rezepte,  welches  ton  al- 
L  früheren  abweicht ,  nimmt  Hr.  Dr.  Oesterreicher : 
IOC  Pfund  reinen  Sand  oder  Kiesel, 
45       y>       semer  Soda, 
18      »       Kalk, 

3o      »       ausgesuchte,  weifse  Scherben, 
2  Quentchen  Arsenik, 

I  »  guten  Braunstein,  oder  an  des- 

sen Stelle  I  .Quentchen  Smalte,' 
d  versichert  aus  diesem  Gemenge  in  achtzehn  bis 
anzig  Stunden  Schmelzzeit  das  reinste  und  weifsesie 
as  zu  schmelzen. 

Der  praktische  Versuch  zu  Hirschenstein  wurde 
i  Dezember  i8i5,  nachdem  Dr.  Oesterreicher  den 
i  Gange  befindlichen  Glasofeh  besehen  und  als  taug- 
;h  für  den  Versuch  erklärt  hatte ,  unter  der  Leitung 
IS  Kreisamtes ,  in  Gegenwart  der  Fabrikeninspektion, 
inn  unter  der  Aufsicht  des  Freiherrn  v.  Leithner, 
irektors  der  k.  k.  Aerarial -Salmiak-  und  Vitriolöhl- 
brik  in  Nufsdorf ,  und  des  Dr.  Benjamin  Scholz^ 
iiemisten  am  k.  k.  Naturalienkabinetxe  als  Kunstver- 
ändigen,  endlich  mit  Beiziehung  vieler  Glasmeister 
ner  an  Glashütten  sehr  reichen  Gegend,  vorge- 
Immen. 

In  den  erstenSchmelzhafen  wurde  der  genau  nach 
r.  Oesterreicher^ s  obigem  Rezepte  gemengte  Glassatz 
agelegt. 

Auf  die  Versicherung'  der  anwesenden  Glasmei- 
3r,  dafs  aus  diesem  Glassatze  wegen  Uebersetzung 
it  Flufsmittel  und  wegen  Mangel  an  Entfärbungsmil-^ 
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telniinmoglich  weifses  Glas  geschmolzen  werden  können 
äiiderte  Hr.  Dr.  Oesterreicher  den  Glassatz^  und  legte 
in  den  zweiten  Schmelzhafen  folgendes  Gemenge  m\ 
ICO  Pfund  Kies, 
36      »       seiner  Soda, 
3o      »       Kalk, 
8  Loth  Braunstein, 
3      »     Arsenik. 
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In  den  dritten  Schmelzhafen  wurde  zur  Erzeoti 
gung  von  Spiegelglas  folgender  Gkssatz  eingelegt:      i 
100  Pfund  Kies, 

3o       >       Kalk,  jf 

65       »       seiner  Soda,  I  >; 

20      ^       Spiegelglasscherhen, 
4  Loth  Antimonium, 
4     »      Arsenik. 

In  die  übrigen  fünf  Häfen  des  Ofens  wurde  vpaq  ^ 
der  Hiittendirektion  theils  auf  gewöhnliches  Kreideni- 
theils  auf  Tafelglas  mit  Pottasche  als  Flufsmittel  einge- 
legt. 

Die  Schmelzung  aller  drei  von  Hr.  Dr.  Oestend' 
eher  eingelegten  Glassätze  ging  sehr  langsam  von  stat- 
ten, und  die  zwei  ersten  brauchten  34  Stunden  Schmel* 
zeit,  während  das  gewöhnliche  Pottaschenglas  in  den 
übrigen  Häfen  schon  in  22  Stunden  vollkommen  reia 
geschmolzen  war.  Das  aus  dem  ersten  Glassatze  ge*; 
schmolzene  Glas  liefs  sich  zwar  gut  verarbeiten,  fi» 
aber  sehr  stark  grün  gefärbt  aus.  Das  Glas  aus  den 
zwei  anderen  Probehäfen  war  zwar  etwas  weniger  ge-  j 
färbt,  aber  keineswegs  so  farbenlos,  dafs  es  als  Krö*' 
den-,  viel  weniger  als  Spiegelglas  hätte  gelten  können. 
Es  konnte  also  dem  Hrn.  Dr.  Oesterreicher  der  am 
die  Erzeugung  weißen  Glases  mit  Glaubersalz  oder 
Soda  ohne  Pottasche  ausgesetzte  Preis  nicht  zuerkannt 
werden. 
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Baaders  Vorbei* cituntf  auf  nassem  Wege. 

9.  Der  köni^l.  baierische  Oberstbergratb  Franz 
Baader    halte  im  Jahre    i8o3  Gelegenheit,  .aa 

Versuchen,  Glas  mit  Glaubersalz  nach  Lax^ 
s  Methode  zu  schmelzen,  die  in  mehreren  Glas- 
i  an  der  böhmischen  Gränze  zum  Theil  auf  seine 
lassung  gemacht  wurden,  thätigen  An  theil  zu 
;n  ,  und  schöpfte  aus  den  Resultaten  derselben 
)  zuverläfsige  Hoffnung,  die  noch  entgegenste- 
n  Hindernisse  und  Schwierigkeiten  zu  besie- 
afs  er,  darauf  gestützt,  auf  seine  Rechnung  eine 
ifclhütte  zu  Lambach   im  baierischen  Walde, 

böhmischen  Gränze  anlegte,  wobei  er  von  der 
ung  durch  käufliche  Ueberlassung  einer  dazu 
an  Gebirgswaldung  aufser  dem  Lizitationswege . 

nach  dem  Ertragswerthe)  unterstützt  wurde, 
ieser  Hütte  wollte  er  die  Versuche,  Glas  mit 
ersalz  zu  schmelzen,  so  lange  im  Grofsen  fort- 
,  bis  er  das  vorgesteckte  Ziel  erreicht  haben 
.  —  Im  Jahre  1808  lud  er  den  Akademiker,  Dr. 
h,  der  sich  bereits  seit  längerer  Zeit  mit  Ver- 
1  über   denselben  Gegenstand  im  Kleinen  ( von 

später  die  Rede  seyn  wird)  beschäftigt  hatte, 
ii,  um  seine  Arbeiten  dort  im  Grofsen  fortzu- 
Man  befolgte  hier  das  von'  Laxmann  und 
%dius  angegebene  Verfahren,  und  suchte  nur 
^eckmäfsigste  Verhältnifs  der  Bestandtheile  und 
iern ,  in  Nebenumständen  liegenden,  Bedingun- 
m  Gelingen  aus^umitteln.  Das  von  Gehlen  als 
;ste  gefundene  Verhältnifs  bestand  aus  100 
n  Kies,  54Theilen  wasserfreiem  Glaubersalze^ 
eilen  gebrannten  Kalke,  und  5  Theilen  Tannen- 
weiches Baader  bei  seinen  späteren  Versu- 
lach  Gehlens  Abreise  mit  einer  Steigerung  des 
izusatzes  bis  auf  6  Theile  beibehielt.  Bei  die- 
ersuchen  stellte  sich  das  schon  in  Sachsen  be- 
J  (5o)  Blähen  und  Steigen  der  geschmolzenen 
asse  ein,   welches  vorzüglich  gegen  die  Arbeit- 
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zeit,  also  während  des  Ablassens,  des  Ofens  so  Heftig 
"wurde,  dafs  das  Glas  nicht  gearbeitet  werden  konnte, 
sondern  geschöpft  und  geschrenzt  werden  mufste, 
ohne  dafs  es  sich  dann  beim  Wiederumschmelzen  bes- 
ser geberdete.  Diese  Erscheinung  stellte  sich  schon 
ein,  wenn  auch  nur  def  dritte  Theil  des  Flusses  von 
Glaubersalz  genommen  wurde.  Baader  erklärte  diese 
durch  drei  Monathe  fortgesetzten  Versuche  für  ganz- . 
lieh  mifslungen,  versuchte  aber  später  die  von  Dr» 
Oesterreicher  als  Handelsartikel  angekündigte  soge- 
nannte ungrische  Soda ,  er  verfiel  zwar ,  wegen  des 
beträchtlichen  Glaubersalzgehaltes  derselben ,  in  die 
nähmlichen. Schwierigkeiten,  wurde  aber  dadurch  sä 
neuen  Versuchen.-  angeeifert,  um  wenigstens  diese 
Glaubersalz  haltende  Soda  benützen  zu  lernen. 

60.  Baader  scheint  von  seinen  neuen  Versuchea 
bessere  Resultate  erhallen  zu  haben;  denn  im  Jänner. 
1809  übergab  er  der  österreichischen   Gesandtsduft 
in  München  ein  Promemoria,  worin  er  sich  äufsertcn 
'»er  habe  einen  Handgriff  entdeckt,  nicht  nur  dii 
y>glaubersalzhältige  ungrische  Soda  y  sondern  auch 
y>  Glaubersalz   allein ,   nur  mit  einer  äufserst  wohl- 
^y feilen  und  leichten  Vorbereitung ,  zur  Glasfahn' 
yykation  nicht  nur  eben  so  gut  und  mit  demselb&^ 
yyJEr folge  nützen  zu  können ,    als  man  bisher  Pott- 
rasche  oder  Soda  nützte ,  sondern  noch  reiner  und 
yybeinahe  doppelt   schneller  mit  diesem   Surrogate 
y>Glas  zu  schmelzen,    -wodurch  also   in    derselbG^ 
y>Zeity   mit  derselben  Feuerung ,  und  in  demselben 
yO/en  dieselbe  Glasmenge   erzeugt  werden  kanH^ 
^welche  man  sonst  nur  in  doppelter  Zeit ,  mit  dofh 
»peltem  Holzauf  wände  und  in  zwei  Oe/en  zu  schindr 
-»zen   im   Stande   wäre.<^     Er  both  sein  GheimnÜS; 
dessen  jährlichen  Nutzen  fiir  die  österreichische  Mo- 
narchie er  auf  zwei  Millionen  Gulden  anschlug,  der 
österreichischen  Staatsverwaltung  an,   und  legte  zu- 
gleich einen  Plan  über  den  Gang  der  amtlichen  Vcr- 
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suche  vor,    durch  welche   er  die  Ri^^htigkeit  seiner 
Ä.ngabe  beweisen  wollte.     , 

6i.  Als  am  9-  Juni  181  o  Baader  von  der  öster- 
reichischen Regierung  um  weitere  Erläutening^ti  über 
seinen  Vorschlag  und  zugleich  um  die  Bedingungen 
und  Begünstigungen,  unter  denen  er  solche  mitthei- 
len wollte,  gefragt  wurde,  hatte  sich  derselbe  bereits 
mit  der  Glashüttengesellschaft,  welche  die  Firma  Has- 
sel und  f^oith  führt ,  und  eine  Glashütte  auf  der  ZVz- 
vamünder  Alpe  in  Kärnthen  besitzet,  in  Unterhand- 
longon  eingelassen,    die  ihm  vor  der  Hand  jede  wei- 
.  tere  Mittheilung  an  die  Regierung  selbst  untersagten. 
—  Im  Anfange  des  Jahres  i8ii  kam  Baader y  auf  sei- 
ner Rückreise  von  der  Glashütte  St.  Vincent  auf  der 
Lavamünder  Alpe,,  wo  das  Resultat  seiner  Schmelzver- 
suche aus  Mangel  an  Glaubersalz  und    der,  zum  Mi- 
schen  und  Abdampfen  nöthigen  Vorrichtungen  sei- 
nem Wunsche  nicht  entsprochen,  und  seine  Verbin- 
dung mit  der  genannten  Glashüttengesellschaft  sich 
wieder  aufgelöst  hatte ,    nach  Wien ,   und  erneuerte 
der  Regierung  seine  Anträge. 

62.  Hier  offenbarte  er  sein  Geheimriifs ,  welches 
darin  bestand,  dafs  er  das  Glaubersalz  durch  eine 
Vorbereitung  auf  nassem  TVege  zum  Glasschmel- 
zen geschickt  machte.  Er  löste  das  Glaubersalz  nahm- 
lieh  in  einem  eisernen  Kessel  entweder  in  seinem 
eigenen  Krystallisationswasser  oder  in  zugesetztem 
tVasser  mit  Hülfe  der  Wärme  auf,  setzte  den  Kalk 
ils  Kalkmilch  und  die  Kohle  ajs  feines  Pulver  zu, 
lampfte  dann  unter  stetem  Umrühren  alles  bis  zur 
Trockenheit  ein,  und  schmolz  darauf  die  feingepül- 
erte ,  mit  Kies  gemengte  Masse  zu  Glas  *). 

. '    ■  '  ■■■■-■        ■  I "  ,  I     .         I       I 

*)  Lampadius  beschreibt  in  seinen  neuen  Erfahrungen  der 
Chemie  und  Hnttenkunde  S.  45  eine  von  dem  Siedemeister 
in  der<^uiclisalzhü(te  zn  Freyberg^  Herrn  Dietrich,  im  Jahre 
i8o3  befolgte  Methode,   d/as  Glaubersalz  zu  zersetzen,  wo- 
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63.  Da  wir   wissen^    dafs    das  Claubersalz  znnt 
Theil  von  dem  Kalke  zerlegt  wird,   indem  sich  i 
Kalk  mit  der  Schwefelsäure  verbindet   und  das  Ni»; 
tron  ausscheidet  j    da  wir  wissen ,  dafs  öfters  die  vcw-j 
Vergehende  Einwirkung  auf  nassem  Wege^  jene  a 
trocknem  Wege  befördert,  wefshalb  bei  Analysen  dit 
aufzuschliefsenden  Fossilien  zuerst  in  Aetzlauge  gi 
kocht,  und  nachdem  diese  darüber  zur  Trockenhd 
abgedampft  worden  ist,  erst  geglüht  werden;  so  lieL, 
sich  gegen  die  Nützlichkeit  des  Baader*schen  £ii||( 
siedungsprozesscs  aus  wissenschaftlichen  Gi*undsäu 
nichts  einwenden,   und  es  wurde  daher  der   Mdh^) 
werth  geachtet,  sie  durch  Versuche  zu  erproben. 

64«  Zuerst  wurden,  gemeinschaftlich  mit  B 
Jacquin  und  Direktor  von  fVidtmannstädten,  eilfvi 
läufige  Versuche  im  Kleinen  gemacht,    indem  m% 
eben  so  viele  slus  Passauer  ZZto^i  verfertigte  Tiegel  m' 
nachfolgenden  Mengungen  bis  auf  |  ihres  Inhalts!) 
schickte,  und  zugedeckt  auf  den  hinteren  (9.  und  10 
Reihen    des  Porzellangutofens,     wo   die  Temperatur 
von  97  bis  100°  Wärme  stieg,    unter  mögUchst  glei- 
chen Um3tänden  einen  ganzen  Brand  mitmachen  licfs. 
Die  äufserst  hberale  Direktion    der  hiesigen  Aerarial» 
Porzellanfabrik  nahm  um  so  wärmern  An  theil  an  difr 
sen  Versuchen,  da  sie  für^ieselbe,  als  oberleitendfi 
Behörde  der  Aerarial-Spiegelfabrik  in  Neuhaus,  auch 
ein  näheres  Interesse  hatten. 

bei  sowohl  Baaders  Vorbereitung  auf  nassem  W^ege,  als  diil 
des  Dr.  Oesterreicher  auf  troclmem  Wege  angewendet  wirfl» 
»\ier  Zentner  Quicl<salz  (krystallisirtes  Glaubersalz )  witf" 
vden  in  «einem  eisernen  Kessel  zerlassen,  und  nachdem  dal' 
»selbe  vollkommen  zergangen  war,  ein  Zentner  geljochtef 
vKalkstcin  imd  %  Zentner  gesiebte  Kohlcnlösche  dazu  geki* 
'»gen,  das  Gemenge  beständig  umgerührt,  -und  so  lange  del 
»Wirkung  des  Feuers  ausgesetzt  gelassen ,  bis  dasselbe  voll* 
»kommen  trocken  war.  Dann  wurde  das  Gemonge  in  dei 
»Röstofen  gebracht,  wo  es  nach  zwei  Stunden  an  der  SeiU 
»des  Windofens  zu  schmelzen  anfing,  und  das  Glühen  S' 
»lange  fortgesetzt ,  bis  keine  Schwefel  dämpfe  mehr  zu  mei 
vken  waren.« 
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a  den  Tiegel  Nro.  I  kam^in  gewöhnlicher  Pott- 
iglassatz  y  uni  als  Yergleichungspunkt  zu  dienen 
lie  Reinheit  der  Materialien  zu  prüfen;  er  be* 
aus : 

loo  Theilen  *)  Kies, 
58         »       Pottasche, 
i6         >'        gebranntem  Kalk, 
ihmolz  zu  einem  reinen ,  aber  ins  Blaue  spielen* 
nit  einer  dünnen  Haut  von  Glasgalle  überzöge-  - 
läse.     Der  Tiegel  war  sehr  wenig  angegriffen. 

»er  Glassatz  im  Tiegel  Nro.  II  enthielt  nur  die 
Pottasche,  die  andere  Hälfte  derselben  war 
kalzihirtes  Glaubersalz  ersetzt,  zu  dessen  Zer*- 
g  -^  seines  Gewichtes  Kohle  zugesetzt  waren; 
tand  also  aus : 

100  Theilen  Kies, 

olQ         r         Glaubersalz, 

29         »         Pottasche, 

16         »         Kalk, 
2         »        Kohle. 

ebrigens  war  die  Masse  nach  Baaders  V9r- 
vorbereitet  worden,  d.h.  das  Glaubersalz  und 
ttasche  warenim  Wasser  aufgelöst,  und  sammt 
ugesetzten  Kalke  uiid  der  Kohle  unter  ümrüb- 
it  eisernen  Spateln  bis  zur  Trockenheit  einge- 
y  und  das  trockne  Gemenge  dann  dem  Kies  zu- 
L  worden. 

s  wurde  etwas  über  die  Hälfte  des  angewandt 
aubersalzes  (vier  Loth)  an  Glasgalle  ausgeschie- 
d^er  ein  schönes ,  ins  Grünliche  spielendes  Glas 
m;  der  Tiegel  war  etwas  stärker  als  durch  die 
Masse  angegriffen. 

\e  Gewichtstheile  waren  in  allen  diesen  Versuchen  Vier- 
i-Lolhe  oder  Quentchen. 
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63.  Da  wir   wissen^   dafs  das 
Theil  von  dem  Kalke  zerlegt  wirjV 
Kalk  mit  der  Schwefelsäure  ver>^'^ 
tron  ausscheidet  j   da  wir  wiss^/ 
Tiefgehende  Einwirkung  auf //v 
trocknem  Wege  befordert,   ^i ^ 
aufzuschliefsenden  Foifli)'   i^  z 
kocht,  und  nachdem  ^^    /l  :    • 
abgedampft  worden  19/      ^  /  ' 
sich  gegen  die  Mii^        f' 
siedungsprÖMsai»/  ,  als  die  Häl 

nichts  cmwettd*/  ,,e  abgesetzt,   uj 

werth  geäebie/       .,  erhalten.     Der  Tic 

Ä/    fwy      j  **^^  ^^^  ^^"^  vorhergehen! 

®T..  i)ie  Masse 'mufs  während 
l^y^^^/f stark  aufgebläht  haben,  wei: 
läufig«    ^i       ^j^^  etwas  von  der  Masse 
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y*^       ß  dem  Tiegel  Nro,  IP^  schmolz  fo^ 
Jer  sich  von  dem  vorigen  nur  dm 
^^geres  Vcrhältnifs  (-j^  des  Glaubcrsi 
'  ^oBle  unterscheidet,  nähmlich: 
100  Theile  Kies, 
3c)       »        Glaubersalz, 
19        y>        Pottasche, 
16        »       Kalk, 
3       »       Kohle, 
zu  einer  den  zwei    vorhergehenden   ga 
Glasmasse.      Man   fand  Spuren  des  star 
Tiegels  in  der  Glasmasse,  aber  keine  v< 
men  oder  Ueberlaufcn. 

Der  auf  nassem  Wege  vorbereitet« 
dem  Tiegel  Nro.  V  ohne  alle  Pottasche 
aus: 

100  Theilen  Kies, 
58       >^  Glaubersalz, 
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'heilen  Kalk, 
»        Kohle, 

,  und  schifd  daher  auch  keine  Glas- 
'en  Wänden  des  Tiegel^,  der  ziem^ 
war ,  hatte  sich  .  ein  dem  vori- 
^ugt. 


.-s 


^i  auch  der  Versuch  in  den}» 

^  itt  vier  Theilen  nur  drei 

j  sonst  abeir  den  Glassatz,  Nro. 
en  hatte. 


j^y 


win  Tiegel  Nro.  VII  wurde  der  Glassatz 
blofs  trocken  gemengt,  ohne  dije  Baader^sche 
eitung  eingetragen.  Auch  hier  schmolz  das 
eht  aus ,  und  es  wurde  keine  Glasgalle  abge- 
n.     Dieser  Tiegel  schien   am  meisten    ange^ 


r  Glassatz  in  dem  Tiegel  JVro.  VIII  bestand 

100  Theilen  Kies, 
58         »        geschwefeltem  Natron, 
17         »        Kalk. 

$  geschwefelte  Natron  hatte  man  durch  Glühen, 
lubersalzes  mit  ^  Kohlenstaub  bereitet.  Das 
entstandene  Gla«  war  sehr  unrein,  und  mit 
ifgelösten,  theils  losgerissenen  Stückchen  des 
ganz  durchdrungen.  Glasgalle  hatte  sich  bei- 
\  viel  wie  in  dem  Tiegel  Nro.  I  erzeugt. 

p  Tiegel  Nro.  IX  wurde  mit  dem  Glassatze 
wo  aber  die  Kohle  ganz  ausgelassen  war, 
kt.  Die  Masse  flofs  gar  nicht  zu  Glase ,  und 
ar  der  Tiegel  an  allen  Berührungspunkten  mit 
lalte^en  Masse  stark  angegriffen. 


\\\v  /mac7  Aro.  A'uud-Y/ eiilhicUen  beide  den 
t;\;\*MU  \o\/Nro.  UI,mirmit  dcni  Unterschiede ,  dafs 
^Um  \\\  ^^'^^^  oistoren  die  Baader  sehe  Vorbereitung 
^^^Um^mi  hi^tio.  der  in  dem  letzteren  aber  nicht.  Sie 
^^^^i;^uon  boido  eine  ziemlich  schöne  Glasmasse^  nur 
x>\^\  xf  iNohiidenor  Farbe.  Im  ersten  war  die  Glas- 
K,Ulo  bo.NNor  Abiescliieden  als  im  letzten.  Der  Tiegel 
\\x\   \l  M^.i  r:«rüir  angegriden  als  der  Tiegel  Kro.  X. 

(;\   Ü^i  aie  Cilassätze  in  den  Tiegeln  Nro.II,  III, 
i\      \   iiiu    \l .    ungeachtet    der  im  PorzellauofeU; 
\v,uvi»    *<-*   L  iimöglichkeit  den  Gang  der  Schmelzung 
..,  '»vvocviucu ,  die  Glasgalle  abzuschöpfen^  mad  die 
i:,fc>Kuv'iZouo  Masse  nach  Belieben  herauszunehmen^ 
'a.oc^ciiJcn  ungünstigen  Umstände^  zu  brauchbarem 
ßijfC  ^es^rhuiolzen  waren,    und  diese  Versuche  folg- 
Iva  gelehrt   hatten,    dafs  die   Pottasche    zwar  nicht 
..Uit  i    *i^*^*i*  doch  zur  Hälfte  oder  zu   zwei  Drittliei- 
u  ^'i  spart  und    durch  Glaubersalz    ersetzt   werden 
s.'iino,     dafs   dazu  der  Zusatz  von   Kalk  und   etwas 
Jv.liio  unentbehrlich,  Baaders  Vorbereitung  aufnas- 
>,iu  Wege  zwar  nicht  unumgänglich  nothwendig  sev, 
-doch  dadurch,    dafs  sie  das  Angreifen  der  Tiegel 
.a    veiinindern,    und    eine    durch  die    ganze   Masse 
i;loii*hfbrinigere  Schmelzung  zu  bewerkstelligen  schien,  :: 
einige  Vorthcile  gewähre:  so  liefs  sich  die  Porzellan- 
uud  Spiegelfabriksdirektion    um  so  bereitwilhger  fin^ 
den,  dem  Herrn   Oberstbergrathe  Baader ,    seine»  J: 
AVunschc  gemäfs,  zu  einem  Versuche  im  Grofsenauf 
der  Spiegelfabrik  zu  iVewAaM^  Gelegenheit  zu  verschrf* 
Icn,  da  der  Herr  Direktionsadjunkt  Joris  andrer  Ge- 1_ 
Schäfte  wegen  ohnediefs  auf  einige  Zeit  dahin  verrei- 
sen mufste.     Oberstbergrath  Baader  schlofs  sich  also 
an  ihn  an,  und  führte  vom  i6.  bis  20^  Februar,  auf 
Kosten  der  Fabrik  einen  Versuch  im  Grofsen  durch. 

66.  Die  Spiegelgläser  wurden  im  Jahre   1811  ia 
ai^^  aus  folgendem  Glassalze  gescbmolzeii: 
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1^4  Pfund  Kiesy 

90  »  Pottasche^ 

44  »  Kalk, 

4o  »  Scherben, 

5  »  Salpeter, 

3  »  Kochsalz, 
2  »  Arsenik, 

28   Loth   Braunstein, 
5       »       Smalte  *). 

em  Oberstbergraih  Baader  war  das  ungewöhk« 
rofse  Verhältnifs  von  Kalk  in  diesem  Glasiatze 
willkommen,    weil  das  Glaubersalzglas    um  s6 
ir  schmilzt,   je  mehr  Kalk  zu  seiner  Mengung 
: :    er  behielt  also  dieses  Verhältnifs  von  Kalk 
nd  ordnete  nun  seinen  Glaubersalzglassat«  zu 
ilgtase  auf  folgende  Art : 
124  Pfund  Kies, 
44      ^^       gebrannten  Staubkalk, 
68       »       trockhes  Glaubersalz, 
22        »       kalzinirte  Pottasche, 

4  ^       i4  Loth  Kohle. 

»ieser  Glassatz  wurde  nach  seiner  Vorschrift 
den  Einsiedungsprozefs  vorbereitet,  dann  wurde 
h  und  nach  durch  neun  Stunden  eingelegt  und 
schs  Stunden  nach  dem  letzten  Einlegen,  bei' 
Temperatur  von  111°  W. ,  welche  damahls  der 
jlglasofen  hervorbrachte,  vollkommen  rein  ge- 
izen, ohne  Glasgalle  abzusetzen.  Das  Glas  war 
nmen  gleich  geflossen,  sehr  dünnflüssig,  schnell 
•end,   und  nach  dem  Erstarren  sehr  hart  und 

aber  von  dunkler  Hyazinihfarbe ,  so  dafs  es 
egeln  nicht  zu  brauchen  war.     Um  es  zu  ent- 

liefs  Baader  zwei  Pfund,  trocknen  Salpeter  in 


on   diesem    geschmolzenen    Glassatze    v\urden   7y2   l^iund 
lasgalle  abgesetzt.  ^ 

4«  polyt,  lack,  II.  Bd.  1 4 


I 
I 


die  flüssige  Glasmasse  rühren,  allein  die  Farbe  Vu 
dadurch  kaum  merklich  geändert  *). 

4       Weil  nach  Baaders  Erfahrungen  der  Zusatz 
Kohle  umso  geringer  seyn  mufs,  je  gröfser  das^ 
hältnifs  von  Kalk  zum  Glaubersalze  ist^  und  die  bra 
Farbe  des  Glases   unfehlbar  einem  Ueb^rmafse 
Kohle  zugeschrieben   werden   mufste :    so  wurde 
einem  kleinen  Tiegel  noch  folgender  auf  nassem  W 
vorbereiteter  Glassatz  mit  einem  bedeutend  kleii 
Verhältnisse  von  Kohle  eingelegt: 
124  Loth  Kies,   , 

&y       »      Glaubersalz, 

23       »     Pottasche, 

44       ^      Kalk, 

.3       »  '  Kohle , 
der  Tiiegel  zersprang  während  des  Schmelzens, 
die  Masse  rann  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand 
Bodep  aus ;  dieser  war  eine  schichten>yeise  braun 
grün  geförbte  Glasmasse  ohne  Glasgalle. 

67.  Nachdem  durch  das  Resultat  dieser  Versi 
bewiesen  war,  dafs  man  bei  der  in  der  Neuhai 
Glashütte  üblichen  Mischung  zwei  Drittheile  der  I 
asche  durch  Glaubersalz  ersetzen ,  und  daraus  in 
Kerer  Schmelzzeit  und  mit  Ersparung  an  Breni 
terial  eine  gute,  die  bisher  erzeugte^ an  Leicht- 
Dünnflüssigkeit,  an  Reinheit  und  Dichtigkeit  ü 
treffende,  zum  Schleifen  und  Poliren  gleich  taugl 
Glasmasse  erhalten  könne,  deren  ungünstige  Färl 
man  durch  kleine  Abänderungen  in  dem  Mengb 
Verhältnisse,  vorzüglich  durch  Abbruch  an  Ko 
heben  zu  können,  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  h< 


*)  Trommsdorf  behauptet    das    aus  dem   Glassatze    von 
de  Charmes  erhaltene  gelbe  Glas  durch  Zusatz  von  »/ 
pcter   entfärbt   zu   haben.   —    Auch  beim  nachherigei 
schmelzen  im  Porzellanfouer  wurde  eine  Probe  dieses 
^^r'schen  Glases  nicbt  entfärbt. 
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•fte :  so  wurde  auf  allerhöchsten  Befehl ,  unter  den 
gen  einer  eigenen  Konunission ,  zu  deren  Chef  der 
nahlige  Staats- undKonferenzraih,  Graf  Cliorinskfy 

I  zu  deren  Mitgliedern  der  Herr  Hofrath  von  Nie-    • 
^majr  y    die  Professoren . /TreiSÄerr   sfon   Jacquin, 

i  Ritter  von  Scherer  y  dann  die  Direktoren  von 
l^mannstädten  und  Prechtel  ernannt  waren,  auf 
'  Spiegelfabrik  zu  Neuhaus^  in  der  letzten  Hälfte 
.  Monäths  August  ein  zweiter  Versuch  im  Grofseix 
genommen:  Baader  machte  hier  zwei  Mischun* 
Der.  Glassatz  A  bestand  aus: 
i55  Pfund  Kies, 

97        »       12  Loth   trocknes  Glaubersalz, 
28        »         6       »      Pottasche, 
5i        »       12       »     Kalk, 
3        »         3       »     Kohle. 

"Vom  Eintragen  der  Masse  bis  zum  Gusse  vergin- 
L  49  Stunden.  Es  wurden  33  Pfund  Glasgalle  ab- 
cliopft  *).  Das  Glas  war  von  Aquamarinfarbe,  sehr 
isig,  schnell  erstarrend,  sehr  hart^),  am  Stahle 
fsig  feuerschla,gend.  Es  wurde  daraus  eine  Spie- 
platte gegossen,    welche  .unbeschnitten    102  W. 

II  hoch,  und  57  Zoll  breit,  aber  am  obigen  Theile 
roh  Eisenoxydflecke ,  die  man  dem  unvorsichtigen 
itauchen  eines  eisernen  Löffels  in  die  geschmolzene 
asmasse  kurz  vor  dem  Gusse  zuschrieb,  verunreir 
jt  war,  daher  nuii^in  reines  Glas  daraus  geschnit- 
1  Verden  konnte ,    welches  im  rauhen  Schnitte  75 


*)  Diese  Glasgalie  bejytand ,  nach  einer  später  von  DK  Schoh 
vorgenommenen  Untersuchung,  blofs  aus  Glaubersalz.  Bau* 
der  versicherte  ,  er  habe  bei  diesem  Versuche  gqQissentiicii 
auf  Glasgalle  einjiclegt,  wozu  sich  aber  schwer  ein, Beweg- 
grund einsehen  iäl'st» 

2)  Die  Arbeiter  brauchten  zum  Schleifen  und  Polieren  die 
doppelte  Zeit«  ^ 

i4* 


f  . 
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Zoll  Höhe    und  J^o   Zoll  Breite  hatte.     Der  fertige 
Spiegel  war  78  Zoll  hoch  und  87  Zoll  breit  *)• 

Der  Glassatz  B  bestand  ans:  .  { 

i65  Pfund  Kies, 
11  ^i     —     Glaubersalz, 
ai       —     Potlasche, 
44       —     Kalk, 
3J    —     Kohle  *).  ti- 

• 

Die  Schmelzzeit  währte  eben  so  lange  wie  bei 
Glassatze  A.     Es  wurden  4^1  Pfund  Glasgalle  abgi 
schöpft.     Die    daraus  gegossene  Glazplatte  war  i 
Zoll  lang  und  67  Zoll  breit,    aber  so  voll  Bläsch' 
und  Fäden ,  dafs  nur  kleine  Stücke  daraus  geschnitteii 
werden  konnten,    die  auch  nicht  brauchbar  wareAr 
sondern  nur  als  Proben  dienen  sollten ;  das  gröfsere! 
^unreine ,   auf  der  Tafel  liegen  gebliebene  Stück  IC^ 
sprang  kurz  darauf  von  selbst  in  fünf  Stücke.    Diesel' 
Glas  war  dunkler  aquamarin.  gefärbt,     als   das  YOOk 
Glassatze  A.  ^ ). 


*)  Dieser  Spiegel  befindet  sich  in  dem  Fabriks-Produlitenlii- 
binette  im  K.  I4.  polyt.  Institute ;  er  reflektirt  die  ObjekU 
blafs ,  und  entstellt  dadurch  vorzüglich  die  Gesichter. 

2)  Es  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden ,  dafs  beide  Glas* 
Sätze  durch  den  Baader'schen  Einsiedungsprozefs  vorberei* 
tet  waren, 

« 

3)  Oberstbergrat^  Baader  macht  in  einem  nachträglichen  Pro- 
memoria  an  das  Hofkammerpräsidium  vom  23.  Mai  1812  noch 
ein  Rezept  zu  einem  andern  Glassatze  bekannt ,  in  welchem 
keine  Kohle  zugesetzt  wird,  und  welcher  nach  seinen  dat« 
über  angestellten  Versuchen  ein  sehr  schönes  und  dauerhaf- 
tes Glas  liefert ; 

100  Theile  Kies, 
55       •—      kalzinirtes  Glaubersalz, 
45       —      bloFs  gepulverten  Flufsspath , 
45       —      blofs  gepulverten  Schwerspath , 
werden  ohne  weitere  Zubereitung  gemengt  und  geschmolzeii> 
Ein  Zusatz  der  gewöhnlichen  Entfärbungsmittel  ist  nur  dann 
nöthig,  wenn  der  gebrauchte  Flufsspath  stark  gefärbt  ist. 
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68.  Nach  beendigten  Versuchen  wurde  von 
en  Kommissionsgliedcrn  anerkannt^  dafs  durch  ei- 
n  Flufs,  in  welchem  zwei  Dritlheile  der  Pottasche 
irch  Glaubersalz  ersetzt  sind,  und  welcher  die  vom 
berstbergrath  Baader  vorgeschlagene  Vorbereitung 
if  nassem  Wege  erlitten  hat,  mit  Abkürzung  der 
^hmelzzeit,  also  mit  Ersparung  an  Brennmaterial, 
n  schönes,  dauerhaftes,  leichtflüssiges,  sehr  hartes, 
^sonders  glänzendes ,  aber  leichtaquamarin  gefärbtes 
las  erzeugt  werden  kann.  Ungeachtet  nach  Baad- 
ers Methode  die  Pottasche  nicht  ganz  entbehrt  wer- 
5n  konnte,  ungeachtet  das  richtige  Verhältnifs  der 
estandtheile  zum  Glaubersalze  noch  auszunjtitteln 
ar,  ungeachtet  das  Glas  wegen  seiner  Färbung  zu 
piegeln  nicht  verwendet  werden  konnte,  und  die 
olhwendigkeit  vieler  Versuche,  seine  Entfai'bung  zu 
ewerkstelligen ,  vorausgesehen  wurde ,  ungeachtet 
ie  Anwendbarkeit  dieses  Glases  fiir  Hohl-**  und  Tafel-r 
^aare  nicht  erwiesen  war,  weil  man  nicht  wufste, 
b  in  den  gewöhnlichen  Hohlglasöfen  die  zur  Erzeug- 
ung desselben  nothwendigere  höhere  Temperatur 
mrde  hervorgebracht,  und  ob  das  geschmolzene 
llas  seiner  Dünnflüssigkeit  wegen  auf  der  Pfeife  würde 
erarbeitet  werden  können,  ungeachtet  der  Einsie- 
lungsprozefs  eine  sehr  lästige  Vorbereitung  ist:  be- 
villigten  Se.  Majestät  der  Kaiser  dem  Oberstbergrathe 
'on  Baader  y  nach  Ueberreichupg  einer  eigenen, 
eine  Verfahrungsmethode  beschreibenden  Abhand- 
ung  eine  Remuneration  von  12,000  Gulden  W^.  W. 
Baaders  iii  mehreren  Beziehungen  interessante  Ab- 
landlung  findet  sich  in  Nro.  5  der  vaterländischen 
flätter  vom  Jahre  i8i5  und  in  den  dazu  gehörigen 
Beilagen  wörtlich  abgedruckt. 

,eithners    Versuche    au  f  de  m  !k.  k.  B  la  u  färb  e  wer  k-e 

zu  Schlege Imühl, 

69.  Die  Ungewifsh^t  in  Hinsicht  der  Anwend- 
arkeit  des  nach  Baaders  Methode  verfertigten  Gla-s 


'  . 
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ses  zu  Hohlglas waaren  .wurde  durch  die ,  Ton  de 
damahligen  Hauptmünzprobierer  ^  gegenwärtigen 
rekh)r  der  k  k.  Salmiak-  und  Vitriolöhlfahrik,  Fn 
Freiherr  von  Leithnery  im  August  1811  auf  Befc 
der  k.  k.  Hofkammer  im  Münz  -  und  Bergwesen  in 
Smaltefabrik  zu  Schlegelmühl  abgeführten  Versu( 
ganz  zu  Gunsten  dieses  Glases  gehoben. 

70.  Leithner  änderte  Baaders  Verhältnisse  etJ'^ 
was  ab^  und  liefs  fiinf  Glassätze  nach  folgenden  ¥( 
hältnissen  mengen: 

Glassatz     .  -    .     Nr .  I .     Nr .  2 .      Nr .  3 .     Nr.  4     Nr.  5. 
Kies      .     .     .   100  ft    100  f6    100  ib    100  tt    100 
Kalz.  Glaubers.   60^  »      60?  »      3o   »      89   »     45  » 
Pottasche       .     12^  y>      12^»       9   »       i3^»      i4  • 
Kalk      .     .     .     aS    »     25    »      i4  »      17    ^     19^ 
Fichtenkohle.       2    »       2J  »        i|:»         2^^       ij| 
Weifser Arsenik  10 Loth  10 Loth   5Loth   6|Loth7|L 
Braunstein     .      10     »     10     »5      »      ßj-     »     7^»' 
Salpeter    .     .     24     »     ^4     ^^     12      ^>    i5       »18» 

Alle  diese  Gemenge  wurden  durch  den  Baadef- 
sehen  Einsiedungsprozefs  vorbereitet. 

Der  Glassatz  Nro.  i  wurde  in  einem  im  gewöhn-  \ 
liehen  Kobaltglas -Schmelzofen  leergelassenen  Mitter-  \ 
hafen  eingelegt,    und  flofs  zwar  darin  nach  3o  Stun-  - 
^  den  ganz  lauter,  allein  er  setzte  bei  19  p.  C. Glasgallc 
ab,  das  Glas  war  zum  Verarbeiten  auf  .der  Pfeife  et- 
was zu  weich  ,  und  wie  leicht  vorauszusehen  war,  we- 
gen des  Blauschliirens    der  Ofenkappe  sowohl, .  als 
auch  durch  Verunreinigung  mit   Kobalt   auf  ändert 
Wegen,  bedeutend  blau  gefärbt.     Dieser  Glassatz  lie- 
ferte 75  p.  C.  Glasmasse. 

71.  Um  diesen  Unannehmlichkeiten  auszuwei- 
chen wurde  ein  alter,  in  der  Hütte  kaltstehender  Ofen, 
von  den  blauen  Schlacken,  so  viel  es  sich  thun  liefs, 
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reinigt,  für  diese  Yersuche  zugestellt,  geheitzt  und 
3  übrigen  vorbereiteten  Glassätze  darin  geschmolzen, 
ach  den  bei  den  Versuchen  mit  eingesetzten  Pyrome- 
rstückchen  wurde  die  Hitze  in  diesem  alten ,  wäh* 
nd  der  drei  Probeschmelzen  nicht  gehörig  durch-^ 
iglühten  Ofen  nie  über  loo  TVedgwood^sche  Grade 
si>racht. 

Der  Glassatz  Nro.  2  war  in  dreifsig  Stunden  zum 
erarbeiten  tauglich,  ohne  Glasgalle  abgesetzt  zu  ha* 
sn ,  verhielt  sich  zwar  auf  der  Pfeife  noch  etwas  zu 
'eich,  gab  aber  87  p.  C.  sehr  reines  und  hartes  Glas. 
J[>en  so  verhielten  sich  die  Glassätze  Nro.  4  ^^^  ^y 
rbeiteten  sich  aber  nicht  mehr  zu  weich  und  waren 
aber  vortrefflich  zu  Hohlglaswaaren  geeignet.  Beide 
eferten  85  p.  C.  Glasmasse. 

Der  Glassatz  Nro.  3  war  in  fünfzig  Stunden  noch 
Licht  lauter  geschmolzen,  und  als  eine  für  diesen 
!yfen  wegen  Strengflüssigkeit  unbrauchbare  Beschik« 
Lung  ausgeschöpft« 

Die  gearbeiteten  Glaswaaren  blatten  zwar,  wegen 
der  in  einer  SmaltefabriL  nicht  zu  vermeidenden  Ver- 
unreinigung mit  Kobalt  einen  starken  Stich  ins  Blaue 
(welches  von  dem  Himmelblau  des  ge wöhnhchen  Glau-» 
bersalzglases  verschieden  war),  zeichneten  sich  aber 
durch  ihre  besondere  Härte  und  den  spiegelnden 
Glanz  aus.  Das  gute  Schmelzen  der*  drei  Glassätze 
in  diesem  schlechten  Ofen  beweiset ,  daf  zur  Erzeu- 
gung des  Glaubersalzglases  nach  dieser  Methode  we- 
nigstens keine  höhere  Temperatur  nothwendig  ist, 
als  man  in  jedem  gemeinen  Hohl-  oder  Tafelglasofen 
hervorbringt,  und  dafs  in  einem  guten  Ofen  die 
Schmelzzeit  sich  bedeutend  abkürzen  lassen  wird  *). 

•)  Die  mitgebrachten  Glasröhren  wurden,  ihrer  Leichtflüssiglvcit 
wegen.  Vorzüglich  von  den  hiesigen  Glasbläsern  sehr  ge- 
lobt. 
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72.  Der  eigentliche  Zweck  der  Versuche  k 
Schlegelmühl  vfSLT ,  die  Anwendbarkeit  des  Olai 
salzglases  2ur  Smältebereitimg  auszumitteln.  Dadi 
gänzliche  Mifsrathen  ähnlicher  in  Sachsen  von  d( 
Herrn  Faktor  Baumgärtner  angestelhen  Versuc 
schon  bekannt  war  "^j^  so  wurde  man  durch  das 
günstige  Resultat  der  Versuche  in  Schlegetmühl  m 
überrascht.  —  Baron  Leithner  machte  zuerst^ 
^inen  Vergleichungspunkt  zu  haben  ^  eine  Sei 
zung  mit  der  gewöhnlichen  Fabriksbeschickung,  w( 
che  ausSTheilenKies^  5  Theilen  Po^^a^cÄe,  axheil 
Kobalt  von  M  M  Brand  (  d.  h.  von  der  höchsten 
stung  durch  4  Feuer)  besteht,  und  erhielt  in 
Stunden  Schmelzzeit,  ohne  Ausscheidung  von  Gl 
galle,  und  mit  gut  abgesetzter  Speise,  eine  reine  Gl 
inasse  von  einem  sehr  feurigen  Blau.  Nun  änd( 
er  in  36  Schmelz  versuchen  mit  Glaubersalz  die  Bi 
^Zer^schen  Verhältnisse  auf  die  mannigfaltigste  Weise^j 
ab ,  allein  immer  erhielt  er  sowohl  mit  als  ohne  B^>; 
Satz  von  etwas  Pottasche  und  von  Kalk,  mit  oder  ohne 
vorausgeschicktem Einsiedungsprozesse,  selbst  beider 
Anwendung  schon  fertigen  Glaubersalzglases  statt  des 
Gemenges,  in  jeder  Art  sowohl  zugedeckter  als  offe- 
ner Schmelzgefafse,  ein  entweder  fuclisigeSj  oder 
ins  Graue  oder  Schmutziggrüne  fallendes  Glas  von 
einem  sehr  dumpfen  Farbenton ,  aus  dem  sich  daher 
keine  kaufrechte  Smalte  bereiten  liefs.  In  einem  dec  ' 
Versuche  wurde  Statt  der  Pottasche  ganz  reines  koh- 
lensaures Natron  (aus  essigsaurem  Natron  erzeugt) 
genommen,  und  doch  nur  ein  ins  Grüne  ziehenaes 
Blau  ohne  Feuer  erhalten.  Der  Schlegelm^ühler  Blau- 
farbfabriksfaktor  von  Hohenfeld  hatte  früher  schon 
die  Erfahrung  gemacht,  dafs  er  bei  der  Anwendung 
von    gewöhnlicher    käuflicher    Soda  statt    Pottasche 


*)  Lampadius  Sammlung  praktisch  -  chemischer  Abhandliingeou 
3B.  S.  169, 
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^  Flufs,  keine  Smalte  von  gehöriger  Schönheit  ver- 
rtigen  könne. 

Aus  di/esen  Versuchen  scheint  zwar  zu  folgen^ 
ifs  das  Natronglas  übe^aupt  sich  durch  Kobaltoxyd 
cht  so  schön  blau  färben  lasse  als  das  Kaliglas  ^  wei- 
tes man  um  so  weniger  vermüthen  wird^  da  das 
^wohnliche  Natronglas  für  sich  einen  Stich  ins  Bläu* 
die,  das  Kaliglas  dagegen  einen  Stich  ins  Grünliche 
nt^  und  folglich  durch  die  Beimischung  der  letzten 
iahe  der  Schönheit  des  Smalteblaues  mehr  Abbruch 
sschehen  sollte:  allein  die  Ursache  der  Mifsfärbig- 
Bkl  des  bisher  fabrizirten  Natron -Kobaltglases  kann 
ich  darin  liegen^  dafs  man^  den  verschiedenen  stö- 
^ometrischen  Werth  von  Kali  und  Natron  überse- 
end^  ersteres  durch  ein  gleiches  Gewicht  des  letz- 
^ren  ersetzte,  und  dadurch  in  den,  sowohl  der  schö- 
en  Färbung  als  der  gänzlichen  Entfärbung  des  Gla- 
5s  sehr  ungünstigen  Fehler  der  Uebersetzung  mit 
Infsmittel  verfiel, 

^iede  rfnajr*rs^    G  ehle  n*  s  nnd  Jori  s  Verdienste   um 
die    Glaubersalsglaserscugung. 

73.  Schon  im  Jahre  1809  heschrieb  Gehlen  in 
iner  der  mathematisch  -  physikalischen  Klasse  der 
kademie  der  Wissenschaften  in  Mühchen  vorgele- 
ßnen  Abhandlung  die  Versuche,  welche  er  sowohl 
n  Kleinen  ( mit  Quantitäten  von  4  his  8  Loth  in  hes- 
ischen  Tiegeln),  theils  im  Gebläsefeuer,  theils  in  dem 
»ntofen  der  Njrmphenburger  Porzellanfabrik,  theils 
tt  dem  Glasofen  der  Hütte  zu  Äb^^^em ,  bei  Neuburg 
n  der  Donau  y  als  auch  im  Grofsen  auf  der  Glashütte 
les  Obcrstbergrath  Baader  zu  Lambach  mit  diesem 
emeinschaftlich  angestellt  hatte,  um  das  Glauber- 
alz  statt  der  Pottasche  und  Soda  als  Glasflufs  zu  ver- 
wenden *).     Diese  Versuche  hatten  ihn  gelehrt,  dafs 


>')  In  einem  Briefe  vom  7.  Juni  1810   an  den 'Baron  Jacquin^ 
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Lei  hinlänglicher  Intensität  und  Daaer  der  Hitze 
Glaubersalz  sich  allerdings  ohne  ein  Zwischemnit 
mit  dem  Quarze  verglasen  könne^  aber  mit  einem 
nicht  auszahlenden  Aufwände  von  Zeit  und  Feuei 
terial;   dafs  ein  Zusatz  von  Kalk  die  Yerglasunj 
Kieselerde  durch  Glaubersalz  sehr  wirksam  befön 
dafs  aber  eine  Beschickung  aus  i  Theil  Quarzpi 
^  Theil  trocknem  Glaubersalz^  öTheilen  gebrannl 
Kalk^  und  -^  Theil  Kohlenpulver  ^  blofs  trocken^ 
alle  weitere  Vorbereitung  gemengt^  in  der  kürzt 
Zeit  das  schönste  Glas  lieferten^   waA.  dafs  eine 
dem  Glasschmelzen  durch  Kalzination  mit  f  Kol 
pulver   bewirkte  Verwandlung  des  Glaubersalzes  l 
Schwefelleber  keine  Vortheile  gewähre.  Gehlen  \a 
in  diesen  Versuchen  auch  das  starke  Aufbrausen 
Glaubersalzmasse  ^    welches  ein  vorsichtiges  Tlinh 
nothwendig  macht^  und  ihre  zerstörende  Einwirkt 
auf  die  Schmelzgefäfse  beobachtet^    aber    auch 
besondere  Schönheit  und  Dauerhaftigkeit  des  dai 
erzeugten  Glases  bewährt  gefunden. 

74-  Da  nach  Beendigung  der  Baaderschen  Ver^ 
suche  noch  Manches  über  die  Glaubersalzglaserzeu- 
gung  auszumitteln  übrig  geblieben  war  (68) ,  so  mächte 
es  sich  die  Direktion  der  Spiegelfabrik,  gewohnt  in 
ihren  Fabrikationszweigen  den  Fortschritten  der  Wis- 
senschaften stets  auf  dem  f'ufse  zu  folgen-,  einier  alle^ 


sagt  Oberstbergrath  Baader  ^  dafs  ihn  die  schlechte  Qualilä 
der  von  Dr.  Oesterreicher  bezogenen  Soda  (»welche  über  dk 
»Hälfte  nicht  Soda  war«)  gezwungen  habe,  su  seinem  alM» 
I*roblem  »eben  jene  schwefelsaure  Soda,  welche,  wie  di< 
»schwefelsaure  Pottasche  der  Hauptbestandtheil  der  söge 
»nannten  Glasgalle ,  also  des  gröfsten  Feindes  der  Glas 
»Schmelzung  ist,  durch  Zusatz  von  etwas  Kohle  'und  mi 
»Hülfcleistung  einiger  anderer  Handgriffe ,  die  den  techn 
»sehen  Effekt  im  Orofsen  garantiren,  zur  GlasschmeUun 
»tauglich  zu  machen,  und  dieses  ist  mir ,ec  fahrt  Oberstberj 
rath  Baader  fort,  »und  rheinetn  Freunde  Gehlen^  dem  vo 
»züglich  die  Ehre  des  völligen  Gelingens  gebührt ,  endlU 
ygelungen,« 
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ochsten  Anordnimg  gemäfs^  zur  angelegensten  Pflicht^ 
ese  Versuche  über  Glaubersalz^aserzeugung  fortzu- 
tzen^  uoir  das  Fehlende  zu  ergänzen  und  dieselbe 
r  aUgemeinen  Anwendung  geeignet  zu  machen.  Weil 
er  in  einem  zum  Spiegelgiefsen  eingerichteten  Ofen 
B  Versuche  theils  sehr  kostspielig  ausfallen^  theils 
cht  in  der  gehörigen  Ausdehnung  und  in  den  noth- 
Bndig  mannigfaltigen  Beziehungen  gemacht  Werden 
innen ^  liefsHr.  Hofrath  v.  Niedermajr  einen  Hohl- 
isofen  mit  vier  Schmelzhäfen  erbauen^  .der  am  Ende 
HS  Jahres  181:2  fertig  und  am  21.  Jänner  i8i3  so  weit 
igdwärmtwar,  dafs  unter  der  Leitung  des  Hrn.  Di- 
Ltionsadjunkten  Joris  zu  den  Versuchen  selbst  ge- 
hritten werden  konnte^  durch,  welche  folgende 
mkte  ins  Beine  gebracht  werden  sollten:  i.  Wei- 
tes ist  das  rechte  Mengenverhältnifs  des  Glauber- 
bglassatzcs  fiir  bestimmte  Temperaturen?  Dieses  war 
ihmlich  durch  Baader^s  Versuche  keine'swegs  be- 
tmmt,  wie  die  braune  Färbung^  des  Glases  bei  einem 
id  die  Ausscheidung  vieler  Glasgalle  bei  dem  andern 
srsuche  gezeigt  hatte:  diese  Versuche  beweisen  im 
Bgentheile,  dafs  Baader  selbst  noch  im  Aufsuchen 
T  währen  Verhältnisse  begriffen  war.  2.  Läfst  sich 
ir  Zusatz  von  Pottasche  nicht  ganz  ersparen?  3.  Läfst- 
jh  der  lästige  Einsiedungsprozefs  nicht  vermeiden? 
Durcli  welche  Mittel  wird  die  Entfärbung  des  Glau- 
trsalzglases  bewirkt? 

■ 

75.  Hr.  Rath  Joris  unternahm  im  Januar  einen 
rläufigen  Versuch,  gröfstentheils  in  der  Absicht,  um 
e  Tauglichheit  des  Ofens  zum  Gläubersalzglasschmel- 
n  zu  erforschen.  Er  liefs  die  vier  Schmelzhäfen  mit 
Igenden  Glassätzen  beschicken:  Der  Hafen  Nro.  i 
it  dem  von  Baader  zur  Erzeugung  von  Spiegelglas 
gegebenen  durch  den  Einsiedungsprozefs  vorbereite- 
1  Glassatze;  Nro.  2  mit  dem  von  Baron  Leithner 
[^Erzeugung  von  Hohlglas  abgeänderten  Glassatze; 
o.  3  mit  dem  von  Gehlen  in  seinen  Beiträgen  zur 
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wissenschaftliclien  Begründüng  der  Glasmaclierkv 
angegebenen  Glassatee  (i3)^  worin  aber  das  Verl] 
nifs  von  Koble  von  >,^^  auf  ^'^  herabgesetzt  war ;  Nr 
mit  einem  gewöhnlichen  Pottaschenglassatze  auf  E 
glas.  —  Der  Ofen  zeigte  während  de*  Heifsschüi 
eine  Temperatur  von  i3o  bis  i3g,  während  des£ 
schürens  So  bis  69  Wedgwoodsche  Grade.  Das 
Baron  Zei^A^ier'^  abgeändertem  Verhältnisse  geschi 
zene  Glas  war  reiner  und  besser  als  das  nach  ßaad 
eigner  Vorschrift  erzeugte.  Das  nach  GehlerCs  ^ 
hältnisse  blofs  mit  Glaubersalz  ohne  Zusatz  von  I 
asche  und  ohne  irgend  eine  Vorbereitung  auf  nas 
Wege  erhaltene  Glas  war  nach  34  Stunden  und  i 
abgeschöpfter  Glasgalie  rein  «geflossen  und  hatte 
nicht  unangenehme  lichtbläuliche  Farbe.  —  Die 
suche  der  Glaubersatzglaserzeugung  nach  Geh 
Vorschrift  wurden  im  Mai  vom  Hrn.  Hofrathe  v. 
dermayr  mit  eben  so  günstigen  Resultaten  wie 
bohlt  *). 

76.  Nach  eingetretenen  Schulferien  wurdei 
September  von  der  Direktion  eine  Reihe  von  fiii 
Versuchen  über  dieGlaubersalzglaserzeugungin  du 
Ofen  unternommen,  bei  denen  der  Professor  Frei 
JacqulUy  die  Direktoren  von  Widmannstädten 
Prechtly  der  Baron  Leithner  und  Dr.  Scholz  abw 
selnd  gegenwärtig  waren ,  und  an  welchen  vorzüj 
derbaierische  Akademiker  Adolph  JFerd.  Gehlen  j 
sich  damahls  gerade  nach  geendigter  Baadner  Ki 
TVien  befand ,  und  mit  welchem  die  Fabriksdirel 
der  Bereitung  mehrerer  Emailfarben  wegen  schon 
längerer  Zeit  in  Korrespondenz  stand ,  auf  ihre  E 
düng  den  thätigsten  Theil  nahm ,  indem  er  wäh 
der  ganzen  Dauer  der  Versuche  vom  16.  Septei 
bis   i3.  Oktober  sich  beinahe  nicht   vom  Ofen 


*)  In    den   Zwischenzeiten   wurde    in    diesem    Ofen    ord 
Hohlglas  geschmolzen  und  verarbeitet» 


^jmte  y  und  selbst  einen  grofsen  Theil  der  Nacht  da- 
eri  durchwachte^ 

77.  Als  Normahersuch  y  der  zum  Vergleichungs- 
Qnkte  (ur  die  übrigen  dienen  sollte  y  wurde  nach  Geh-- 
RwV  Vorschrift  folgendes  Gemenge  (welches  künftig 
ear  Normalglassatz  heifsen  soll)  ohne  alle  Vorberei- 
sng  auf  trocknem  oder  nassem  Wege  geschmolzen : 

88  Pfund  Kies, 

44      ^       Glaubersalz, 

17  »  26  Loth  Kalk  *), 
2  »  10  »  Kohle. 
pS  gab  bei  öfterer  Wiederhohlung  in  21  Stunden  als 
uttlerer  Schmelzzeit ,  ohne  Ausscheidung  einer  Spur 
DU  Glasgalle ,  ein  rein  geflossenes ,  gut  zu  verarbei- 
indes,  sehr  hartes  und  glänzendes  Glas  von  Ucht- 
immelblauer  (Aqtiamarin -)  Farbe. 

78.  Dann  suchte  man  durch  Versuche  die  Ant- 
vort  auf  folgende  Fragen : 

I .  Ist  der  Zusatz  von  Kohle  bei  der  Anwen^ 
tung  des  Glaubersalzes  als  Glasschmelzmittel  un^ 
tmtbehrlich? 

Es  wurde  eingelegt: 
ft)  der  Glassatz  mit  Pajot  de  Charmes  Verhältnis- 
sen, bestehend  aus: 
425  Pfund  Kies, 
4i4      ^       Glaubersalz, 

3o        »       halbkohlensaurer  Kalk   =  4^-{'  Pf. 
neutralem  kohlensaurem  Kalke ; 


*)  Der  in  allen  diesen  Versuchen  angewendete  Kalk  war  an 
der  Luft  zerfallen  und  enthielt  nach  einer  vorläufigen  Un- 
tersuchung 80,5  p.  C,  reinen  Kalh^  folglich  sind  17  Pfund 
26  Loth  zerfallener  Kalk  14  Pfund  10  Loth  reinem  Kalke 
gleich.  Lebrigens  wurd«  das  Glaubersalz  stets  kalifiinirt  an- 
ge\reiidett 
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b)  ein  anderer  Glassatz  mit  einem  geringern  Yi 
liälinisse  von  Flufsmittel^  nähmlich: 
86    Pfund  Kies, 
52|:      V       Glaubersalz, 
22         »       Kalk. 

Der  erste  Glassatz  warf  20^  Pfund  Glasgalle 
die  sich"  bei  der  Untersuchung  als  Glaubersalz  zu 
kennen  gab ,    und  das  Glas  konnte  nicht   verarbeit 
werden,  weil  es  bei  der  Schmelzhitze  flüssig  wie  Wa 
ser  war,    bei  dem  Ablassen   derselben  aber  I(we{ 
der  Uebersetzung  mit  Kalk,  weicher  ganz  in  die 
glasung  mit  übergegangen  zu  seyn  scheint)   zu 
körnigen  Masse  krystallisirte. 

Der  zweite  Glassatz  mit  dem  geringeren  Verl 
nisse  von  Flufsmitteln,  der  später  mehrmahls  mit 
gesetzten    Entfärbungsmitteln     wiederhohlt 
schmolz  in  33  Stunden  ohne  Absatz  von 'Glasgalle 
einem  gut  zu  verarbeitenden  Glase,  welches  aber  eim 
gesättigtere  Farbe  hatte,  als  jenes,    welches  mit  Zu- 
satz von  Kohle  geschmolzen  worden  war. 

I 

Die  Versuche  bestätigten  Gehlens  ohen  schon  e^, 
wähnte  Angabe,  dafs  sich  mit  einem  etwas  gröfser« 
Verhältnisse  von  Glaubersalz  und  Kalk,  ohne  Zusall' 
von  Kohle ,  wohl  auch  Glas  schmelzen  lasse  (ind 
ein  Theil  der  Schwefelsäure  verflüchtigt,  ein  anderer 
an  den  Kalk  gebunden  wird  und  als  Gyps  in  die  Ver- 
glasung eingeht) ;  dafs  aber  die  Schmelzzeit  ohne  güß* 
stigen  Einflufs  auf  die  Qualität  des  Glases,  mehr  ab 
aufs  doppelte  verlängert,  die  Waare  also  durch  Ve^ 
schwendung  an  Brennmaterial,  Zeit  und  Arbeitslohn 
vertheuert  wird. 

"jg.  Da  die  Kohle  das  Schmelzen  um  so  mehr  be- 
fördert, in  je  gröfserer  Menge  sie  (bis  zu  einem  ge- 
wissen Maximum)  zugesetzet  wird,    da  sie  aber  in  ei- 


'^ 
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li  etwa5  gröfseren  Verhältnisse,  welches  jenes  Ma- 
lum  bei  weitem  noch  nicht  erreicht,  die  Glasmasse    ' 
tun  färbt,  so  fragt  es  sich: 

y  ■ 

N  f 

2.  PFelches  ist  das  P^erhältnifs  von  Kohle  ^  bei 
Ichem  die  SchmeLzung  am  besten  vor  sich  geht 
d  doch  noch  keine  Färbung  erfolgt  ? 

Der  Glassatz  aus : 

88  Pfund  Kies, 

44      »       Glaubersalz, 

17  »  q6  Loth  Kalk, 
3  »  i5'  »  xKohle, 
r  bei  viermahliger  \yiederhohlung  unter  allen  Glau- 
rsalzglassätzen  in  der  kürzesten  Zeit,  nähmlich  in 
:hzehn  Stunden  (also  um  fiinf  Stunden  früher  als  in 
m  Normalversuche)  lauter  geschmolzen,  und  das 
äs  war  nicht  braun  gefärbt,  sondern  hatte  die  ge- 
ihnliche  Aquamarinfarbe  der  Glaubersalzgläser. 

Dieser  Versuch  lehret,  dafs  bei  einem  Kohlenzu- 
:ze,  welcher  -^^  vom  Gewichte  des  Glaubersalzes 
trägt,  die  Schmelzung  am  schnellsten  erfolgt  und 
s  Glas  noch  nicht  durch  Kohle  gefärbt  wird.  Durch 
len  andern  Versuch  wurde  auch  gefunden,  dafs  ein 
LTch  zu  viel  Kohle  braun  gefärbtes  Glas  durch  Nach- 
ten eines  Glaubersalzglassatzes  ohne  Kohle  entfärbt 
srden  kann  *). 

80.  3.  Kann  Glaubersalzglas  ohne  Kalkzusatm 
schmolzen  werden? 


*)  Bei  einem  andern  Glassatze  war  die  Koble  aus  Vergessen- 
heit ausgeblieben.  Man  wunderte  sich  über  den  schlechten 
Fortgang  des  Schmelzens  der  ersten  Einlagen,  untersuchte 
den  rückständigen  Glassatz ,  kam  dadurch  auf  den  Irrthum, 
setBte  dem  Rückstande  das  ganze  Verhältnifs  von  Kohle  zu, 
und  brachte  nun  durch  das  Nachlegen  desselben  die  ganze 
"Masse  lA  kurzer  Zeit  zum  ScbmeUea. 
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b)  ein  anderer  Glassatz  mit  einem 
liälinisse  von  Fluß>niittel^  nähn 
86    Pfund  Kies, 
02^      y>       Glaubersalz^ 
22         y>       Kalk. 

Der  erste  Glassatz  wp 
die  sicir  bei  der  Untersu  • 
kennen  gab  ,    und  das  ^ 
werden,  weil  es  bei  dr 
ser  war,   bei  dem  / 
der  Uebersetzunff  r 
glasung  mit  überf  -*^'*  -^^'* 

körnigen  Mas^e  ^ 

Der  zw«'  .al  der  Geblen'scl 

nisse  von  FI  ivies, 

geseuteä  Glaubersalz, 

schmoll  '       *       ^8  Loth  Kalk, 
einem  f    i     ^       1 5     »     Kohle  ^). 
gesätt*^  der  Baadersche : 
sau  /    75  Pfund  Kies, 
•  *  kl      ^^       k\  Loth  Glaubersalz 

i3      »     20    Pottasche, 
24      »27    Kalk, 
I       »     lö    Kohle  % 
^ach  Baader" s  Vorschrift  (62)  einges 
geschmolzen. 

1)  Dieses  Resultat  hätte  uns  auf  die  Vermi 
nen,  dafs  das  Uebcrsetzen  mit  Flufsmilt 
Färbung  unsrer  Glaubersalzgläser  sey. 

*)  Es  wurde  liier  i  Pfund  Glaubersalz  und 
als   bei    unserem   Normal  -  Glaubersal/g 
weil  man  auf  das  Verstauben    und    auf 
an  dem  Einsiedkessel  rechneu  mufste. 

3)  Es  fällt  in  die  Augen ,    dafs   bei  diesem 
Ries  weniger  und  i8  Pfund  Schmelzmitl« 
dem  Gehlen'schen, 


^26 

den  zu  einem  reinen  ^   aber  (wahrscheinlich  Ton  volfl 
genommenem^   eisenschüssigem  Thone   des 
ofenheerdes)  gesättigt  blaugrün  gei^rbten  Glase. 

Um  zu  erfahren^  ob  da$  Fritten  nicht  mehr leü 
wenn  der  Kalk    dabei  weggelassen  wird  (damit  h 
Gyps  entstehen  könne.  Welcher  von  der  Kohle  schi 
riger  zersetzt  wird) ,  wurde  das  vorige  Gemenge  ol 
Kalk  gefritttet^   wobei  sie  so  zusammensinterte^ 
sie  neuerdings  gestofsen  werden  mufste^  dann 
zu  1:28  Pfund  dieser  Fritte  18^  Pfund  Kalkgenu 
und  dieses  Gemenge  in  den  SchmeUhafen  eingelegt- 
Das  Glas  war  nach  der  in  :i5  Stunden  erfolgten  S< 
zuiig  ganz  dunkelbraun ,   so  dafs  es  durch  Nachl( 
eines  Glassatzes  ohne  Kohle  bis  auf  eine  dunkeli 
grüne  Schattirung,    die  ihm  nicht  benommen  yn 
konnte,  entfärbt  werden  mufste.  —  Diese  Art  zu 
ten,  ist  also  nicht  allein  nicht  vortheilhaft,   sondei 
nachtheilig. 

83.  6.  Ist  die  Färbung  des  bisher  bereitet 
Glaubersalzglases  den  in  der  Spiegelhütte  gebrauc 
ten  Materialien  znzuschreibe?i ,  oder  ist  sie  eineS" 
genheit  des.  Glaubersalzglases  oder  des  Natron^ 
ses  überhaupt? 


Zur  Beantwortung  dieser  Frage  legte  man  beidf»- 
selben  Schmelzung  folgende  Glassätze  ein: 
a)  Reines  Sodaglas  mit  Carraramarmorkalk : 

59  Pfund  reiner  Kies  aus  der  Porzellan&bril| 
22      »       reiner  kohlensaures  Natron  *), 
ii|:    »       Carraramarmorkalk  frisch  gebrastf» 

*)  Durch  Zerlegung  von  Glaubersalz  mittelst  essigsauren  Kdkt 
in  der  Nufsdorfer  Salmiakfabrili  bereitet  und  scharf  lialii' 
nirt.  Das  in  diesem  Itohlensauren  Natron  enthaltene  reirf! 
Natron  stffht  zu  dem  gebrauchten  Kiese  in  demselben  Ve^ 
hältnisse  ,  als  wie  das  in  dem  Glaubersalze  des  NormalTe^ 
suches  entbs^Uene  r«iae  Natron. 


h)  Glaabersalzglas  mit  reinem  Kies  ^  Kalk  (aus  Gar* 
raramarmor)  und  Kohle. 

c)  Glaubersalz£flas  mit   reinem  Kalke  und    Kohle, 
aber  mit  dem  gewöhnlichen  Kies  der  Spiegelfabrik. 

d)  Glaubersalzglas  mit  reinem  Kies  und  Kohle,  aber 
mit  dem  ICalke  der  Spiegelfabrik. 

Diese  Versuche  lehrten,  dafs  die  Färbung  de» 
aubersalzglases  nicht  der  Unreinheit  der  gebrauch« 
I  Materialien  zuzuschreihen  sey,  indem  auch  das  mit 
Q  reinsten  Materialien  (a)  bereitete  Natronglas  die- 
be  Farbe  hatte ;  und  dafs  das  gebrauchte  Verhält- 
s  ¥0n  Kohle  zur  völligen  Zersetzung  des  Glauher- 
Izes  unter  den  gegebenen  Umständen  hinreiche ,  in- 
m  unser  Glaubersalzglas  dem  reinen  Natronglase 
oz  ähnUch  war. 

84»  7.  f^ie  läfst  sich  das  Natron-  oder  Glau- 
rsalzglas farbenlos  darstellen  ? 

'Um  diese  Aufgabe  zu  lösen,  wurden  sehr  viele 
ersuche  gemacht.  Es  wurden  die  gewöhnlichen 
itförbungsmiuel,  als  Braunstein,  Salpeter,  Arse- 
k,  in*  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  und  mit  al«' 
rlei  Modifikationen  angewen4et}  es  wurde  Spiefs- 
inz  und  Braunstein  zugleich  zugesetzet^  weil  das 
slb  des  Spiefsglanzoxydes»  und  das  Roth  des  Braun-* 
ixns  mit  dem  natürlichen  Blau  des  Natronglases  die 
^mplementären  Farben  zu  Weifs  bilden  (i4)}  es 
iirde  selbst  die  bereits  geschmolzene  und  geschrenzte 
lasmasse  mit  Zusatz  von  Entfärbungsmitteln  noch 
omahl  umgeschmolzen ,  um  zu  sehen,  ob  nicht  durch 
eselben  Mittel,  welche  die  Zerlegung  des  Giauber- 
Izes  bewirken,  oder  durch  die  neuen  Produkte,  die 
:h  hiebei  bilden,  die  Wirksamkeit  der  gewöhuli- 
en  Entfärbungsmittel  aufgehoben  werde :  allein  das 
rsultat  eatsprach  nie  den  Erwartungen,  und  iadie* 

i5  * 
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sen   52  Probcschmelziingen   wurde  liein  farbenlose» 
Glas  erzeugt. 

Aus  den  Resultaten  einiger  Versuche  lafst  sidh 
scMiefsen^  dafs  die  Ursache  der  Färhung  nicht  in  dei 
Qualität^  sondern  in  dem  quantitativen  Verhältni 
der  Bestandiheile  zu  suchen  'und  dafs  vorzügUch 
Verhähnifs  der  Flufsmittel  zu  grofs  war  (Sa)  *). 

85.  In  allen  diesen  Versuchen  wurde  der  Gl 
satz  nach  und  nach  eingelegt  und  mit  dem  Naoh^ef 
so  lange  ausgesetzt ,  bis  der  im  Hafen  befindUche 
theil  ganz  geschmolzen  war^  so  dafs  kurze  Zeit 
dem  letzten  Einlegen  die  ganze  Masse  rein  gefloi 
war.  Die  Läuterzeit  war  immer  sehr  kurz.  So  wi 
der  Glassatz  mit  dem  besten  Verhältnisse  von  Kol 
von  fünf  Uhr  Abends  bis  an  den.  andern  Tag  drei 
Morgensi  eingelegt,  und  um  neun  Uhr  war  er  zumVed 
arbeiten  tauglich.  'Bei  diesem  Verfahren  drohte  ni 
allein  niemahls  ein  Ueberschäumen,  sondern  die  Gbfr 
salze  mit  dem  gehörigen  Verhältnisse  der  Ingredien- 
zien blähten  sich  nicht  einmahl  auf,  sondern  schmol- 
zen ruhig,  so  wie  ein  gewöhnlicher  Pottaschenglaf- 
satz.  In  einer  gewissen  Periode  des  Schmelzens  slie-i 
gen  aus  dem  Glasteige  Gasblasen  empor,  die  nach  ih- 
rem Zerplatzen  auf  der  Oberfläche  mit  blauer  Flamme 
verbrannten,  und  die  wir  theils  dem'  neugebildete& 
Kohlenstoffoxydgas ,  theils  dem  verflüchtigten  Schwe- 
fel zuschrieben.  Die  Glassätze  mit  einem  zu  grofsenoder 


'i  tlieser  Gjleoenheit  wur»l»'n  au( 
induiig  de^ Feldspat kes  statt  des 


*)  Bei  dieser  GJleoenheit  wurden  aueh  Versuche  über  difAi«. 
Wendung  dasf Felds pat he s  statt  des  (Quarzes,  des Schtperspi' 
thes  statt  des  Kalltes   und    des    schwefelsauren  Bleies^  wci* 
ches  Lei  so  vielen  tecliniscben  Operationen ,    al6    ein  bisbtf 
nutzloses  Nebenprodukt  abfällt,  statt  des  Mennigs  oder BlÄ^ 
weifses  mit  zieinUcb  gutem  Erfolge    gemacht,  und  es  w&* 
zu  wünschen,  dafs  sich  bald    eine  Gelegenheit   fände,  ^ 
selben  fortzusetzen.     Die  Versuche ,    welcl^e    IWr.  Oesterr^' 
eher  bei  dieser  Gelegcabeit  gemacht  hat,    sind  oben  (j)^ 
schrieben  worden- 
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2U  geringen  Verhältnisse  von  Kohle  verursachten  ein 
bedeutenderes  Aufschäumen  und  erheischten  mehr, 
Vorsicht  heim  Einlegen.  .Nie  bemerkten  wir  aber 
das  Eritwickeln  von  Gas.irten,  die  durch  den  Geruch, 
oder  durch  ihm  erstickende  Eigenschaft  den  Arbeitern 
('wie  bei  den  Versuchen  in  Sachsen)  nur  im  Gering- 
sien hätten  lästig  werden  können. 

86.  Ungeachtet  während  der  Dauer  dieser  Ver- 
suche 52  Schmelzen  hintereinander  gemacht  wurden, 
worunter  bei  manchen  mit  sehr  strengfliissigen  Probe- 
glassätzen 43  Stunden  heifs  geschüret  wurde;    unge- 
achtet der  Ofen  nicht  rhehr  neu,   sondern  schon  seit 
dem  Januar  erbaut  war,    ungeachtet  auch  zu  diesem 
Versuchen  keine  neuen  Schmelzhafen  eingesetzt  wur- 
den:   so  bemerkten  wir   doch  nicht,    dals  der  Ofen 
oder  die  Schmelzgefafse  mehr  als  beim  gewöhnlichen 
Glasschmelzen  wären  angegriffen  worden.    Wir  waren 
durch  die  ganze  Zeit  nicht  gezwungen ,  einen  Glasha- 
fen auszuwechseln ,   imd   der  Ofen  hätte    allem  An- 
scheine nach  noch  lange  können  gebraucht  werden, 
indem  er  sich  am  finde  der  Versuche  noch  so  gut  als 
im  Anfange  heitzte.      Wahrscheinlich  verdankten  so- 
wohl   der  Ofen  als  die  Schmelzgefafse  diese  Unzer- 
störbarkeit der  Güte  der  Materialien,   aus  denen  sie 
bereitet  waren  (die  letzteren  bestanden  aus  \  frischem, 
grünen ,     Göttweiher   Thon ,    \  mäfsig    gebrapntem 
Thone  und  \  Pulver  von  gestampften  alten  gebrauch- 
ten Glashäfen) ;  allein  es  ist  damit  doch  bewiesen,  dafs 
sich  Häfen  und   Ofen    gegen    die    Einwirkungen  der 
Glaubersalzglassätze  hinlänglich  befestigen  lassen.  Geh-^ 
len  schlägt  zu  feuerfesten  Glashäfen  einen  Zusatz  von 
\  bittererdehältigen  Fossilien ,    z.  B.  von  Speckstein, 
sogenannter  spanischer  Kreide  u.  d.  gl. ,    oder  von  so 
viel  reinem  Quarzsand ,  als  die  nothwendige  Bildsam- 
keit des  Thones  verträgt,    oder  das  Ueberziehen  der 
inneren  Oberfläche  eines,  gewöhnlichen  Glashafens  mit 
einer  an  Quar^  sehr  reichen  Thonversetzupg  an.^  Der 


m8  ■     ,  - 

,en  53  Probeschmekimgen  ■^^„^„r^^  ^„ 

Glas  erzeugt.  '"  .^J  Irfsien  .oü. 

Au,  den  Resnliatea  --^^^^  ._^  JViiJlaBS  befc 
jcbliefsen,  dafs  dieUr»ar 


-  ,  .  •        ,ijii      Silin      uu»     uutiiu    \,i 

Quahlat,    sondern  m  ^^^  ^^^  WabAeil 

de,  Beslandlheilc  zu      j_^_.^_.  daft    sich   mii 

Verhaltnift  der  FIv  .  -^^  „ehr  Umstanden  aU  m. 


(.  .  j|_  ''ioch.  nicht  ganz  farbenloses, 
L  "*  »  'i!^und  schönes  GUs  erzeugen  1 
satz  nach  onr  .^^  Anwendung  desselben  zum  ■ 
50  lange  aiv-,,J  ^,j  ^„^  j-j^  y^j^^^  g^^g  von  ; 
'f^  f^'^'-^fhersah  in  der  Salniiakfabrik  zn  Nujs. 
J^'^her  auch  um  die  niedrigsten  Preise 
war..  JjJ^^j,  jirinsen  war,    wurde  in  wenigen  Ä 

?'     ,><'J^cgeuen  Preises  gibt  es  doch  stets  Pran 

r      t^J^aaf  din  erst  künftig  ku  ^izeugenden  Qua 

j^^pie  Glasmeister  hatten  eigentlich  schon  fi 

■[i  ihr  Wissen  Glaubersalzglas  bereitet,    inder 

'^efaniittel ,    welches  sie  unter  dem  Nahmen 

^^jrischen  Soda  kauften,   aufser  wenigen  Prozi 

itfbJensaurem  Natron ,    blofs  au^  Glaubersalz  un 

yas  Kochsalz  bestand.     Viele,    die  sich  des  Glai 

gfUes  zum  Glasschmelzen  bedienen,    beklagen 

gbfir  das   schnelle   Zugrundgehen   der  Schmelz! 

nod  Oien.    Dieser  bei  der  Glasfabrikation  freiHcb 

-  nngünsiige  Umstand  wird  sich  ohne   Zweifel  d 

'Veränderung  der  Tiegelmasse  und  des  Materials 

Ofen  beseitigen  lassen. 

Bewprhun^en  um  den  auf  die   Erzeugung   von 
bcnl-jsem  Giaubersalcglas  gesetzt e.i  l^rei 

88.  Da  durch  die  im  Herbste  des  Jahres  i8) 
Neuhaus  angestellten  Versuche  heinahe  alle  strei 
Punkte  über  die  Glaubersalzglaserzeugung  ins  Rein 
hraclit,    die    meisieu  Schwierigkeiten  gehoben 
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das  ganze  Gescliäfi;  auf  sb  emfache  Manipul«rtioiieii  zu* 
rückgefiihrt  war ,  dafs  sie  selbst  der  gemeinste  Glas- 
meister ohne  Anstand  ausfuhren  konnte^  da  das  bei 
diesen  Versuchen  erzeugte  Glas  sich  nicht  nur  zu  Ta- 
fel -  sondern  auch  zu  Solin  -  und  ordinärem  Kreiden« 
glase  sehr  gut  eignete,  und  es  sich  nur  noch  um  Auf- 
findung einer  Methode  handelte,  das  Glaubersalzglas 
eben  so  farbenlos,  als  das  Pottaschenglas  darzustellen: 
befanden  sich  Se.  Majestät  der  Kaiser  bewogen,  durch 
öffentliche  Kundmachung  in  den  Zeitungen  eine  Be- 
lohnung von  2000  fl.  W.  W.  demjenigen  zusichern  zu 
lassen,  »welcher  die  Methode  erfindet  und  innerhalb 
^zwei  Jahren  ziir  Kenntnifs  der  Staatsverwaltung  bringt, 
«wie  aus  Glaubersalz  oder  Soda  ohne  Pottasche  ganz 
^^wei/ses  Spiegelglas  und  andere  Glassorten  dergestalt 
aierzeugt  werden  können ,  dafs  diese  Erzeugung  gegen 
>jene  aus  Pottasche  beträchtlich  wohlfeiler  ausfalle.^^ 

89;  Dieser  mehr  auf  den  Ehr-  als  Geldgeiz  be«*- 
xeclmetä  Preis  verfehlte  seinen  Zweck  nicht  j  es  fan- 
den sich  mehrere  Bewerber.  —  Wie  weit  Hr.  Dr. 
Oesterreicher ,  der  sich  der  Erste  als  Bewerber  mel- 
dete^' die  Preisaufgabe  gelöset  habe,  ist  oben  '(58) 
schon  angeführt  worden. 

90.  Die  galizische  Staatsgüter^  und  Salineni^ 
mdministration  liefs  im  August  i8i5  unter  der  Leitung 
des  sachverständigen  Bergwerksadjunkten  v.  Schindler 
die  früher  schon  einmahl  durchgeführten  Versuche  über 
Glaubersalzglasbereitung  ^n(  Aer  Pagoner  Aerarialglas* 
hütte  im  Rzeczo  wer  Kreise  wiederhohlen.  Hr.  v.  Schind* 
ler  stellte  eine  Reihe  von  Tersuchen  mit  so  viel  Klug- 
heit und  Umsicht  an,  dafs  er  zu  bedeutenden  Yer* 
besserungen  des  Prozesses  der  Glaubersalzglaserzeu«- 
gung  geführt  wurde;  und  er  war  auf  so  gutem 
Wege,  dafs  er  wahrscheinlich  bei  längerer  Fortsezr 
zung  derselben  das  erwünschte  Ziel,  färbenloses  Glau- 
bersalzglas zu  erzeugen,   erreicht  haben  würde ^  uii4 


dafs  iKesQ  iVerrache  in  der  Geschichte  der  aUm 
chen  YeryoUkommnung  der  GlaubersaÜz^glaserzeuj 
einen  ehrenvollen  Platz  behaupten.  Es  gebührt  m 
lieh  dem  Hrn.  v.  Schindler  das  Verdienst,- gezeig 
haben:  i.  flafs  eine  weit  geringere  Menge  von  C 
bersalz,  als  man  sonst  für  nöthig  hielt  (33  p.G. 
5o  p,  C,  also  weniger  als  man  gewöhnlich  von] 
asche  zu  nehmen  pflegte)^  als  Schmelzmittel  für 
Kies  hinreicht/  und  dafs  es  also  noch  vorlhei 
bleibt,  Glaubersalz  als  Glasflufsmittel  anzuwen 
selbst  wenn  es  so  theuer  als. die  Pottasche  bezahlt 
den  mufs;  3.  dafs  das  mit  dem  geringeren  Ver 
nisse  von  Glaubersalz  ohne  alle  sonstigen  Entfärbu 
mittel  geschmolzene  Glas  viel  farbenloser  ausfällt  ^ 
alle    bisherigen  mit  dem   gröfseren  Verhältnisse 

Glaubersalz  erzeugten  Glaswaaren  *). 

% 

V. 

91.  Während  der  Versuche  des  Dr.  Oesto 
eher  auf  der  Glashütte  zu  Hirschenstein  unter 
Au«>en  einer  ämtlichen  Kommission,  welcher  sich 
grofse  Anzahl  von  Glasmeistern  aus  der  an  Glashü 
ungewöhnlich  f eichen  Nachbarschaft  anschlössen  ( 
erklärte  einer  der  letzteren,  Joseph  Zieh  der  . 
gerCy  dafs  er  sich  schon  seit  mehreren  Jahren 
Glaubersalzes  zum  Glasschmelzen  bediene ,  dafs  er 
Glaubersalz  allein  so  weifses  Glas  als  mit  Pottasche 
zeuge ,  daft  er  eine  Kiste  mit  weifsen  Glaubersal: 
Sern  nach  TVlen  geschickt  habe ,  um  seiner  Anz 
der  durch  ihn  bereits  erfolgten  Lösung  der  Preisf 
zum  Belege  zu  dienen.  Er  lud  die  Kommission 
seine  nur  fine  halbe  Stunde  entfernte  Hütte 
Schwarzau  ein,  wo  er  in  ihrer  Gegenwart  und  u 


")  Die  gewöhnliche  Färbung  des  Glaubersalzglases  ohn( 
kannte  Ursache  und  die  aufserordentliche  Ausgiebigltci 
Glaubersalzes  als  Fhifsmittel  gaben  dem  Hrn.  v.  Sdhi 
7.\x  der  parodoxen  Vermuthung  Veranlassung ,  dafs 
Schwefel  der  im  Glaubersalze  enthaltenen  Schwefel 
in  die  Vergllasung  mit  eingebe. 


^3/ 

ihrer .  Aufsicht  hlofs.mit  GIauher5al£«ls.Fhif5mittel  auf 
eine  sehr  einfache  Art  weifses  Glas  ^zeugen  wolle. 
Von  den  Kommissionsgliedern  nahmen  Baron  Leith- 
ner  und  Dr.  Scholz  die  £inladang  an.   Unter  den  Au- 
gen derselben  mengte  Zichy  nachdem  er  von  densel- 
ben das  Versprechen  des  Verschweigens   seiner  Ma- 
nipulation erhalten  hatte^  die  Materialien  zu  vier  Glas- 
säizen :  einen  fiir  Krystallglas  mit  Zusatz  von  4  Pfund 
IBL  iweifs  auf  i  lo  Pfund  Masse;  einen  für  Schleifglas; 
einen  andern  für  Kreidenglas^  und  endlich  noch  einen 
für  Tafelglas.      Zu   den    drei  letzteren  vv^urde  aufser 
Xies^  Glaubersalz,  Kalk  und  einem  geringen  Verhält- 
nisse von  Glaubersalzglasscherben  kein  anderes  Mate- 
rial genommen.    Zu  den  drei  ersten  Glassätzen  wurde 
das  Glaubersalz  raffinirt,  d.  h   durch  Auflöseti,  Filtri- 
ren  und  Krystallisiren  gereinigt;    zu  dem  letzten  aber 
ganz  roh,  wie  es  bei  der  Salmiakfabrikation  in  Nuß" 
äar/'abfallt,  angewendet.  Von  jedem  Ingrediens  (selbst 
von  den  Glaubersalzglasscherben)  wurden  Proben  mit 
nach  TVien  genommen,   und  bei  der  chemischen  Un- 
tersuchung genau   als  das  befunden,   wofiir   es   von 
Zieh  ausgegeben  worden  war;   nur  das    gebrauchte 
Bleiweifs  fand  Dr.  Scholz  mit  4o  p.  C.  Schwerspath 
verunreinigt.  " 

» 

Unter  unausgesetzter  Aufsicht  wurden  diese  vier 
Glassätze ,  denen  gar  kein  £ntfärbungsm4ttel  zugesetzt 
worden  War,  eingelegt,  und  nach  26  Stunden  Schmelz- 
zeit wurde  zum  Verarbeiten  geschritten.  Das  Kry- 
stallglas war  zwar  weifs,  aber- wegen  des  Sandes  nicht 
zu  verarbeiten,  die  Schuld  davon  kann  dem  Schwer- 
spathgehalt  des  Bleiweifses  zug'eschrieben  werden. 
Das  Schleifglas  war  sehr  rein  geflossen,  gut  zu  verar- 
beiten, und  hatte  einen  nur  so  äufserst  unbedeutenden 
Stich  ins  Blaugrünliche ,  dafs  es  bei  einem  viel  bedeu- 
tenderen im  Handel  für  weifs  gegolten  hätte,  dafs 
Wenig  Spiegelgläser,  selbst  der  berühmtesten  Fabri- 
ken, ihm  an  Farbenlosigkeit  gleichkommen^  und  dafs 


. «  m:Jm  mit  Poitasclie^  ohne  MQ^twirkong  von  Ei 

...'^»^^Äuuueln,   wie  es  hier  der  Fall  war,  kaum 

. .  .i-M.^  iilas  bereitet  worden  seyn  rtag.     Die  spät 

*  ^  a  Jeu  Behörden,  befragten  Mitglieder  der  ehema 

t;^^^  Glaskommission  (67)  waren  mit  der  Meinung  i% 

t^\^u  Leithner  und  aes  Dr.  Scholz^   dafs  Zieh  di 

Pi^Msaufgabe  gelöset  habe  ^    einverstanden^  und  Zict 

<iaher  des  Preises  fiir  v^ürdig  erkannt. 


u 


K 


92»  Da  jedoch  bei  Zieh's  erstem  Versuche  we 
gen  Kürze  der  Zeit  auf  einige  wichtige  Umstände  i 
z.  B.  auf  den  Holzaufwand,  und  auf  andere  merkantil- 
ökonomische  Vortheile  keine  Rücksicht  genomm 
werden  konnte,  in  der  Preisaufgabe  aber  geford 
wird,  dafs  die  Erzeugung  des  weifscn  Glaübersabji 
glases  gegen  jene  des  Pottaschenglases  beträchtliwü 
wohlfeiler  ausfalle ;  da  diesem  Versuche  überdiefs  au(l|ii: 
der  Charakter  der  Aemtlichkeit  fehlte ,  indem 
Leithner  und  Dr.  Scholz  ohne  ämtlichen  Auftrag  m 
als  Private  demselben  beiwohnten,  und  über  das  Resul^^« 
tat  desselben  nur  Privatzeugnisse  ausstellen  konnten: 
so  sollte  in  Gegenwart  einer  ämtlichen  Kommission 
der  Versuch  in  Schwarzau  wiederhohlt  werden.  Da 
sich  Zieh  hierzu  nicht  herbeilassen  wollte,  so  konnte 
ihm  der  Preis,  dessen  Geldbetrag  er  ohnehin  schon 
ausgeschlagen  und  dafür  sich  eine  Ehrenauszeichnung 
erbethen  hatte ,  nicht  zuerkannt  werden. 


! 


Da  die  obengenannten  bei  seinem  Versuche  gfr 
genwärtigen  Kommissionsglieder  ihres  gegebenen  Wor- 
tes des  Verschweigens  nicht  entbunden  worden  sind, 
so  kann  Zichs  Methode  noch  nicht  zur  allgemei- 
nen Benützung  bekanint  gemacht  werden;  obschon 
dieselbe  eigentlich  in  gar  keinem  Geheimnisse  besteht, 
sondern  Zieh,  der  als  ein  auch  theoretisch  gebildeter 
Mann  die  vielen  Beobachtungen,  die  er  in  seinem 
Wirkungskreise  über  das  Glaswesen  "machen  mufstc, 
i;ehörig  zu  würdigen  und  zu  benützen  verstand,    die- 


*• 
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selbe  (Invch  Unge  Anwendung  der  im  Eingange  au%6- 
siellien  Piinzipiea  der  Uyalurgie  gefunden  hat. 

• 

g3^  Durch  die  chemische  Analyse  fand  Dr.  Scholz 
in  lüo  TÜeilen  des  in  seiner  Gegenwart  von  Zieh  er**' 
zeugten  ^ chleifglases : 

Kieselerde  79  Theile, 

K'ilk  12       » 

Natron  9,6    »         ^ 

£s  kommen   also   in    diesem  Glase   auf  100    Theile 
Kieselerde 

i5,3     Theile  Kalk^ 

12,1 5       »        Natron. 


94.  Da  der  ausgesetzte  Preis  mehreren  blofs  mit 
theoretischen  Abhandlungen ,  die  mit  gar  keinen  oder 
doch  nur  sehr  mangelhaften  Belegen  versehen  waren, 
ionkurrir enden  Bewerbern  nicht  zugesprochen  wer- 
den konnte,  so  ist  derselbe  bisher  noch  nicht  ver- 
iheilt  worden. 


VI. 

Zusammenstellung  mehrerer  Vorrichtui 
gen   für   geradlinige   Bewegung   nebi 

ihren  Theorien. 


Von 


Mathias  Reinscher ^ 

Assistenten  des  Lehrfaches  der  Maschinenlehre  am  k  V. 

polytechnischen   Institute. 


Mit   der    Kupfertafel   I. 


jLjei  Fortpflanzung  der  Bewegung  in  MaschiD< 
mufs  eine  drehende  Bewegung  öfters  in  eine  gera« 
linige^  hin-  und  hergehende,  oder  eine  geradJinij 
in  eine  Kreisbewegung  verwandeh  werden.  Di^fs  fii 
det  am  häufigsten  Statt,  wenn  Kolben  in  Zylindei 
auf-  und  niedergeschoben  werden  sollen«  Ist  hie 
bei  der  Kolbenschub  oder  das  Kolbenspiel  von  unb 
deutender  Länge,  und  auf  den  genauesten  Schlfl 
oder  gröfstmöglichsten  Effekt  gerade  nicht  die  stritt 
ste  Rücksicht  zu  nehmen ;  so  wird  die  Kolbenstanj 
mit^  dem  Kolben  nur  mittelst  eines  beweglichen  Gli 
des  oder  Gewerbes  verbunden,  und  es  wird  dai 
auch  wegen  Kürze  der  Bewegung  die  Krümmung  v( 
einer  geraden  Linie  nicht  viel  abweichen,  wie  di( 
beiden  gewöhnlichen  einfach  wirkenden  Pampen cl 
^    Fall  ist. 
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Ist  die  Bewegungslänge  oder  Hubhöhe  des  Kol- 
is  ]edoch  schon  von  Bedeutung^  und  will  man  den 
glichst  vollkommensten  Effekt  durch  die  Anordnung 
eiclien,  so  mufs  die  Kolbenstange  fest  mit  dem 
Iben  verbunden  werden,  und  erstere  in  einer  so 
\  tnöglich  genauen  senkrechten  Richtung  auf-  und 
wärts  steigen ;  oder,  wenn  der  Zylinder,  eine  andere 
(vertikale  Lage  hat,  mufs  die  Achse  der  I^olben- 
mge  beständig  in  derselben  Richtung,  in  welcher 
e  Achse  des  Zylinders  liegt,  laufen. 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  hat  man  meh* 
re  Vorrichtungen ,  welche  die  praktischen  Mecha- 
ker  unter  dem  Nahmen  — ^  Parallele  Bewegung  — 
igreife« ,  welche  ich  —  so  viel  mir  davon  bekannt 
ad  —  nach  ihren  Prinzipien  geordnet ,  hier  aufstel- 
n,   und  beschreiben  werde. 

i)  Die  Vorrichtungen  Fig.  i.  bis  inclusive  6.  sind 
LS  den  Zeichnungen  klar,  und  bedürfen  keiner  weit- 
afigen  Erklärung. 

In  Fig.  I.  geht  die  Kolbenstange  bei  b  durch  ei- 
sh  Hals,  woaurch  die  senkrechte  Leitimg  dersel- 
Bn  bewirkt  wird. 

In  Fig.  3.  läuft  ein  Querbalken ,  in  welchem  das 
fftpfenlager  a  mit  einem  Krummzapfen  in  Verbindung 
tonend  liegt,   zwischen  den  aufgestellten  Leitungs- 
dken  b^b  in  Nuten,  und  bringt  dadurch  die  gerad-' 
inige  Bewegung  hervor. 

Auf  dasselbe  Prinzip  wie  in  Fig.  2.  griuidet  sich 
lg.  3;  nur  ist  zur  leichteren  Bewegung,  d^iselbst 
ine  Friktionsrolle  A  angebracht. 

Fig.  4-  erzeugt  in  dem  Punkte,  welcher  die  gerad- 
nige  Bewegung  erhalten  soll;    eine  au  jeder  Stelle 


jgit^  und  diese  Gesch 

^^icksel  des  Vor  -  und  B 

"^^er  hergestellt^    was  Le 

^^^i  möglich  ist,  indem  bei  J 

'•^^leit  im  Scheitel  des  Km 


,,y^]^fiJiche  in  dem  Kolben,  oder 


M^^a^t^M^K^/r^^^  VVirkung,  die  sie  hervorbrm 

^en.    ^^^'^^f^seln  der  Bewegung  mit  starken  S 

i^^Lfl,  wenn  der  zuletzt  eingreifende  Z 

^l^^chg^^^^y  was  mit  der  nöihigen  Festig 

>jj>^  m  einem  sicheren  Gange  nicht  verei 

C^LpUi  siö  wird  daher  unter  allen  die  am 

^^^^jpfchlimgswerthe  seyn. 

g^g  Vorrichtungf>n  in  Fig.  5  und  6  müssen,  w 

,craäi'Mi^o  Bewegung  gesichert  seyn  soll,   r 

■  ci'^enexi  Leitlatten  für  die  Kolbenstangen  verse 

Diese  sechs  Vorrichtungen,  um  den  verlani 
^weck  zu  erreichen,  weiden  aber  bei  Ma^cbii 
welche  immer  in  hctiigem  Gange  sind,  wie  diefs 
Pampfittaschinen  der  Fall  ist,  sehen  anwendbar  s( 
•weil  d>e  Zähne  oder  Fugen,  welche  die  geradlii 
Bewegung  bewirken,  in  kurzer  Zeit  äusgerieben  s 
die  Gestelle  ihre  Festigkeit  verlieren,  daraus 
Schlottern  und  Stofsen  in  der  Bewegung  entsu 
woduich  der  gleichförmig  geradlinige  Gang  irg 
eines  Punktes  gefährdet,  und  der  Zweck  der  Eiur 
tung  nicht  erlangt  wird. 

2)  Häufiger  angewendet  ist  Fig.  7.  imd  vors 
lieh  bei  den  einfach  wirkenden  Dampfmaschinen 
Wasserpumpen  im  Gebrauche.    Die  Kreisbogensti; 
A  und  B,    an  welchen  sich   Ketten   aufwinden, 
mit  einem  Ende  an  den  obern  Enden  der  J3ogenstü 


I 

ind  mit  dem  aiidern  an  den  Eolben^ngen  befestigt 
»nd^  sind  aus  dem  Drehungspunkte  C  beschriebeia. 

In  !Fig.  8.  sind  zwei  Ketten^  die  eine  derselben 
[St  mit  einem  Ende  an  dem  Bogenstücke  A  oben  bei 
C  ^  und  mit  dem  andern  Ende  an  deir  Kolbenstange 
outen  bei  B  ausgespannt^efestigt ;  die  andere  ist  an 
dem  Bogen  A  unten  bei  E  und  an  der  Kolbenstange 
oben  bei  D ,  ebenfalls  ausgespannt^  befestigt^  so  zwar^ 
dafs  beide  Ketten  sich  kreuzen.  Die  erste  bewirkt 
den  Aufgang,  die  zweite  den  J^^iedergang  des  Kol- 
bens. Diese  Vorrichtung  kann  also  bei  doppeltwir- 
kenden Maschinen  gebraucht  werden ,  nur  wird 
zu  mehrerer  Sicherheit  der  geradlinigen  Bewegung 
die  Kolbenstange  doch  noch  eigener  Leitungen  be- 
dürfen. 

3)  Fig.  9,  zeigt  eine  Vorrichtung  zu  demselben 
Zwecke  mittelst  zweier  in  ihren  Durchmessern  ganz 

fleichen  Räder.  Mit  den  beiden  Krummzapfen  a  und 
,  welche  ebenfalls  gleiche  Radien  haben,  sind  die 
Stäbe  c,  d  —  wo  wieder  c  ==  d  ist  —  verbunden ,  an 
deren  andern  Endpunkten  der  kleine  Querbalken  B 
beweglich  eingehängt  ist ,  in  dessen  Mitte  die  Kolben- 
stange befestigt  wird,  um  letzterer  die  verlangte 
Richtung  zu  geben. 

In  das  eine  dieser  Räder  greift  das  Getriebe  x, 
das  an  einer  Schwungradswelle  angebracht  seyn  kann^ 
und  entweder  Bewegung  erhält,  oder  Bewegung  mit- . 
tbeilt. 

Haben  nuti  die  beiden  Kurbelkniee  im  Anfange 
de^  Bewegung  einander  ent^genstehende  gleiche 
Neigungswinkel  gegen  den  Horizont,  so  werden  die 
Kurbelwarzen  von  a  und  b  immer  in  einer  horizon- 
talen Linie  seyn,  was  auch  nach  obiger  Voraussez- 
^Un^  mit  d^n  Punkten  i  und  k  erfolgen  mufi^.    B  wird 


also  in  jeder  Lage  horizontal  ^  und  Weil  kein  Gi 
vorhanden^  warum  i  und  k^  durch  die  einander 
gegengesetzten  Bewegungen  von  a  und  b  ihre  Eptfe 
nungen  von  A  A  bei  der  Bewegung  verschieden  ?( 
ändern  sollten^  .so  müssen  diese  Entfernungen 
immer  einander  gleich  —  obwohl  entgegenge^tzt  f 
seyn^  und  es  wird  jeder  Punkt  des  Querstücks  B  lij 
daher  auch  dessen  Mitte  ^   und  mit  dieser  e  f  -^ 
einer  geraden   senkrechten  Linie   auf-  und  abla 
Diesen   Bewegungsmechanismus   hat  der   Engläiu 
Herr  Cartwrigkt  bei  seinen  Dampfmaschinen 
wendet. 

Eine  auf  dieselben  Gründe  sich  stützende  Bei 
gungsart  zeigt  Fig.  lo. —  Die  Punkte  a,  a    liegen  fe 
und  um  sie  bewegen  sich  in  gleichen  Entfernung« 
die  Kurbelwarzen  b,  b',  ebenfalls  nach  einander 
gegengesetzten  Richtungen  in  immer  gleichen  Nci[ 
gen  gegfen    den  ■  Horizont.   —   Sind  nun    die  beide 
Arme,    welche  den  Punkt  c  mit  b  und  b'  verbinde 
auch  einander  gleich,    so  wird    c  in  einer   Gerad« 
sich  bewegen  müssen.      Hier  wird  aber  nicht  nöl 
seyn,  und  wird  auch  nicht  angenommen,  dafs  b, 
b'  sich  um  ihre  ganzen  Kreise  bewegen,  sondern 
Bewegung  von  b  und  b'  wird  vor-  und  rück  wärt 
hend,  so  zwar,  dafs  diese  Punkte  niemahls  denH< 
zont  a  a'  erreichen.     Auch  wird  die  Bewegung  lei( 
ter  seyn,  wenn  a  b  und  a'  b',  bc  und  'bc,  von  eine 
solchen  Länge  angeordnet  sind,  ,dafs  die   gehörij 
Länge  der  Bewegung  des  Punktes   c   erlangt 
ohne  dafs  a  b  und  a'  b'  in  eine  vertikale  Richti 
kommen,    und  sich  nur  immer  innerhalb  eines  Qt 
dranten  vor-  und  rückwärts  bewegen  dürfen. 

4)  Bei  den  Dampfmaschinen,  grofsen  Pump^erj 
ken,  und  Wassersäulmaschinen,  welche  in  den  ncuÄ^ 
reu  Zeiten,  die  ersteren  besonders  von  Engländef% 
gebaut  wurden,  waren  diese  bis  jetzt  beschriebeneB 
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clianismen  für  senkrechte^  geradlinige  fiewegiin- 
I  do<di  nicht  immer  für  jedes  Lokale^  und  jeden 
reck  der  Maschine  selbst^  hinreichend  anwendbar^ 
1  man  suchte  daher  diese  Vorrichtungen  immer 
hr  zn  vervollkommnen.  So  brachten  denn  die  eng* 
lien  Mechaniker  FF'att  nadBoulton  bei  ihren  dop- 
[twirkenden  Dampfmaschinen^  wo  sie  sich  der  Kreis- 
jen mit  Ketten  nicht  bedieneh  wollten^  zwei  aii- 
re  Vorrichtungen  dieser  Art  in  Anwendung^  welche 
Lt  gröfstentheils  —  zwar  unter  manchen  Verände- 
igen^  aber  immer  auf  dieselben  Prinzipien  sich 
indend  —  von  Mechanikern^  welche  im  Grofsen 
len^  und  wo  dergleichen  Vorrichtungen  nötbig* 
d^    gebraucht  werden. 

Fig.  1 1 .  stellt  eine  derselben  dar ,  und  besteht  in 
gender  Anordnung: 

Um  den  festliegenden  Mittelpunkt  A  dreht  sich 
r  Hebelsarm  A  J^^  an  dessen  einem  Ende  bei  J  ein 
il>  J'  K  beweglich  verbunden  wird.  '  Mit  dem  an- 
rn  Ende  dieses  Stabes  oder  Querstückes  ^  wird  bei 
ein  zweiter  Hebel^  der  seinen  festen  Drehungspunkt 
h  hat,  in  Verbindung  gebracht.  In.  der  Mitte  von 
K  bei  M  wird  die  Kolbenstange  mittelst  eines  Ge- 
tri>es  eingehängt,  welche  in  einer  geraden  Linie 
G  geführt  werden  soll.  Um  dieser  Forderung'Ge- 
ige  zu  leisten,  mufs  AP  «:  L  K,  und  wenn  sich 
J^  in  einer  horizontalen  Lage  befindet,  wird  auch 
K  horizontal  seyn  müssen,  und  J  K  wird  hier  ver- 
ud  stehn.  Bei  dieser  Voraussetzung  trifft  M  in  die 
chtungslinie  GG.  * 

Bewegt  sich  nun  A  I'  um  irgend  einen  Winkel 
gen  den  Horizont  auf-  oder  abwärts,  so  wird  sich 
ch  L  K  beinahe  um  denselben  Whikel  auf-  oder  ab- 
irt»  bewegen»  Dadurch  wird  J'  um  den  Sinusver- 
s  des  jedesmahligen  Winkels  von  der  seokrechtea 

»hih,  4L  pol/k.  Inst.  Dd.  II.  (6 


'*^^^*\  .  <.;  aach  A  hin  eDtfernt^  und  um  c^ 

^^^*  4iAi.t  Hl  von  G  G  nach  L  hin  abgel^^ 

{^**  ^  .'luikte  I'  und  K  auf  entgegenge 

^  v.i«:tt  ^▼^i  ^^  Entfernungen  von  G  G  a 

^^  lach  obigen  Annahmen  und  Vora« 

!  KKt  —  so  mufs  bei  jeder  Lage^  J'  K 

i\ou  GG  geschnitten  werden^   und  i 

.e  kiolbenstange  eingehängt  ist,    wird 

^&  xvn,    den  Zweck  der  Vorrichtung  zu 


Wenn  der  Raum  beschränkt  ist^    kann  man 
^3,£M  Lhrehungspunkte  A  undL  einander  näher  k- 
^•a;  nur  wird  nothwendige  Bedingung^  dafs  AI 
^  I^' ,  und  die  beiden  beweglichen  Punkte   I  undj 
•ieich  weit  auf  entgegengesetzten  Seiten  von  GG" 
^«^n.     Es  kann  also  I  gegen  L  hin  von  C  G  vorsu' 
l^och  nur  um  so  viel  als  K'  gegen  A  hin  vorsi 
mni  es  wii^d   der  Zweck  auch  erreicht;  wie  Fig. 
«eia:*»  wo  a  und  a'  die  festliegenden  Drehungspaol 
b«b'  das  Verbindungsstück  y  und  c  dessen  Mittel 
Diese  Vorrichtung  kennen  die  Mechaniker  unter  i 
> ahmen  Gegenlenker,   und  der  Hebel  LK  wird 
wohnlich  der  Lenker  genannt. 

Dafs  M  nicht  ganz  genau  in  der  Vertikalen  bl( 
kommt  von  der  ungleichen  Bewegung  der  Punlu' 
und  K'.     Denn  es  wird  K',  wenn  die  Bewegung 
A 1  über  den  Horizont  angenommen  ist ,  vermöge 
«cliiefen  Zuges  einen  etwas  gröfseren  Winkel  dui 
laufen  müssen  als  I ,  und  diefs  wird  umgekehrt  iui( 
dem  Horizont  mit  I  der  Fall  seyn :  es  wird  also  Man 
nicht  in  GG  fallen  können,  wenn  AJ'eine  andere 
horizontale  Lage  hat. 

Setzt  man,  um  den  Fehler  zu  berechnen,  d* 
durch  die  ungleichen  Abruckungeu  der  Punkte  J'  uo 
jSL  entsteht^ 
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A I'  s=:  L  Ksss  R ;  J'K  =Ä  1}  den  Neigungswinkel 
fjp  £jitferjiiing  A  L  segen  den  Horizont  ( der  bei  glei* 
^en  ^Verhältnissen  der  Hebel  und  des  Verbindungs- 
Ekckes  sich  nicht  ändert)  ==:  x^  i  die  Erhebung  von 
J'  =5.  X}  und  (ä  +ä')  =  yj  so  wird  der  Wiakel 
Jj  EL'  =:  X  gefunden  werden  müssen ;  und  dafür  ist 
I  jDreieck  AJ^L,  aus  den  bekannten  Seiten  AJ'.=sR; 
JL  =s  Z^  und  dem  eingeschlossenen  Winkel  y^  ^  die 
Site 

L. P  =3  V"(Z^  +R^r^  2  R.  Z.  Cos.  y);  und  den 
ir  Seite  R  gegenüberliegenden  Winkel  s=:  z  gesetzt, 

.  f  angente  z  =  ^/  ^'T^'  l      .    Im  Dreiecke  P  L  K  ist 

^  ■     L — ^^R.  Cos.  y 

pua  aus  den  drei  Seiten  der  Winkel  P  L  K  =  z'  zu^ 
iden^  denn  es  ist 


.t 


.Cos.  z'  =3  — ^ ,     Daraus  ist 

i^  •  X  s=a  «'  +  (z  —  z');  ^ö  man  auf  die.  Zeichen 
jcht  haben  mufs  ^  weil  z^  gröfser  und  kleiner  als  %.. 
terden  kann« 

Kennt  man  auf  diese  Art  den  Winkel  %^  so  hat 
um^  für  den  Fehler : 

ien  Abstand  des  Punktes  K  v.  G  G,  oder  aa  =  R,  Sinv.  x. 

»    ,      .»         »   .      »        I   »     »       ?     bb=R.SinV.a(. 

.  't 

[!  Reduzirt  man  alles  auf  den  Horizont  A  B  ^  so  mufs 
l.io  die  Mitte  dieser  beiden  Gröfsen  fallen^  also  in 

[  VSmvers.  X  +  Sinvers.  «\  j.^^^    ^^jj  ^^^^  demHori- 

onte  X  aber  immer  gröfser  alsa;  so  wird  der  Fehler^ 
der  die  Entfernung,  um  welche  M  von  GG  gegen L 
in  liegt,  W^nn  wir  sie  mit  <p  bezeichnen^ 

p  «  R,    /Sinvers.  X  +  Sinvers.  g  _ gi^^erS.r^)   geyn. 

i6  * 


^.  ,  ,,. .  .  •  s  p  i  e  L 

RichtnngBlinie  \ 

so  viel  der  l  =  4S  «  =  i5^i   so  i 

Weil  hier  .    ^'l  LJ'  =  lo^aG;  «'»ai  ^ 

Seiten  in  - -^  i5^  i6';  und 

hen  —  ■  y  4-Sinver8.  i5o  _  Sinvcrs.  i5- 

Kunge  a 

nähr 

ho 

i  II.     B  e  i  s  p  i  e  U 

.  .,•%  wie  oben,  R  ==  8' ;  1  =  4'>  ^  =  12^, 
^  .*^'* kleiner}  so  wird  a'  =  i4^  2' j  y  ==  26^ 

c^    4ö'5    ^'  ^^  ^^^  ^^'5    "^^   X  =5    12° 
/  i>oo42^9  ^^o  zehnmahl  geringer  wie  zuvor. 
.   Hf^^egung  unter  dem  Horizont  AB  wird  a  gn 
J  v^    und  der  Fehler  fällt  auf  die    andere   i 

Gibt  man  der  Linie  I  K^  im  horizontalen  Sta 
%^u  AI  eine  eben  so  grofse  entgegengesetzte  Neig 
-cgen  die  Vertikale,  als  sie  beim  höchsten  oder 
itcu  Stande  von  I  hat,  so  wird  der  TFehler  um  vi 
j^oringer.  —  Um  den  Winkel  x  durch  eine  Funk 
vou  X  auszudrücken ,  erhält  man  so  zusammengese 
Formen,  deren  Auflösung  der  Nutzen  der  Ar 
nicht  lohnt.  — ► 

5)  Den  zweiten  Mechanismus  von  ff^att 
Boulton  zeigt  Fiij.  i3.  Um  einen  festliegenden ! 
telpunkt  A^  dreht  sich  der  Balken  A  B.  Bei  B  ^ 
ein  Stab  B  D  eingegliedert,  bei  C  in  einer  gera 
Linie  mit  A  B  ein  zWeiter  C  E  =  B  D  ebenfalls  be^ 
lieh  eingehängt,  und  die  Endpunkte  £  und  D  di 
beiden  Stäbe ,  sind  mit  DE  s=:  B C  verbunden ,  so 
B  G  D  E  in  jeder  Lage  von  A  B  ein  Parallelogn 
bilden. 

Der  Punkt  D  soll  sich  hier  in  der  geraden  I 
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Cr  bewegen,  und  diefs  wird  *ditrch  den  Hebel  FE, 
r  bei  F  sein  festes  Zentrum  bat ,  und  bei  £  mit  G  E 
ft  eine  genieinscbaftlicheAebse  läuft,  erreicht.  Fer- 
r  ist  zu  beobat;hten,  dafs  der  Punkt  B  — -  wenn  AB 
irizontai  —  von  G  G  eben  so  weit  auswärts  abstehen 
nfs  y  als  er  in  seinem  höchsten  oder  tiefsten  Stande 
in  G  G  einwärts  gegen  A  hin  entfernt  liegt ;  dafs  also 
e*  Gerade  G  G  den  Sinusversus  des  gröfsten  Aus* 
b^^eifungswinkels  von  AB  halbirt. 

>  Um  hier  den  Drehungspunkt  F  des  Hebels  FE 
r finden,  zeichne  man  sich  die  Lage  des  Parallelo* 
ittums,  im  höchsten^  mittlem  und  tiefsten  Stande, 
|p  D  jedesmabl  in  die  Vertikale  G  G ,  und  sehe  wo* 
Sr  £  fällt.  Zu  diesen  drei  verschiedenen  Lagen  d^s 
^nktes  E  suche  man  den  Kreismittelnunkt^.und  man 
ird  dadurch  mit  F  die  Länge  von  £  F  finden. 

fe  EF  wird  immer  horizontal  seyn^  wenn  AB  hori» 
hfetid  liegt,  und  übrigens  AB  gleiche  Ausschweifungs« 
jhikel  über  und  unter  dem  Horizonte  macht«  Wäre 
lß'=:|.  AB;  so  würde  auch  EF  =:BC  «  f  AB 
brden,  und  F  fiele  mit  D  in  der  horizontalen  Lage 
gimmen. 

Da  dieses  letzte  Verhältnifs  zwischen  den  Hebels« 
jc^en  jedoch  schwer  ausführbar  ist^  weil  gewöhn- 
iMkan  jeder  Seite  des  Balkens  AB  ein  Parallelogramm 
pgebracbt  wird  ^  und  deren  gleich  liegende  Dre« 
Mngspnnkte  mittelst  Achsen  verbunden  sind;  so  mufs 
RlltilSierhalb  GG^  oder  innerhalb  gegen  A  hin,  zu 
■tom  koinmei) ,  weil  sonst  die  Bewegung  der  Achse 
pi  Punktes  D  gehindert  werden  könnte. 

^-  Nimmt  man  B  G  kleiner  als  1  A  B ;  so  wird  Faus- 
erhalb  GG  fallen^  EF  den  beiden  Parallelogram« 
aen  seitwärts  liegen,   und  entweder  nur  auf  einer 


% 
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I.    B  e  i  s  p  i  -         ,f«^^ 

Es  sey:  R  «.8';  l  ■■  4'/ 
«'==.14"  3  i  y  =^  ago  a*;  LJ'/.  i;«f f  f"»! 

-„.^  "    ...'■' fl        .,  aussdiweift' 

o,oo4ö'.  —  V  /.'  ■     ^dert  würde. 

IL    '''? 

»/^        unktes  D,  in  einer  \( 

Es  tfey  wie  ol*        ^  abweichenden  Linie  ei 

tffiV  uin  3^  U^lf       astrukuon  mit  sich}  denn  • 

z  SS  :ao^    4^'*     juittelsten'  und  tiefsten  Slao 

SS  o'ooo4?K.^^.i>  in  G  G ,  daher  auch  immer  sei 

üe  BewegO-'/fl^chenbewegungen. 

YOii  G  G  i^erde  iibrigens  nach  der  Beschreihi: 
'  iffiodi  9uf  diese  Bewegung  zurückkc 
f/gJfiB^  beiden  -**  zwar  nicht  dem  ersten  A 

p^  lieh  auf  gleiche  Prinzipien  gründen^  ui 

ge   /t^ne  vergleichende  Zusammenstellung  v 

f    .'J^die  eben  beschriebf^ne  mehr  erhellet  ' 

^^  auch  wird  zugleich  klar  werden,   wie  h 

jj^chenbewegung  von  einer  geraden  JLinie 

L^eichen,    als   auch  nur  unbedeutend    abvt 

Ijüpn ,  und  warum  die  senkrechte  G  G  den  Sil 

JUS  des  tiefsten  oder  höchsten  Ausschweifungsi 

.^  welche  Winkel  übrigens  für  eine  genauere 

gung  gleich  seyn  müssen  —  halbiren  mufs. 

In  den  Verhältnissen  der  Längen  bei  den  ve 
denen  Hebeln  .und  Stäben  dieser  Vorrichtung  h' 
^ine  grofse  Verschiedenheit.  Die  Theile  BD 
dürfen,  wenn  die  Bewegung  von  bedeutender 
und  die  Al)weichung  unbedeutend  seyn  soll,  n: 
genommen  werden,  was  übrigens  aucn  Fig.  t4 
beweisen  wird. 


von 
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•    * 

Tafel  zeigt  eilf  verscbieden«  Verhält- 

'ungen  ^  von  Parallelcgraitu^veB^  die 

ipfoiaschiaen  in  und  um  London 

Taiiel  selbst  ist  -aus  Rees  Enzy-» 

^d^  Wissenschaften   entlehnt} 


V  ^ 

'  "^Ä 

• 

^Ijf^ 

— 

« 

1 

Länge 

Länge 

'/  Hebel 

ü. 

v<  n 

^on 

EF. 

DErzBC. 

CE  =  BD. 

\ 

1 

9^ 
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72 
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36 
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60 
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34 
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■ 
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^  , 


Die  schon  bemerkte  Vorrichtung  Fig.  i4. 
on  dem  Engländer,  Herrp  Freemantle,  zuerst 
endung  gebracht«.  Den  Z'vveck  derselben  er- 
nan  dabei  durch  die  zwei  festen  Mittel-  oder 
gspunkte  D  und  £^  und  durch  die  bewegli- 
,  C,  und  B". 

r  Drehungspunkt  des  Balanziers  A B^^  liegt  alsa 
;ht  fest,  sondern  bewegt  sich  in  einem  Qe^- 
Luf  seiner  Stütze  oder  Unterlage  A  D  um  den 
^unkt  D.  Der  Yerbindungspunkt  des  Balan^ 
^^^'init  dem  Hebel  £  C  fäljt  in  C,  in  die  Mitte 


I  / 
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von  A  E  oder  AB'',  und  wenn  AB"  waagrecht  i8t,'iirai- 
sen  die  Drehungsachsen  der  Piinkie  A,  C,  B  und  E; 
in  einer  und  derselben  horizontalen  Ebene,  mit  ä-. 
hander  parallellaufend ,  liegen.  Daher  wird  G  E  = 
B/  C  =  C  A  =  ^  B"  A,  und  die  Achsen  von  E  undB« 
werden  in  dieser  Lage  in  einander  fallen. -^ 

Man  nimmt  an,  der  Funkt  A  bewege  sich  in  dir 
horizontalen  Linie  A  E  hin  und  her,  und  dieses  fio-. 
det  fiir  kleine  Bewegungen  von  A  um  so  ehep*  stau, 
je  länger  AD  ist;  es  mufs  defshalb ,  wenn. die  senk- 
rechte Bewegung  des  Punktes  B'^  nicht  empfindlich  ge- 
stört werden  soll,  AD  von  bedeutender  Länge  seyn. 

Es  scy  die  Vorrichtung  in  der  punktirten  Lage 
BEA^S  so  entstehen  nach  der  Voraussetzung  hier 
zweigleichschenklichteDreicke,  nähmlich  dieDreiecke 
B  CE  und  G  E  A".  Da  im  ersteren  der  Winkel  CBE  , 
=  B  E  G;  im  zweiten  der  Winkel  GEA"  =  C  A''E; 
seist  im  grofsen Dreiecke BEA",  der  Winkel BEA'' 
gleich  der  Summe  von  B  E  G  +  GEA",  oder  BEA" 
n  E  B  A"  +  B  A"  E ;  also  in  diesem  Dreiecke  der 
dritte  Winkel  den  zwei  andern  zusammengenommen 
gleich,  daher  BEA"  =90®,  und  defshalb  BE  senk- 
recht auf  EA"  und  auch  auf  E  A.  Fiele  nun  A"  immer 
in  AE,  so  würde  EB  in  jeder  Höhe  von  B  senkrecht 
anf  E  A  stehen ,  weil  das  eben  Bewiesene  fiir  jeden 
Ausschweifungswinkel  von  E  G  sowohl  über  als  unter 
dem  Horizonte  dann  gültig  wäre:  da  diefs  nun  nicht 
ganz  genau  der  Fall  ist,  so  wird  auch  B  in  seiner  Be- 
wegung von  der  Geraden  B  B'  etwas  abweichen. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  DA  nicht  vertikal 
seyn  darf,  wenn  A  E  wagrecht  liegt ,  sondern  es  muft 
die  Vertikale  aus  D  den  Bewegungswinkel  des  Hebels 
A  D  halbiren ,  damit  der  Bogen  dieses  Winkels  nicht 
2u  viel  voii  der  Geraden  E  A  abweiche,  was  mehr  der 
FaU  wäre ,   wenn  die  Bewegung  nur  auf  einer  Seite 


dieser  Vertikalen,  und  in  derselben  Lange  statt  finden 
MÜte.     iSiefk  ist  in  der  Ausübung  wohl  zu  beachten..- 

c  » :  rUm  die  Ab  weiohung  dies  Punkte«  B/  Von  dei^  Oe-  • 
r^den  E  ß,  welche  hier  durch. die  Bewegung-  von  A 
in  einem  Kreisbögen  statt  in  einer  geraden  horizon-^, 
talen  Linie  enisteht,.izu  berechnen,  sey  der  halbe  Be- 
wegungswinkel von  AD,  oder  AD  A'  =3  (p;  B  falle  in 
B<^y  wenn  A  in  A<  sich. befindet,,  cwo  die 'gröfste  Ab- 
weichung statt  finden  wird,  weil  A'tler  höchste"^ Bo- 
genpunkt  der  Sehne  AA"  ist.     Ji  :    -      .:  /    ^ 


Setzt  man  übrigens :  '  •">'  * 

AD=:r;  AG«CB«GA«§.A.E=R. 
sö^wivd:  :•    '.  ■'"■  ;•  :    ' 

A'G  ~  r  Sinvers.  p  j  A  G  =^:  r  SlUvif?.;   .  . 
EG  =  2R— ^  AG=:2R  —  T  Sin.4>; 

A  E  =  EgV  ^ÄG^  (aB— r.Sittiip)Hr^  Sinve^'  <pw 
Wtet  man  ferner : 

B'EC'=5V}  A'EC  — «"}      -    ••       ; 
A^EG'a:^;  BEB>  i=  y.  —  80  wiriä  "   '    ; 

>3U1.  p  sai  —.ii»  zss:  ■  ,.    *^    ■  li  W  i<   i . 

"^   ^        (aH.  —  r.  Sin.  y)«  +  rJ»  SJüvÄCT  9 

Nach  den  firüheren  Voraussetzungen. ist  abef 
•'  +  a"  =  90^ }  und  auch  «'  —  y  +  «"  +  /3  =  9^^ 
^ho  y  =  ^  und 

5:                 r;   Sinvers.  o. 
«»•y  — : — zzzr* 

(ä  R  —  r.  Sin.  9)»  +  r.*  Sinvers.  9 

•  .    ■  i        .  • 

Die  senkrechte  Abweichung  des  Pübktes  B^  T6h 
BiB  ist  aber,  wenn  wir  sie  mit  x  be^fei'chqen 
i  =  £BvSin.y- 


-    rJ 


FürEB'  ist  aus  den  bekannten  Seiten  des  Drei- 
eckes A' EG' 


/ 

1/ 


Coslit'i^^'^^'Z^'  -  ^  tt»^  »tau  E'  A  deiL 

9  A'£+R  2R. 

obigea  Weitk  hier'  substituirt>   gibt  nach  mehreren 
Heauktionen    -       .  ; 

<ia5, ;»"  SS  a  R  —  3  r.  Sin.  9  +  ^  (i  —  Cos.  9). 

; '  Da  hiei^  Cos«  p ,  immer  sehr  nahe  =»  i  vrerde« 
ivird^  so  kann  dbaii  hiiiläüglich  scharf  setzen 
Cos,  ä"  =s  2  R  —  a  r  Sin.  qE>; 

Nun  ist  auch 

.;;  «'.**90  —  ä'S  undhn/;^B'C'E  hat  mam 
EB'  :  R  =  Sin.  (180  —  a  «')  •  Sin.  ä" ;  dÄrao» 


8m.  «^     ^ 


«  • 


Ä   Sin.*  (180  -^  %  a">^.  p    Sin.  a  «"  , 
Sin.  (90  —  a")  Sin.  a" 


•  «k  • 


und  weil  Sin.  a  »"  =  a  Sin.  «"  Cos.  «'; 

E  B'  =1  a  R  Cos. «" ;,  für  Cos.  x"  seinen  WertU  in 

diese  Gleichung  gebracht^  gibt 

Eß'  =  4  R  (R  _  r.  Sin.  ^)-  und 
X  =5  4  R  (R  -^  r*  Sin.  9)  Sin.  y  oder 

4  R      (R  —  r.  Sin.  9)  [r  (1  — '  Gos.  <?)] 

4  R  (R  '^  r.  Sin.  <?)  +  «  r.^  (i  —  Cos.  <p) 

* 

Aus  dieser  Formel  sieht  man  ^  dafs  y  wenn  9  sebr 
klein  wird  (i  -^  Cos. *<p)  in  Null  übergeht^  und  mit 
ihm  auch  x  =  o  werden  mufs.  Der  Cosinus  von  f 
wird  sich  aber  immer  mehr  der  Einheit  nähern,  J6 
gröfser  man  für  gleiche  Bewegungslangen  von  A,  AD 
nimmt.  Der  Winkel  <p  läfst  sich  leicht  bestimmieai 
wenn  R  und  die  Hubhöhen  gegeben  sind;  denn  es 
wird  im  rechtwinklichten  Dreiecke  B  E  A'' 

E  A"  =«  V^  R  +  EB)  (a  R  —  EB)];  und  aus 
obi|^em 


1 

• 

^^^  =3  a  K -r=-.a  r.  Sin,  ^ ;  aUfli^  . . 


3  r.  i  r. 


I.    B  e  i  s  p  i  e  1. 


k      •    * 


EsseyRssSj  r=6'}  EB=:4' 
■wird. 


.  1 


Sin.  ^  ÄS  o,o4i66  und  Cos.  tp  =  0,99836}  ün^ 
X  ==  ^'— SS 0,01  Scfaufai  is  i/44LiniQ.  — 


:,.;:] 


IL    B  e  i  8  p  i  e  1. 

Für  R  =  8';  r  =  8'  =  R>  und  EB  =f3Vwird 
Sin.  f>  s±=  0,0175;  und  Cos.  '<p  =  0,99985;  und 

X  :?3  4^^l  ^  0,001  ^'  =  o>i584 Linien aUo  bei- 
be  zehnmahl  kleiner  als  bei  L        " 

7)  Stellt  man  diesen  Mechanismus  mit  dem  vpr- 
rgehenden  in  eine  Parallele ,  so  findet  man  ^  wenn 
£  in  Fig.  1 3  bei  seiner  Hodzontallage  nach  der  Seite 
Q  £  hin  verlängert,  und  aus  A,  eine  Parallele  zu  GE 
zogen  wird ,  bis  sie  in  Y  die  verlängerte  £  F^  schnei-' 
t,  dafs  , 

A  in. Fig.  i3.  mit  D  in  Fig.  i4 

D»»      p      »B»»,»  und 
^Y».»      »      »A«. .»      » 
rgUchen  werden  kann. 

Was  also,  bei  der  FreemantleVs^en  Vorrichtung 
r  Hebel  A  D  bewirkt,  wird  bei  der  »/i^aW^schen 
rch  G  E.  und  B  D  erreicht.  Je  länger  daher  die  He* 
[  G  D.  und  B  D  genommen  werden,  desto  ^äher  wird 
r  Punkt,  D  eine  Gerade  beschreiben,  die  in  G  G 
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fällt ;  und  aus  demselben  Grunde  >  waruih  A^  D  iit 
Fig*  i4  ^6A  Bewegungswinkel  von  A  halbiren  müfs^ 
mufs  auch  GG  in  Fig.  i3  den  Sinus  versus  des  höi^- 
stön  Erhebungswinkels  halbiren^  und  DB  eine  ge- 
neigte Lage  beim  horizontalen  Stande  von  A  B  haben.  — 

Die  Theorie  des  Parallelogramms^  wie  diese  Vor- 
richtung  von  den  Mechanikern  genannt  wird  ^  kann 
auch  noch  mit  dem  Gegenlenker  zusammengestellt 
werden,  v^ie  dieses  Hn  Prony  in  seiner  Architektura 
hy draulika  II.  Theil  gethan  hat ;  — -  ich  glaubte  jedoch 
durch  obige  Zusammenstellung  fafslicher  zu  werdea, 
ohne  mich  in  einen  so  weitläufigen  Kalkül  einzulassea. 

^     .  ■■       '  •  • 

.8)  Eine   auf  dieselben  Gründe    sich   stützende 

Vorrichtung  der  geradlinigen  Bewegung  zeigt  Fig.  i5, 

wo  D  und  E  die  festen,  A>  B  und  G  die  beweglichen 

Drehungspunkte  sind. 

9)  In  Fig.  16  soll  der  Punkt  B  die  in  Rede  ste- 
hende Forderung  erRUlen;  man  sucht  daher  den 
höchsten  und  tiefsten  Stand  von  CA,  legt  B  jisdes- 
mahl  in  die  gerade  Linie  GG,  und  findet  daraus  zu 
den  drei  verschiedenen  Steljen  von  D  den  festen 
Punkt  E,  um  welchen  sich  ED  bewegen  niüfs.  Der 
Fehler  in  der  Zwischenbewegung  dieser  Punkte  wird 
hier  aber  schon  etwas  bedeutender,  wie  aus  der  Kon* 
struktion  zu  ersehen  ist,  sie  dürfte  daher  für  längere 
Bewegungen  nicht  wohl  zu  empfehlen  seyn. 

10)  Fig  17  ist  eine  neue  Bewegung  von  denEng-» 
ländern  Wyke  und  Sampson\  Nro.  1,  2  und  3  stellt 
dieselbe  in  verschiedenen  Lagen  und  Ansichten  dar* 
C  ist  ein,  an  der  Achse  AB  Nro.  2,  welche  fest  liegt, 
exzentrisch  angebrachtes  Rad.  Die  Entfernung  von 
A  über  den  Mittelpunkt  des  Rades  C  nach  dessen  Pe« 
ripherie  hin ,  mufs  gleich  der  Länge  des  Schubs  der 
£o7l)enstange  G  G  seyn.    Bt^bx  sich,  nud  die  Kurbel 
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AF  omifare  Achse  ^  so  drückt  das  Rad  G^  welches  sich 
auf  heiden  Seiten  an  die  Friktionsrollen  a ,  a  anlegt 
die  E^olbensiange  G  G  in  einer  geraden  Linie  auf  und 
nieder^  w^il  die  festliegende  Achse  AB  duf-ch  einen 
Schlitze  in  der  Kolbenstange  dieselbe  leitet.  Diese 
Yorrichtung  wird  sich  jedoch  nur  da  anwenden  las« 
sen^  wo  eine  drehende  Bewegung  eine  geradlinige 
erzeugen  soll ,  im  ungekehrten  Falle  ist  sie  nicht  an- 
wendbar. 

ii)  Der  Engländer  Hr.  Tjrvor  bedient  sich  bei 
mehreren  neben  einander  stehenden  Pumpen  y  welche 
durch  eine  Radwelle  — -  die  mehrere  Mahl  gebrochen 
ist^  um  die  Kurbeln  für  diese  Pumpen  zu  erhalten  — 
in  Bewegung  gesetzt  werden,  folgender  unter  Fig.  i8 
dargestellter  Einrichtung.  Die  Arme  d  d  der  gebro«  , 
ebenen  Radachse  schliefsen  die  Rolle  c  ein ,  und  bilden 
dadurch  die  Kurbel.  Die  Rolle  selbst  hegt ,  wie  aus 
der  Zeichnung  zu  ersehen  ist^  in  einer  schlüsselbo- 
genartigen  Leitung  bb,  wo  sie  bei  ihrer  Kreisbewe- 
gung hin  und  herrollt,  uud  dadurch  diese  Leitung, 
an  deren  Mitte  die  Kolbenstange  sich  anschliefst ,  auf 
und  abwärts  drückt. 

Dafs  dadurch  der  Zweck  erreicht  wird ,  ist  klar ; 
dafs  aber  dieser  Schlüsselbogen  noch  eigener  Leitun* 
gen  bedarf,  macht  das  Ganze  etwas  zusammengesetzt. 

ii)  Eine  sehr  sinnreiche  Konstruktion  für  diese 
Absicht  von  dem  Amerikaner  Hrn.  White  zeigt  Fig.  19; 
sie  wurde  zuerst  von  Hrn.  Murray  bei  Dampfmaschi- 
nen in  Anwendung  gebracht^  ^^ 

Ihr,  Prinzip  beruht  auf  den  Eigenschaften  der 
Zrylloiden.  - 

Es  ist  nähmlich  bekannt,  dafs,  wenn  man  den 
Halbn^csser  eines  Kreises  als  Durchmesser  f^\  %m^vv 
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Ündern  Kreis  nimmt ,  und  letzteren  im  ersteren  sich 
Wälzen  läfst^  durch  jeden  Punkt  am  Umfange  desf  klei- 
ii6n  Kreises  eine  Hypozykloide  y  welche  in  diesem  Falle 
eine  gerade  Linie  wird^  die  durch  den  Mittelpunkt 
des  grofse\i  Kreises  geht^  beschrieben  wird.  Der 
Mittelpunkt  des  kleinern  Kreises  besi^hreibt  einen  Kreis 
um  den  Mittelpunkt  des  gröfseren^  welche  Eigenschaft 
bei  dieser  Vorrichtung  gut  zu  statten  kommt.  -^        •     ■ 

In  der  Zeichnung  ist  AB  der  grofse^  G  der  kleine 
Kreis;  AB  ruht  auf  den  Stützen  H  und  G  fest;  der 
massive  Kreis  E  dreiit  sich  um  seinZientrum  und  fahrt 
den  Mittelpunkt  R  des  Kreises  G  mit  herum  ^  welcher 
letzte  Kreis  sich.mittelst  der  Verzahnung  in  dem  innern 
Kreise  AB^  der  gegen  G  das  obenbemerkte  Verhält- 
nifshat^  wälzt,  wodurch  der  Peripheriepunkt  F,  der 
mittelst  einer  Schraube  sehr  genau  gestellt  werden 
kann,  und  an  welchem  die  Kolbenstange  hängt,  in 
einer  Geraden  FF  vor-  und  rückwärts  geführt  wird. 

i3)  Der  unter  Fig.  20  und  21  dargestellte  Me- 
chanismus wurde  von  dein  königlich  baierischen  Sali- 
nenrathe  Hrn.  Ritter  v.  Reichenbach  erfunden. 

Die  gerade  steife  Linie  MT  Fig.  20  dreht  sieb 
um  eine  unveränderliche  Achse  L,  und  indem  der  End- 
punkt M  von  dem  Halbmesser  GM,    der  sich  lun  das 
fixe  Zentrum  G  dreht,  in  einem  Kreisbögen  herumge- 
führt wird ,   schiebt  sich  M  T  bei  L  ihrer  Län^re  nach 
durch  eine  Hülse ,  wie  Fig.  2 1  zeugt.     Dadurch  wird 
das  Ende  M  durch  den  Radius  GM  immer  um  bei- 
nahe so  viel  zurück  gezogen  werden,   als  das  andere 
Ende  T  bei  seiner  Kreisbewegung  um  L  sich  von  der 
Geraden  TR  entfernen  Würde ,  wenn  das  Durchschie- 
ben bei  L  nicht  möglich  wäre.     Ist  hier  die  Länge  von. 
T  M  und  L  B  sammt  dem  gröfsten  Ausschweifungswin- 
kel von  T.M  gegeben ,    so  lassen  sich  daraus  L  G  und 
CM^  wdtchö  £uiieTt|L\iii^<^u  bk\e.t  lAi^ucheu  sind,  so- 
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wohl  dijrch^  geometrische  Konstruktion^  als    durch 
trigonometrische  Rechnung  bestinginicsn. 

Durch  geometrische  Konstruktion : 

Man  lege  T  M  horizontal  in  L  B ,  so  dafs  T  in 
B  fällt,  so  wird  M  nach  A  zu  liegen  kommen  ;  errichte 
aufLB  in  B  die. Senkrechten  BT  und  BR,  zeichne 
MX  in  ihrer  höchsten  und  tiefsten  Lage,  lege  T  je- 
desmahl  in  die  Gerade  R  T ,  so  wird  M  einmahl  in  M, 
das  andere  Mahl  in  Q  fallen.  ' 

Durch  diese  drei  gefundenen  Punkte  nmfs  der 
]Lreis  vpn  dem  Mittelpunkte  C  gehen,  man  findet  da- 
her G  sammi  der  Elntfernung  GL*,  und  es  wird  der 
Endpunkt  T^  wenigstens  in  T  ^  B  und  R  in  der  Gera- 
den T  R  liegen* 

Wieviel  die  Z  wischenah  weich  ungen  betragen 
würden,  wäre,  da  der  Kreis  MAQ  gefunden ^  fiir 
jede  Lage  von  M  leicht  zu  bestimmen.  , 

Für    die  trigonometrische  Rechnung  (der  Halb- 
messer fiir  die  Funktionen  s=:  i  gesetzt)  sej  gege]>en^  v 
me  oben, 

Diegröfste  Ausschweifung  oder  BL  Rs=B'LT  =^9; 

MT  =  aj  BL=nb;  zu  suchen 

A  G  =:  r }  und  G  L  j  so  ist 

L  AL=sa  —  bj  IL  LT  =»  LB.  Secant  (p  = 

b.  Secant  0  ■= 

^         Cos.  f 

ni.  ML  =  MT  —  LT««  a  —  --^    :  fernerist 

Cos.  f^ 

MX=:ML.  Sin.  9  =  (a— gA^VSin,  9 

=:  a.  Sin,  <p  —  b.  tang,  tp  j 
L  X  =  ML.  Gos.  *p  =i a  Cos.  <p  —  b  j 
.  4  X  =  A-L  —  LX  =  a  —  b  —  a,  Cos.  <p  +  V 
«=*#i  (j  —  Cos,  (p) 


dSO 


Für  AG  =  eMa»rj  »t 
AX  :  MXsMX  :  DXj 
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und 


D  X  =  ül  =  iil!!?it^>  ^'HJ.  ^y    daher  ^      , 

AX;  a  (I  —  Cos.  f)       ' 

A C  ^  ^^  +  AX  - 

.a.  Sin,  f  —  b,  tng.  f)*    .    aO«^Co«.y)  ^_ 

"^  aa'(i  —  Co*.  0  '       .         t  .  **   ' 


GL=:AL  — ACr:a  —  b  —  r. 


Der  Fehler  zwischen  T  und  B ,   und  B  und  R 
läfst  sich  nun  auch  fiir  jeden  Winkel  berechnen.     Hr.  ^ 
Ritter  v.  Reichenbach  nahm 

TM^  8j  BL  =  5  =  TR,  und  fand  die  grofste 
Abweichung  nur  o,ooi8  desselben  Mafses,  sjsa  sehr 
unbedeutend.  Diese  Voi'richtung  ist  wegen  ihrer 
Dauerhaftigkeit  besonders  zu  empfehlen.  # 


VII. 

Darstellung  des  gegenwärtigen  Zustan- 
des  der  Bierbrauerei  in  England  *). 

W  ir  theilen  diese  Abhandlung  in  vier  Absätze : 
in  dem  ersten  handeln  wir  von   den  verschiedenen 


*)  Von   Herrn   Karl  Stahlberger  ^   Assistenten   der   Physik  am> 
k.lu  polytechnischen  Institute V   nunmehrigen  ProfcsAor   der 
Naturgeschichte  an  der  Realschule  in  ßrody  ^  übersetzt  und 
zusammengezogen  aus  dem,  in  dem  Supplement to  the  fourtb- 
and   fifth   editions  of  the  iincyclopaedia  britannica  ,    Vol.  II» 
part.II.  Edinburgh^  enthaltenen  Artiliel  Brewery,    welchec 
unwahrscheinlich  Herrn  Th,  Thomson  ztim  Verfasser  hat.     D^- 
'diese;»  Werk  nur  in  wenigen  Händen  scyn  kann;  so  wird  di^ 
MittheiJung  dieses  gehaVlT^vcVxexvkui^tvXi.^^^  4»t ^\tv«  «iemlicl'' 
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im  Sierbrauen  gebräuchlichen  Getreidearlen ;  in  dem 
reite^i  wird  das  Malzen  abgehandelt  ^  in  dem  dritten 
LS  ßrauen;  und  in  dem  vierten  behandeln  w\r  die 
escliaffenheit  und  die  Eigenschaflen  des  Ale  und  des 
:ers«  Dann  folgt  eine  Erklärung  der  Kupfertafeln^ 
eiche  die  Einrichtung  und  Geräthschafteu  einer 
tindner  Porterbrauerei  vorstellen* 

'A.     Von  den    2um  Brauen   gebräuchlichen 

Getreidearten. 

!Eine  jede  Getreideart^  vielleicht  ohne  Ausnahine^ 

Fl  zum  Bierbrauen  angewrendet  werden.  In  Arne* 
\  ist  es  nicht  ungewöhnlich^  Bier  aus  den  Samen 
indischen  Korns  oder  Zea  mais  zu  bereiten.  Um 
.Samen  in  Malz  zu  verwandeln^  ist  es  noth wendige 
fiir  einige  Zeit  unter  die  Erde  zu  vergraben ,  und 
er  hinlänglich  gekeimt^  so  wird  er  herausgenoin- 
,  und  gedarrt.  (Philosophicai  Transactions.  XH- 
*to5.}  Herr  Mungo  Park  berichtet  uns,  dafs  in 
Wfrika  die  Neger  Bier  bereiten  aus  dem  Holcus  spi- 
^tus^  und  das  dabei  angewendete  Verfahren  scheint^ 
|ine  er  es*  beschreibt,  wenig  von  dem  verschieden 
9eyn,  welches  hier  zu  Lande  befolgt  wird.  (Siehe 
*J^s  Travels  p«  63,  erste  Auflage.)  In  manchen 
;enden  werden  übrigens  auch  Weizen,  Rocken 
Hafer  zur  Bereitung  des  Biers  angewendet«  Aber 
zu  diesem  Zwecke  am  meisten  geeignete,  und  in 
fsbritannien  f  so  wie  im  übrigen  Theile  von  JSu* 
f  wo  Bier  gebraut  wird,  am  meisten  angewen- 
ite  Materiale  ist  die  Gerste. 

Gerste  ist  der  Same  von  Hordeum  {Bulgare ,  ei- 
Inr  Pflanze^   welche  seit  undenklichen  Zeiten  ktdti' 


Tollfltändige  und  gründliche  Uebersicht  des  englischen  ßrau- 
Wesens  enthält «  den  Lesern  ohne  Zweifel  willkommen  seyn< 


I 
I  . 
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virt  wird^  bauptsäclilich  zur  Bereitung  des  '. 
In  England  kultivirt  man  zwei  Varietäten  von 
'  deumi  i)  üordeum  vulgare y  oder  Gerste;  s: 
zweizeilige  Aehren.  Diese  Varietät  wird  gewol 
kultivirt  in  England  und  in  dem  südlichen  Theil 
Schottland.  2)  Hoi'deum  hea^astichon  (sechsa 
Gerste);  diese  Varietät  wird  im  südlichen  Si 
land  beaPy  und  in  Aberdeenshire  hig  genannt 
Varietät  hat  auch  zweizeilige  Aehren ,  aber  dr 
menkömer  kommen  aus  dem  nähmlichen  Punkt 
dafs  sie  scheinen  sechszeilig  zu  stehen.  Big  is 
stärkere  Pflanze  als  gemeine  Gerste  y  und  reift  s< 
1er  y  daher  sie  \  auch  an  kalten  und  hoch  lieg« 
Orten  besser,  gedeiht  als  letztere.  In  dieser  Hü 
wird  sie  vorzüglich  in  den  höch{iegenden  und  n 
eben  Gegenden  von  Schottland gesiei ,  y/a  das! 
kälter  als  in  den  südlichen  ist. 

• 

Die  Samenkörner  der  Gerste  sind  grofser  a 
der  Big ,  und  die  sie  bedeckende  Hülse  ist  di: 
Indessen  ist  die  Dicke  der  Hülse  der  Gerste 
verschieden  nach  der  Wärme  des  Klima ,  in  wel 
sie  kultivirt  wird;  sie  ist  desto  dünner^.* je  wi 
das  Klima  ist.  So  findet  man^  dafs  die  Hülse 
Gerste  von  Norfolk  dünner  ist,  als  die  der  G 
von  Berwickshire  oder  Ost  Lothian.  Wenn 
gen  die  Norfolker  Gerste  durch  einige  Jahi 
Schottland  gebaut  wird ,  so  wird  ihre  Hülse  d 

Das  spezifische  Gewicht  der  Gerste  ist  gr 
als  das  der  Big.  Durch  mehr  als  100  verschic 
Versuche  hat  man  das  spezifische  Gewicht  der  G 
von  i«333  bis  i.25o,  und  das  der  Big  von  1.2C 
1.2^7  gefunden.  Das  Gewicht  eines  Wmch 
Bushel  )  Gerste  war  im  Durchschnitte  50.7  I 
(  as^oir-du-pois  ) ,    und  das  Gewicht  eines-  Bushc 


*)  Der  Winf^hfster  ßushel  üüt  ai5o,  49<  Bub.  XqU  eai^l. 
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5.383  Pfund.  Die  schwerste  Gerste  wog  Sa.  26^ 
imd  das  Bushel^  und  die  schwerste  Big  wog 
L  586  Pfund. 

Diese  Big  wuchs  in  Perthshire  in  einer  sehr  gün- 
igen  Jahrszeit.  Sie  war  nicht  gäuziich  frei  von  bei- 
unischter  Gerste,  weil  eine  Quantität  davon  mit  aus- 
■säet  wurde,  aber  der  Antheil  Gerste  war  gering, 
ts  Gewicht  eines  Gerstenkorns  beträgt  iui  Durch- 
hnitte  0.6688  Gran,  oder  beinahe  genau  ^  eines 
rans)  das  Gewicht  eines  Bigkorns  ist  o.  56i3  Gran^ 
ie  Länge  eines  Gerstenkorns  ist,  einigen  tausend 
(essungen  zu  Folge,  0.345  Zoll,  da  die  eines  Big-* 
irns  o.  3245  Zoll  beträgt.  Die  Breite  eines  Gersten- 
|fns  ist  o,  145  Zoll,  die  Breite  eines  Bigkorns  0.,  i36. 
&e  Dicke  eines  Gerstenkorns  ist  q,  ii25  Zoll,  die 
ines  Bigkorns  o,  io56  Zoll.  Demnach  ist  ein  Big- 
orn  in  allen  Dimensionen  kleiner,  als  ein  Gersten- 
orn. 

Üm  das  Gewicht  der  Hülsen  der  Gerste  und  Big 
n  bestimmen,  wählte  man  drei  sehr  schöne  Körner- 
jattungen,  nähmlich:  JVor/olker  Gerste  ^  Huddiiig- 
tmer  Gerste  und  Lanarker  Big.  Die  Gewichte  der 
[ttDLzen  Körner  und  ihrer  Hülsen  waren  folgende : 

Gewicht  des  Korns  Gewicht  der  Hülse 
•  in  Granen.  in  Granen. 

!Vbr/o/A:  -  Gerste     .  0,6809  0,110  oder  ^ 

Uaddington-Gersie o,  7120  o,  i23  oder  -J 

Lfuiark' Big     .     .  o,54o8  0,1 15  oder  ^^j. 

Man  .  sieht  daraus ,  dafs  wenig  Unterschied  ist 
iwischen  dem  Gewichte  der  Hülsen  der  JVor/olker 
md  Huddingtoner  Gerste ,  aber  ein  bedeutender 
wischen  Haddingtoner  Gerste  und  Lanarker'  Big. 
)aher  scheint  dieser  Unterschied  nicht  dem  Klima, 
Dl  welchem  die  Gerste  wachst^  sondern  vielmehr  der 

17       -• 
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Terschiedenen  Beschaffenheit  dieser  zwei  Arten  zuge- 
schrieben werden  iu  müssen. 

i 

Der  kubische  Inhah  beider  Körnerarten  ist  fol- 
gender : 

Gerste      .     .  0.00217  Kubiluoll, 
Big       .     .     .  0.001777         » 

Diese  Gröfsen  geben  den  kubischen  Inhah  eines 
Korns  -von  jeder  Art  an.  Man  sieht  ^  dafs  ein  Ger- 
stenkorn über  ^  gröfser  ist^  als  ein  Bigkorn. 

Endlich  findet  man  durch  eine  Vergleichung  voa 
einigen  tausend  Körnern  'von  jeder  Art  mit  einander, 
dafs  die  Ungleichheit  zwischen  den  Gröfsen  der  ver- 
schiedenen Bigkörner  gröfser  ist,  als  zwischen  den 
verschiedenen  Gerstenkörnern.  Denn  wenn  wir  eine 
gang  reife  Bigähre  untersuchen,  bemerken  wir,  dafs 
die  unten  stehenden  Körner  kleiner  sind,  als  dieobem 
und  mittleren.  Manche  von  diesen  untern  Körnern 
sind  taub ,  oder  bestehen  gänzlich  aus  der  Hülse.  An 
einer  Gerstenähre  hingegen  finden  wir  meistens  alle 
Körner  von  gleicher  Gröfse;  doch  ist  zuweilen  das 
oberste  Korn  kleiner  als  die  übrigen. 

Das  Auseinandersetzten  dieser  Umstände  im  De- 
tail mag  dem  Leser  kleinlich  vorkommen  j  allein  wir 
werden  später  find^en,  dafs  sie  uns  einen  Aufschlufs 
geben  über  mancherlei  Anomalien ,  welche  sich  beim 
Malzen  dieser  zwei  Arten  von  hordeiim  zeigen.  Der 
Werth  der  Gerste  (oder  ihr  Ertrag  an  Alkohol)  wird 
durch  das  Malzen  vergröfsert,  während  Big  im  Ge* 
gentheile  durch  das  Malzen  wenigstens  um  20  p.  C. 
schlechter  wird. 

Die  Bestandtheile  eines  Gersten  -  und  eines  Big- 
korns  sind,  so  weit  wir  sie  gegenwärtig  angeben 
können,  die  nähmlicUea.     Einhof  hat  die  Gerste  ei- 


• 
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genauen  chemischen  Analyse  unterworfen,    und 
384o  Theilen  Gerstenkörner   folgende  Bestand* 
ie  erhalten. 

Fluchtiger  Stoff    ../...     43o 

Hülse      • 730 

Mehl       .     .     *     .     .     ^     .     *     .  3690 

384a. 

Von  dieser  Quantität  Gerstenmehl  erhielt  er: 
Flüchtigen  Stoff  ......     36o 

Eyweifsstoff      ..*...-       44 

Mucker  Stoff -     300 

Schleim  .........     176 

Phosphorsauren  Kalk  mit  Schleim      ; 

Kleher     .' •     .     .     i3i 

Hülse    mit   einigem   Kleher   und 

Stärkmehl      ......     aöo 

Stärkmehl,    welches   nicht  gänz- 
lich frei  von  Kleher  war     .  aSSo 
Verlust'  ^     i    > 76 

384o. 
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Aus  der  Gerste  läfst  sich  durch  Alkohol  eine 
ine  Quantität  eines  öhligen  Stoffes  ausziehen ,  wel- 
jr  eine  spargelgrüne  Farbe  hat,  und  nicht  so  leicht 
}  Oehl  brennt.  Er  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  ge- 
cktem  Olivenröhl,  nur  ist  seine  Konsistenz  geringer, 
1  die  Farbe  dunkler.  Er  hat  wenig  Geruch,  und 
a  Geschmack  ist  dem  des  aus  dem  rohen  Korne  ge- 
;enen  Geistes  ähnlich.     (Das  sogenannte  Fuselöhl.) 

Die  besten  Gerstensorten  in  Grofsbritannien  sind 
e  von  Norfolk^  Haddington^  Edinburgh^  Ber^ 
\  und  Suff'olk. 
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B.    Vom    M  a  1  2  CB.    ^ 

Gewöhnlich  wird  immer  die  Gerste  gemalzt,  ehe 
sie  zur  Bereitung  des  Biers  (ale)  verwendet  wird. 

'  Nicht  dafs  das  Malzen  absolut  noth wendig  ist,  aber  - 
es  erleichtert  bedeutend  die  verschiedenen  Geschäfte 
des  Brauers.  Es  läfst  sich  allerdings  auch  aus  unge-  , 
xnalzter  Gerste  Bier  bereiten ;  doch  sind  dabei  man- 
cherlei Vorsichten  nöthig.  Das  auf  die  gemahlene 
Gerste  in  dem  Maischbottiche  gebrachte  Wasser  mufs 
nähmlich  bedeutend  unter  der  Temperatur  derSied- 

,  hitze  s€fyn.  Denn  das  Gerstenmehl  ist  immer  mehr 
geneigt  als  Malz,  sich  zu  setzen,  das  heifst,  einen 
starken  Teig  zu  bilden,  von  dem  sich  keine  Würze 
auszieht.  Die  Zugabe  eines  Theils  Haberspreu  ist  sehr 

'    nützlich,    um  das  Setzen   des    Gutes  zu  verhindern, 
und  das  Auswehen  der  Wiirze  bedeutend  zu  beför- 
dern.    Auch  mufs  sorgfältig  vermieden  werden  das 
Entweichen  der  Hitze  während  dem  Maischen,  und 
das  Maischen  mufs  länger  als  gewöhnlich  fortgesetzt 
werden,    um  während  dem  Maischen  die  Verwand- 
lung der  Gerstenstärke  in  eine  zuckerartige  Substanz 
zu  bewirken;    eine  Verwandlung,  welche  einer  che- 
mischen Veibindung  eines  TheiU  Wasser  mit  der  Ger- 
stenstärke zugeschrieben  werden  zu  müssen  scheint, 
so  wie  im  Gegentheiie  gemeine  Stsirke  in  Zucker  ver- 
wandelt wird,  wenn  sie  mit  sehr  verdünnter  Schwe- 
felsäure ,  oder  einer  andern  Säure  gekocht  wird.    Diese 
Methode,  mit  rohem  Korn  zu* brauen,  dient  vortreff- 
lich fiir  gemeines  Bier   fsmall  beerj.     Schon  einige 
Jahre  wurde  sie  im  Grofsen  von  manchen  Bierbrauern 
itiy Edinburgh  angewandt,  und  ihr  Bier  wurde  dem 
auf  gewohnliche  Weise  gebrauten  Dünnbier  sehr  vor- 
gezogen.    Diese  Methode  wurde  durch  eine  Verord- 
nuri;»  der  königl.  Schatzkammer  untersagt,  um  bei  der 
Ersparung  des  Mälzens  am  Ertrage  der  Steuern  nichts 
zu  verlieren. 
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Die  erste  Auflage  wurde  auf*  das  Mal«  gelegt 
ihrend  den  ünruliea  unter  Kar/s L  RegieruUjg.  S^e 
ir<ie  dann  aber  mit  Billigkeit  fortgesetzt^  bis  zum 
isbrucbe  des  Kriegs  mit Buonaparte  im  Jahre  t8o2. 
inn  MTurde  sie  erhöht  auf  fcJgenden  Betrag  fiir  da$ 
ishel : 

L.    s.     d. 
Aglisches  Malz     ....  o     4     4     oder  loo.x 
alz  von  schottischer  Gerste  o     3     8  J  oder  84.  86C. 
ilz  von  Schott.  Big  {l^ig)  o     3     o|  oder  C9.  472. 

Zwei  Schillinge  von  dieser  Auflage  blieben  nun 
(zum  Ende  des  Krieges^  und  sechs  Monathe  nach 
Ol  Friedensschlüsse.  Wegen  dieser  wirklich  hohen 
flage  wurden  allerlei  Verfugungen  fiir  den  Malzer 
roffen  ,  um  das  Einbringen  der  Steuern  zu  erleich- 
Q^  und  die  Einkünfte  vor  jeder  Beeinträchtigung 
schützen. 

Die  wichtigsten  derselben  sind  .  folgende  zwei : 
Die  Gerste  mufs  in  dem  Quellbottiche,  in  wel- 
sm  sie  mit  Wasser  eingequellet  worden ,  nicht  we- 
;er  als  4o  Stunden  stehen  bleiben.  2)  Ist  das  Malz 
f  dem  Trockenboden  ausgebreitet,  so-  darf  der 
tlzer  es  nicht  mit  Wasser  besprengen,  oder  den 
iden  benetzen.  Wir  wollen  nun  das  Verfahren  des 
ilzen^  beschreiben,  so  wie  es  von  den  bestens  un- 
rrichieten  Mälzern  in  Großbritannien  ausgeübt 
rd. 

Das  Malzen  besteht  in  vier  Prozessen,  welche  in 
ler  bestimmten  Ordnung  aufeinander  folgen  5  nälim- 
h:  das  Einquellen,  das  Aufhäufen,  das  Trocknen 
f  dem  Trockenboden,  und  das  Darren. 

i)  Der  Quellbottich  ist  ein  viereckiges ,  an  einem 
de  des  Malzhauses  eingesenktes  Gefäfs  mit  Stein 
[littert,  und  von  hinlänglicher  Gröfse,  um  alle  Ger- 
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ste  zu  fassen,  damit  sie  auf  einmahl  gemalzt  werde. 
JPie  Gerste  wird  in  dieses  Gefafs  gegeben,  und  mit 
der  erforderlichen  M!enge  reinen  Wassers  übergössen. 
Sie  mufs  so  viel  möglich  gleich  auf  dem  Boden  des 
Gefäfses  ausgebreitet  seyn.  Hier  mufs  sie  wenigstens 
4o  Stunden  liegen;" aber  in  Schottland y  besonders 
wenn  das  Wasser  kalt  ist,  ist  es  gewöhnlich,  sie  noch 
länger  darin  zu  lassen.  Es  gibt  Malzer ,  welche  ihre 
Gerste  durch  112  Stunden,  und  andere,  die  sie  ge- 
wöhnlich 08  oder  92  Stunden  eingequellt  lassen.  Es 
ist  ein  allgemein  übliches  Verfahren ,  das  Wasset*  vor 
der  Gerste  in  den  Bottich  einzulassen* 

Drei  Veränderungen  gehen  unterdessen  mit  der 
Gerste  während  dem  Einquellen  vor.  f )  Sie  saugt 
Wasser  ein,  und  schwillt  auf.  2)  Es  entwickelt  sich 
einiges  kohlensaures  Gas,  von  dem  das  Meiste  in  dem 
Wasser  aufgelöst  zurückbleibt.  3  )  Ein  Theil  von  der 
Hülse  der  Gerste  löst  sich  auf,  daher  das  Wasser 
eine  gelbe  Farbe  und  einen  besondern  Geruch  er- 
hält, der  dem  des  feuchten  Strohes  nicht  unähn- 
lich ist,  . 

Die  Menge  der  von  der  Gerste  eingesogenen 
Feuchtigkeit  ist  verschieden  nach  der  Güte  der  Gerste 
und  der  Länge  der  Zeit,  während  welcher  sie ^ dem 
Einquellen  ausgesetzt  wurde.  Im  Allgemeinen  kann 
sie  angenommen  werden  auf  0,47?  oder  100  Pfund- 
Gerste  für  gleiche  Zeit  eingequellt,  wiegeii  1 47  Pfund« 
Die  englische  Gerste  erhält  ein  gröfseres  Gewicht  als 
die  schottische,  und  die  schottische  ein  gröfseres  al 
Big  {bif*).  Die  Big  kann  jedoch  nicht  so  lange  einge — 
quollt  werden  als  Gerste  Das  Aufquellen  der  Kör — 
ner  hängt  begreiflicher  Weise  ab  von  der  Menge  de^ 
eingesogenen  Wassers,  al?er  es  ist  nicht  so  grofs  al^ 
die  Einsaugung;  indem  es  ein  "Fünftel  von  der  eigen  ^ 
thümlichen  Gröfse  der  Gerste  nie  übersteigt,  indes- 
sen die  Zunahme  des  Gewichts  genau  die  Hälfte  von 
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dem  ursprüngliclien  Gewichte   der  Körner   beträgt. 
Nach  den  vielen  Versuchen ,  welche  mit  verschiede- 
nen Gerstesorten  angestellt  worden  sind,  verhält  sich 
die  ui*sprüngliche  Gröfse  als  i  oo  angenommen  zu  der  * 
nach  dem  Einquellen,  wie  folgt: 

Englische  Gerste        .     .     .     124, 
Schottische  Gerste     .     .     •     i^i.i. 
Schottische  Big     .     •     .     .     118. 

Die  gröfste  beobachtete  Anschwellung  war  loo 
zu'i83,  welche  Statt  fand  bei  einer  Gerste  aus  der 
Grafschaft  Suffolk\  die  kleinste  war  100  zu  lo"^, 
welche  Statt  fand  bei  einer  Big  von  Perth. 

Während  das  Malz  in  dem  Quellbottiche  ist, 
wird  es  wiederholt  durch  den  Accisbeamten  visirt, 
tmd  die  Malzsteuer  für  jene  Quantität  Malz  bemessen, 
welche  sich  daraus  ergibt,  dafs  von  dem  nach  der 
gröfsten  Anschwellung  genommnen  Visire  ein  Fünftel 
abgezogen  wird.  Es  könnte  zwar  aubh  die  Menge 
des  Malzes  in  den  folgenden  Prozessen  bestimmt,  und 
die  Steuer  darnach  bemessen  werden ;  allein  die  späte- 
ren Schätzungen  sind  nicht  so  genau,  wie  die  in  dem 
Quellbottiche,  wo  das  Korn  von  allen  Seiten  mit  senk- 
rechten Wänden  umgeben  ist, 

Dafs  sich  während  dem  Einquellen  Kohlensäure 
entwickle,    erhellet  aus  den  einfachsten   Versuchen, 
Wenn  das  Einquellwasser  mit  Kalkwasser  gemischt 
"wird,  so  wird  es  ganz  milchicht,    und  kohlensaurer 
Kalk  setzt  sich  ab.     Wird  das  Einquellwasser  umge- 
rührt, 50  schäumt  es  wie  Bier  (ale).  Wird  es  erhitzt, 
so  gibt  es  kohlensaures  Gas  von  sich,  welches  man 
über  Quecksilber  aufiangen  kann.    Nach  den  Beobach- 
tungen des  Saussure  scheint  es  wahrscheinlich ,  dafe 
diese  Bildung  der  Kohlensäure  dem  Sauerstoffgas  zu- 
zuschreiben sey,  welches* das  Einquellwasser  aufge- 
löst enthält. 
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Das  Einqucllwds^^r  erhält  Dach  und  nacn  eine 
gelbe  Farbe,  und  den  besondern  Geruch  und  Ge- 
schmack des  Wassers,  in  welchem  Stroh  eihge- 
,  deicht  wurde.  Zugleich  wird  die  Gerste  weifser; 
^in  klarer  Bewei«,  dafs  das  Wasser  einen /Theil  ded 
Färbestoffs  aus  der  Hülse  der  Körner  ausgemgen  hat. 
Die  Menge  der  durch  das  Wasser  aufgelösten  Stoffe 
belauft  sich  beiläufig  aiif  y'5.  des  Gewichts  dfer  Gerste* 
Das  Wasser  wird  von  eingequellter  Big  dutikler  als 
von  der  Gerste  gefärbt,  denn  Big  ist  dunkler  gefärbt; 
seine  Hülse  ist  dicker,  und  enthält  mehr  Färbestoff. 
Die  aus  Big  durch  das  Wasser  gezogenen  Theile  be- 
laufen sicli  beiläufig  auf  -^^  des  Gewichts  der  ganzen 
Körner.  Das  abgedampfte  Einquellwasser  läfst  eine 
Materie  zurück  von  gelber  Farbe ,  und  unangenehmen  * 
Littern  Geschmacke,  welche  in  feuchter  Atmosphäre 
zerfliefst.  Das  einzige  Salz,  welches  sie  enthält,  ist 
eine  beträchthche  Menge  von  salpetersaurer  Soda. 

2  )  Ist  nach  deni  Uriheile  des  Malzers  die  Gerste 
lange  genug  eingequellt,  welches  der  Fall  ist,  wenn 
die  zwei  Enden  leicht  zwischen  dem  Finger  und  dem 
Daumen  gedrückt  werden  können ;  so  wird  das  Was- 
ser abgelassen,    und   die    Gerste  zum  Trocknen    ge- 
bracht.    Sic  wird  aus  dem  Bottiche  geworfen  auf  die 
Malztenne,  wo  sie  aufgeschüttet  wird  auf  einen  so  viel 
möglich  rechtwinkligen  Haufen  (couch).     Unterdes- 
sen wird   sie   in  dieser  Lage  von  dem  AccisbeamteiÄ. 
visirt,   und  wenn   sie  mehr  mifst,  als  währenddem- 
Einquellen,    so  darf  er  die  Steuer  erheben  von  dec" 
Menge ,    welche   sie  nun   darstellt.      Die  Gerste  läfsK^ 
man  ohne  eine  Veränderung  in  dem  Haufen  beiläufi^j 
durch  26  Stunden.     Versenkt  man  in  die  Gerste 
Thermometer,   und  beobachtet  es  von  Zeit  zu  Zeit 
so  findet  man,    dafs  sie  durch  einige  Stunden  kein 
wahrnehmbare  Zunahme  der  Wärme  äufsert.     Wälm^- 
rend   dieser  Periode  verdimstet  die  Feuchti^jkeit  aoi-l 
der  Oherfläche  der  Körner  nach  und  nach,  oder  wir  0 
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eingesogen^   so  dafs  sie  nidit  nrerklicli  die  Hand  be- 
feuchten.    Aber  zuletzt  beginnt  das  Thermometer  zu 
sieigen,  und  steigt  nach  und  nach,  bis  die  Tempera- 
tur  der  Gerste  i>eiläufig  um  zehn  Grade  höher  ist, 
.als  die  der  umgebenden  Luft.     Dieses  ereignet  sich 
gewöhnhch  nach  beiläufig  96  Stunden,  nachdem  sie 
aus  dem  Einquellbottiche   genommen   worden.      Sie 
gibt  nun  einen  angenehmen  obstähnlichen  Geruch  von 
sich.     Stecken  wir  die  Hand  in  den  Haufen,  so  finden 
wir  ibn  warm,  und  zugleich  so  feucht,  dafs  die  Hand 
nafs  wird.     Diese  Erscheinung  der  Feuchtigkeit  nen- 
nen die  Mälzer  Schwitzen^    und  dieses  macht  eine 
wichtige    Periode   in    dem   Malzprozesse.      Man   hat 
Grund  zu  glauben,  dafs  die  Körner  etwas  Alkohol  in 
dieser  Periode  ausdünsten.      Wenn  wir  die  Körner 
im  Innern  des  Haufens  zur  Zeit  des  Schwitzens  miter- 
suchen ,  so  bemerken  wir  das  Hervortreten  der  Wur- 
zelfasern aus  jedem  Korne.      Zuerst   erscheint    eine 
weifse  Erhabenheit,   welche  bald  in  drei  Wurzeifa- 
Sern  sich  theilt.     In  der  Big  ist  die  Anzahl  der  Wur- 
zelfasern selten  mehr  als  drei ,  aber  in  der  Gerste  be- 
läuft sie  sich  oft  auf  fünf  oder  sechs.     Diese  Wurzel- 
fasern wachsen  in  die  Länge  mit  grofser  Schnelligkeit, 
wenn  nicht  ihr  Wachsen  durch  künstliche  Mittel  ge- 
hemmt wird.     Die  vornehmste  Ktinst  des  Malzers  ist 
darauf  gerichtet ,  sie  kurz  zu  erhalten ,  bis  die  Gerste 
tinlänglich  gemalzt  ist.     Verfasser  dieses  'Artikels  hat 
I   sie  anwachsen  gesehen  zu  einer  Länge  genau  von  zwei 
Zoll,  im  Verlaufe  einer  einzigen  Nacht;  und  wenn  er 
vorsetzlich  das  Wachsen  beförderte ,  in  der  Absicht, 
^^n  Einflufs  davon  aut  das  Malz  zu  erkennen ,  so  sah 
er  sie  zu  einer  Lange  von  drei  und  mehr  Zollen  kom- 
^e^n.     Ohne  weitere  Vorkehrungen  würde  bei  diesem 
Wachsen  nicht  nur  der  Keim  sehr  lang  werden ,  son- 
dern auch  die  Temperatur  so  hoch  steigen  'y  dafs  sie 
die  Körner  verkohlen,  wo  nicht  entzünden  könnte. 

Dem  zu  schnellen  Wachsen  der  Wurzeln^  1 


der  zu  grofsen  Erliöhung  der  Temperatur  tfrird  vor- 
gebeugt^ wenn  die  Gerste  dünn  auf  dem  Boden  aus- 
gebreitet, und  einigemahl  des  Tags  umgekehrt  wird« 
Zuerst  ist  die  Tiefe  des  Haufens  beiläufig  i6  Zollj* 
aber  diese  Tiefe  vermindert  sich  ein  wepig  bei  jedes- 
luahligem  Umkehren ;  $o  dafs  sie  zuletzt  nur  drei,  öder 
vier  Zoll  beträgt.  Wie  oft  die  Gerste  umgekehrt 
werden  müsse ,  richtet  sich  nach  der  Temperatur  des 
Malzes,  }edoch  mufs  es  wenigstens  zweimahl  täglich 
geschehen.  In  Schottland  erhält  man  so  vier  mög- 
lich genau  die  Temperatur  der  Körner  auf  55°  F. 
Aber  in  England  hat  man  im  Allgemeinen  gefunden, 
dafs  die  Temperatur  der  Körner  auf  der  Malzlenne 
sich  auf  62°  beläuft.  Man  hat  allgemein  angenom- 
men, dafs  die  Jlert/ordsfiirer  Methode,  Malz  zu  be- 
*  reiten,  die  beste  sey;  aber  nach  einer  genauen  Ver- 
gleichung  der  zwei  Methoden  können  wir  keinen  Vor- 
zug vor  der  englischen  Methode  einsehen,  •  Beiläufig 
einen  Tag  nach  dem  Hervorsprossen  der  Wurzeln  ent- 
wickelt sich  der  Keim  des  künftigen  Halmstängels 
(Blattkeim).  Dieser  Keim  entwickelt  sicn  aus  der 
nähmlichen  Stelle  des  Samens  mit  der  Wurzel,  läuft 
innerlialb  der  Hülse  fort,  und  geht  zuletzt  (wenn  der 
Prozefs  lange  genug  fortgesetzt  worden  )  am  andern 
Ende  in  der  Gestalt  eines  grünen  Blattes  heraus.  Aber 
der  Malzprozefs  wird  unterbrochen,  ehe  der  Keim 
solche  Fortschritte  gemacht  hat. 

Während  die  Gerste  auf  dem  Malzboden  liegt, 
absorbirt  sie  Oxygengas,  und  entwickelt  kohlensau- 
'  res  Gas.  Aber  in  wie  weit  diese  Absorption  und  Ent- 
wicklung Statt  habe ,  weifs  man  nicht.  Sie  ist  gewifs 
gering.  Der  Verlust ,  den  das  Gerstenkorn  auf  dem 
Malzboden  erleidet,  beträgt  drei  p.  C. ,  ein  bedeuten- 
der Theil,  welcher  zugeschrieben  werden  mufs  dem 
Ausbrechen  der  Wurzeln,  und  der  Beschädigung 
durch  das  Umkehren.  So  wie  der  Blatikeim  längs 
dem  Korn^  weiter  sprofst,  geht  mit  dem  Korn,  oder 
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dem  mehligen  Theile  des  Samens  eine  bedeutende 
Veränderung  vor.  Die  kleber-  und  die  schleimigen 
Theile  verschwinden  gröfstenlheils ,  die  Farbe  wird 
weifser,  das  Gefügt  lockerer^  so  dafs  man  das  Korn 
zwischen  den  Fingern  zu  Pulver  zerr<eiben  kann.  Diese 
Veränderung  hervorzubringen  ist  der  Zweck  des  Mäl- 
zens. Wenn  dieser  erreicht  ist,  welches  Statt  hal^ 
wenn  der  Blattkeim  gänzlich  bis  zum  Ende  des  Sa- 
mens gekommen  ist  ^  ao  wird  dieser  Prozefs  gänzlich 
unterdrückt. 

•  * 

In  dieser  Periode  war  es  cinmahl  in  Schottland 
gebräuchlich  5  die  Gerste  auf  einen  kleineren  dicken 
Haufen* aufzuhäufen^  und  sie  so  einige  Zeit  stehen  zu 
lassen.  Die  Folge  davon  ist ,  dafs  sich  eine  bedeu- 
tende Hitze  entwickelt,  und  das  Malz  sehr  sufs  wird. 
Man  hat  nun  dieses  Verfahren  gänzlich  bei  Seite^  ge- 
setzt, weil  es  das  Malz  vermindert,  ohne  von  einem 
wesentlichen  Nutzen  zu  seyn.  Ueberdiefs  hat  dieselbe 
Veränd^png  später  Statt,  wenn  das  Malz  in  dem 
MaischMttich  ist,  ohne  irgend  einen  Verlust. 

• 

Die  Zeit ,  während  welcher  die  Gerste  auf  dem 
Malzboden  bleibt,  ist  nach  Umständen  verschieden.  'Je 
höher  die  Temperatur  ist,  zu  welcher  die  Gerstenkör-^ 
ner  gelangen,  desto  schneller  werden  sie  in  Malz  ver- 
wandelt. Im  Allgemeinen  können  für  England  vierzehn 
Tage  angenommen  werden  als  Zwischenzeit,  welche 
verfliefst  vom  Auswerfen  der  Gerste  aus  dem  QuelU 
L  bottich,  bis  sie  tauglich  ist  für  die  Darre.  Iti  Schott-' 
land  hingegen  ist  sie  selten  küi^zer  als  achtzehn'^age^ 
und  bisweilen  beträgt  sie  drei  Wochen.  Diesjes  ist 
ohne  Zweifel  ein  Vortheil  des  englischen  Mälzens; 
sowie  jeder  Umstand,  welcher  das  Verfahren  abkürzt, 
ohne  dem  Malz  zu  schaden,  dem  Brauer  zum  Vortheil 
gereicht, 

4)  I^^r  letzte  Theil  des  Prozesses  ist,  dgis  TJ^xy^vv 


des  Malzes  auf  der  Darre  ^  welches  das  Keimen  un- 
terdrückt ^  und  den  Brauer  in  den  Stand  setzte  das 
j  Malz  durch  einige  Zeit  ohne  Schaden  aufztibewahren. 
Die  Malzdarre  ist  eine  Kammer^  deren  Boden  aus  häu- 
fig durchlöcherten  eisernen  Platten  hesteht,  und  an 
deren  Decke  ein-  Abzug  ist,  um  erhitzte  Luft  und 
Dampf  entweichen  zu  lassen.  Unter  dieser  Stube  ist 
ein  Raum,  in  welchem  Feuer  von  Holzkohlen  oder 
Koaks  unterhalten  wird.  Die  erhitzte  Luft  dringt  durch 
die  Löcher  der  eisernen  Platten,  macht  sich  einen 
\Afeg  durch  das  Malz,  und  nimmt  dessen  Feuchtigkeit 
mit  sich.  Zuerst  ist  die  Temperatur  des  Malzes  nicht 
höher  als  90°  F.,  hernach  steigt  sie  langsam  bis  i4o® 
oder  noch  höher.  Das  grofse  Geheimnifs  beim  Malz- 
darren besteht  darin,  dafs  die  Hitze  anfangs  gering 
sey,  und  nach  und  nach  steige^  bis  alle  Feuchtigkeit 
verdampft  ist.  Eine  gleich  anfangs  zu  hoch  ange- 
brachte Temperatur  würde  unfehlbar  das  Malz 
schwärzen  oder  verkohlen,  und  würde  die  Menge 
det  auflöslichen  Stoffe,  welche  es  enthält,  I^deutend 
vermindern.  Hat  dagegen  durch  eine  iimählich 
steigende  Wärme  das  Malz  sein  Wasser  verloren ;  so 
kann  die  Temperatur  bis  i'j5^  steigen,  ohne  dafs  es 
braun  wird. 

Die  alte  Malzdarre  hat  einen  Boden  von  Haartuch 
(liair '  cloth)  statt  der  durchlöcherten  eisernen  Plat- 
ten, welche  eine  neuere  Verbesserung  sind.  Wir 
haben  gesehen,  dafs  das  Thermometer  in' einer  solchen 
,  Darre,  wenn  die  Kugel  das  Haartuch  berührte,  stieg 
zu  einer  Höhe  von  i8G^.  Im  Allgemeinen  wird  die 
Temperatur  des  Malzofens  schlecht  regulirt.  Wir 
haben  Malz  gesehen,  welches  zum  nähmlichen  Zwecke 
gedarrt  wurde  bei  einer  Temperatur,  welche  nie  hö- 
her stieg,  als  i36°j  während  ein  Theil  des  nähm- 
lichen Malzes,  aber  in  einer  andern  Darre,  erhitzt 
wurde  zu  einer  Höhe  von  186°.  Aber  diese  Nach- 
Uhigkeit  beim  Malzdarren  ist  zu  tadeln  >  und  xnufs 


mehr  oder  weniger  für  den  Brauer  nachtlieilig  seyn. 
Im  Allgemeinen,  je  schneller  Malz  gedarrt  wird, 
desto  mehr  nimmt  es  am  Umfange. zu.  Diese  Methode' 
wird  d>*mnach  angewendet  von  denjenigen,  welche 
zum  Verkaufe  malzen,  wie  dieses  meistens  hei  den 
englichen  Malzern  der  Fall  ist ;  weil  das  Malz  gekauft 
wird  nach  Mafsen,  und  nicht  nach  dem  Gewichte. 
Die  Bräuer  würden  es  mehr  zu  ihrem  Vor theile  fin- 
den, Malz  zu  kaufen  nach  Gewicht,  als  nach  Mafs. 
In,  diesem  Falle  würden  die  Malzer  ihr  Malz  bei  einer 
so  niedrigen  Temperatur  als  möglich  darren,  was  den 
\fortheil  haben  würde,  dafs  nichts  davon  durch  dia 
Hitze  zerstört  wird. 

Die  Zeit  des  Darrens  ist  sehr  verschieden  nach 
der  Menge  des  Malzes,  welches  der  Wirkung  der 
Hitze  ausgesetzt  wird.  Wenn  die  Menge  nicht  zu 
gröfs  ist,  kann  man  die  Zeit  des  Darrens  im  Allgemei- 
nen, auf  zwei  Tage  annehmen.  Nachdem  das  Feuer 
aufgehört,  läfst  man  das  Malz  so  lange  auf  der  Darre, 
bis  es  vollkommen  abgekühlt  ist.  Während  dem  Dar- 
ren verdorren  die  Wurzeln  und  Keime  der  Gerste, 
und  fallen  ab.  Sie  werden  von  dem  Malze  getrennt, 
indem  man  sie  über  die  Oberfläche  einer  Art  Drathsieb 
laufen  läfst,  durch  welches  sie  fallen,  während  die 
Malzkörner  durch  die  nahe  aneinander  gelegten  Dräthe 
nicht  durchfallen  können. 

Wenn  i  oo  Pfund  auf  diese  Weise  mit  aller  erfor- 
derlichen Sorgfalt  gemalzter  Gerste  gleich  nach  dem 
Darreii  und  Reinigen  abgewogen  werden,  so  wiegen 
sie  beiläufig  80  Pfund.  Wird  das  rohe  Korn  gedarrt 
bei  derselben  Temperatur,  wie  das  Malz,  so  verliert 
es  12  pr.  C.  von  seinem  Gewichte.  Man  mufs  daher 
12  pr.  C.  des  Verlustes,  welchen  die  Gerste  beim 
Malzen  erleidet,  der  während  dem  Darren  verlor- 
nen Feuchtigkeit  zuschreiben ,  so  dafs  der  wirkliche 
Vwlust  des  Gewichtes^  welchen  die  geinalztQ  GerstA. 
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unterscheiden:  i)  das  Maischen,  2)  das  Sieden,^)  das 
Abkühlen ,  4)  das  Gähren ,  '5)  das  Klären.  Am  Ende 
.  dieser  Abhandlung  folgt  eine  Beschreibung  der  Ge- 
räthschaften,  welche  in  einer  grofsen  Londner  Por- 
terbrauerei angewendet  werden,  in  welcher  sie  zur 
gröfaten  Vollkommenheit  gebracht  wurden.  Wir  zie- 
hen es  vor,  zuerst  die  Beschreibung  der  Prozesse 
selbst  zu  geben,  ohne  sie  auf  eine,  gewisse  Form  der 
Gefafse  zu  beziehen;  nur  bemerken  wir,  dafs  die 
Gröfse  aller  Geräthschaften  proportional  seyn  mässe 
der  Menge  des  Biers,  welche  man  auf  einmahl  berei- 
ten wilL 

'  I.  Das  spezifische  Gewicht  des  Malzes  ist  sehr  ver- 
schieden nach  der  Art ,  wie  es  auf  der  Darre  gedarrt 
wurde.  Im  Durchschnitte  kann  dasselbe  zu  i,2öi  an- 
genommen werden.  Im  Allgemeinen  ist  dos  spezifische 
Gewicht  des  Bigmalzes  viel  geringer  als  das  des  Ger- 
stenmalzes. Wir  wollen  annehmen,  um  vergleichende 
Mengen  fest  zu  setzen,  wir  wollten  zu  einem  Brauen 
fünfzig  Bushel  Malz  verwenden.  Vor  allem  mufs  das 
Malz  auf  einer  Mühle  gemahlen  werden.  Die  beste 
Art,  dieses  zu  bewerkstelligen,  ist,  dafs  man  das 
Malz  zwischen  zwei  eisernen  Walzen  durchgehen  läfst. 

Wir  müssen  mit  einem  kupfernen  Kochkessel-  ver- 
sehen seyn,  welcher  wenigstens  5o  Busheis  Malz  ent- 
halten kann  ;  oder  sein  körperlicher  Inhalt  mufs  we- 
nigstens 382  Gallons  betragen,  welche  etwa  62-^  Ku- 
biklufs  ausmachen.  Dieser  kupferne  Kessel  mufs  be- 
quem gestellt  werden,  um  ihn  mit  Wasser  füllen,  und 
das  Wasser  ih  dem  Maischbottich ,  wenn  es  hinläng- 
lich erhitzt  ist,  ablassen  zu  können.  Der  Maischbot- 
tich, ein  hölzernes- Gefäfs ,  wird  gewöhnlich  in  der 
Mitte  des  Brauhauses  aufgestellt.  Er  hat  in  geringer 
Entfernung  von  dem  eigentlichen  Boden  einen  falschen 
ßoden  voll  Löcher.  Sein  Raumesinhalt  richtet  sich  nacl^ 

iusdehnung  der  BcauevaücbLVvm^. 


Ein  Maischbottich  y  in  welchem  5o  Bashels  Malz 
eingemaisdit  vi^erden  können  ^    muf&  wenigstens  ein 
Drittheil  gröfser  seyn,  als  die  Menge  des  Malzes,  oder 
er  mufs  wenigstens  75  Busheis  enthalten  können.    Eine 
wenigstens  der  Menge  des  Malzes  gleiche  Menge  Was- 
ser wird  in  den  Kessel  gebracht,   und  auf  190°  oder 
180^  F.  nach  Gutbefinden  des  Brauers  oder  nach  der 
QuaUtät  des  Malzes  erhitzt.     Die  besten  Brauer  wen- 
den im  Allgemeinen   die   niedrigste  Temperatur  an. 
Das  Wasser  wird  in  den  Maischbottisch  abgelassen, 
und  das  vorher  gemahlene  Malz  wird  hernach  unmit- 
telbar in  denselben  gegeben.  Es  wird  mit  dem  Wasser 
gemischt,  und  die  Klümpchcn  sorgfältig  zerbrochen, 
entweder  durch  einen  Arbeiter ,.  welcher  sich  zu  die- 
senwZwecke  kleiner  hölzerner  Schaufeln  bedient,  oder 
wenn  der  Umfang  des  Maischbottichs  zu  grofs  ist,  wie 
in  den  Londner  Brauhäusern,   durch  eine  Maschine, 
welche  durch  eine  Dampfmaschine  in  Bewegung  ge- 
setzet wird.     Es  mufs  gröfse  Sorge  getragen  werden, 
die  Klümpchen  zu  zertheilen,   weil  sonst  das  ganze 
in  ihnen  enthaltene  Malz  der  Wirkung  des  Wassers 
entgehen,   und  daher  für  den  Brauer   verloren   seyn 
würde.     Wenn  das  Wasser  und  das  Malz  hinlänglich 
gemischt  sind,    so  wird  der  Maischbottich  bedeckt, 
und  bei  drei  Stunden  stehen  gelassen.     Diese  Zeit  ist 
jedoch  nach  Umständen  verschieden. 

Obschon  das  spezifische  Gewicht  des  Malzkorns 
gröfsier  ist,  als  das  des  Wassers,  so  schwimmt  es  doch 
aarin,  wenYi  es  hineingeworfen  wird.  Die  Ursache 
ist,  weil  zwischen  der  Hülse  und  dem  Kern  eine 
Menge  Luh  sich  befindet,  welche  man  nicht  leicht 
wegbringen  kann.  Auf  diese  Weise  pflegen  ^e  Brauer 
die  Güte  des  Malzes  zu  beurtheilen,  indem  sie  davon 
eine  gewisse  Menge  ins  Wasser  geben  und  die  Körner 
beobachten,  welche  zu  Boden  fallen;  diese  zeigen 
die  Menge  der  ungemalzten  Körner  an  ,  welche  dem 
Malze  beigemischt  sind.    Je  mehr  daher  davon  dem 
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Malze  beigemischt  ist  9  desto  schlechter  ist  das 'Matt 
Aber  obschon  Malz ,  wenn  wir  jedes  einzelne  Koni 
untersuchen,  beiläufig  um  ^  schwerer  ist,  als  Wasser, 
so  wiegt  ein  Bushel  Malz  doch  nicht  mehr  als  den; 
dritten  Theil  eines  Busheis  Wassers.  So  hatte  z.  B. 
bei  einer  Gelegenheit  das  erhitzte  Wasser  in  dea 
Maischbottich,  ehe  man  das  Malz  hineingab,  em0 
Höhe  von  22  Zoll.  Beim  Hineingeben  des  Mabei 
stieg  die  Höhe  auf  29  Zoll.  Die  Menge  des  Wasse» 
betrug  5i  Busheis,  die  des  Malzes  vor  dem  Mahlca 
47  J-  Bushel.  Wir  sehen  daraus,  dafs  der  wirtliche 
Raum ,  welchen  47?  Bushel  Malz  in  dem  Maischbotr 
tich  einnahmen,  7  Zoll  betrug,  während  5i  Buslid 
Wasser  den  Raum  von  22  Zoll  einnahmen.  Dah^f 
des  Umfangs  der  ungemahlenen  Gerste  aus  Zyri8che&- 
räumen  bestehen,  welche  mit  Luft  gefüllt  sind. 

Die   Temperatur   des    Wassers  fällt  bedenteiu 
wenn  es  mit  Malz  versetzt  Verden,   weil  das  Malz 
nen  Theil  Wärme  im  Verhältnifs  seiner  spezifisd» 
Wärme,  welche  zu  o./pi    angenommen  werden  kan%^ 
aufnimmt. 

Nachdem  das  Maisehen  durch  drei  Stunden  fort- 
gesetzt worden  (oder  länger  oder  kürzer  nach  Um- 
ständen), wird  ein  unter  dem  falschen  Boden  in  dein 
Maischbottich  angebrachter  Hahn  geöffnet,  und  die 
Würze  in  ein  dazu  eingerichtetes  Gefäfs  abgelassen.  ' 
Zu  gleicher  Zeit  wird  der  Deckel  von  dem  Maisch- 
bottich abgenommen,  und  eine  Quantität  Wasser  von 
der  Temperatur  von  180°  wieder  in  denselben  aus 
dem  Kessel  nachgelassen ,  welcher  während  der  Zeit 
wieder  mit  heifsem  Wasser  gefüllt  worden  ist.  Es 
können  keine  besondern  Anweisungen  gegeben  werden, 
rücksichtlich  der  Menge  des  auf  diese  Weisezuzugies- 
scnden  Wassers,  .weil  dieses  von  der  Beurtheilung 
des  Brauers  abhängen  mufs,  je  nachdem  er  ein  stär- 
keres oder  schwächeres  Bier  zu   erhalten  wünscht. 
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Das  Leste  Mittel,  die  Starke  der  Flüssigkeit,  wenn  sie 
in  das  Untergefäfs  abfliefstj  zu  finden,  ist  der  Saccha- 
ronaeter  oder    die  Bestimmung  des   spezifischen  Ge- 
wichtes.  Wenn  das  spezifische  Gewicht  (bei  60°)  be- 
trägt i.o4  oder  i.o5,  ader  wenn  es  nur  36*  oder  461- 
auf  das  Barrel  an  soliden  Stoffen  in  der  Auflösung  ent- 
hält,   so   würde    es    zur  Bereitung    eines    Starkbier« 
fshong  alej  unbrauchbar  seyn.     Man  kann  aber  noch 
einen  Theil  Würze  dazu  abziehen,    und  das   Ganze 
dann    auf  Dünnbier    fsinall  bierj    verwenden.      Die 
Bfauer  in  Edinburgh  setzen   bei  der  Bereitung  des 
Dünnbiers  das  Ausziehen  im  Maischbottich  bis  zu  ei- 
ner Flüssigkeit  fort,  von  nur  23 J-  auf  das  Barrel  oder 
auch  bis  17^,  das  heifst,  bis  das  spezifische  Gewicht 
bei  60°  F.  herabgeht  auf  1.027  ^^^^  i*020.     Vor  bei- 
läufig zwölf  Jahren   war  es    bei  einigen  Schmalbier- 
Braue'rn  in  Edinburgh  gewöhnlich,  Dünnbier  von  be- 
sonderer Stär,ke  zu  machen :  und  nachdem  der  Accis- 
beamte  dessen  Menge  bestimmt  hatte ,   und  die  Taxe  . 
dafür  bezahlt  war,    verdünnten  sie  esi  reichlich  mit 
Wasser,  wenn  sie  es  aus  dem  Hause  schickten.     Die- 
ser Betrug  war  leicht  auszuführen,'  weil  das  Dünnbier 
gewöhnlich  schon  ausgegeben  wird,  wenn  es  mit  He- 
fen gemischt  wird,  und  bevor  es  irgend  eine  Gährung 
erlitten  hat.     Es  gährt  hinlänglich  in  kleinen  Fässern, 
in  welchen  es  an  die  Abnehmer  verschickt  wird.     In 
Edinburgh  ist  es  gebräuchlich,  das  Dünnbier  in  Fla-^ 
sehen  abzuziehen ,  wodurch  das  Bier  klarer ,  frischer 
und  dah^r  auch  angenehmer  für  den  Geschmack  wird. 

Es  kann  keine  allgemeine  Regel  gegeben  werden 
fiir  das  spezifische  Gewicht  oder  die  Stärke  der  Würze, 
wie  sie  für  Starkbier  vom  Maischbottich  abläuft.  Sie 
hängt  ab  von  der  Güte  des  Malzes  und  von  der  Menge 
des  zum  Einmaischen  angewendeten  Wassers,  in  Ver- 
gleichung  mit  der  Menge  des  Malzes.  Wir  haben  sie 
abziehen  gesehen  mit  einem  spezifischen  Gewichte  von 
i,o84/i;o8o5,  i,o8i5,  i,o835,  i,ogi ,  i^og^^  ^^^^ 


da  sie  verliältnifsmäfsig  enthielt  68J,  74t/  75$,  78^1'' 
85  und  87^  Pfund,  auf  das  Barrel. 

Die  Würze  ^  so  wie  sie  aus  dem  MaischbottidLl 
abfliefsty  ist  eine  klare  Flüssigkeit  von  schöner  reiij 
gelber  Farbe ,  einem  besondern  Gerüche  ujid  starloi' 
ekelhaft  süfsem  Geschmacke. .  Wenn  sie  trübe  ist,  m' 
zuweilen  geschieht,  so  ist  es  ein  Beweis^  da&  dai: 
zum  Einmaischen  angewendete  Wasser  zu  sehr  erhitit' 
l^eorden  war.  Dieses  geschieht,  wenn  die  TempOT- 
'  tur  des  Wassers  190^  —  200^  F.  betragen  hat,  aber 
aie,  wenn  sie  nicht  höher  war  als  180**  F.  Diese» 
gibt  dem  Brauer  wieder  einen  Grund,  die  Tempera-: 
tur  des  Maischwassers  niedrig  zu  erhalten. 

Das  Ablaufen  der  Würze  aus  dem  Maischbottid^ 
dauert  sechs  bis  acht  Stunden.  Später  ninmit  die 
Farbe  ab ,  der  Geruch  wird  weniger  angenehm  und 
der  Geschmack  weniger  süfs.  Zuletzt  wird  die  Flüs- 
sigkeit opalfärbig  und  der  Geruch  sauer,  etwas  ähn- 
lich dem  Gerüche,  welchen  eine  sauer  gewordene 
Mischung  von  Mehl  und  Wasser  gibt.  Doch  bringt  sie 
in  vegetabilischen  blauen  Farben  keine  Veränderung« 
hervon 

Wenn  die  Würze,    welche  zuerst  abfliefst,  bis 
zur  Trockenheit  abgedampft  wird,    so  läfst  sie  einen 
gelb  gefärbten  Rückstand,    welcher  einen  süfsen  Ge- 
schmack hat,  sich  leicht  in  Wasser  auflöst,  das  ^Vas- 
ser  aus  der  Atmosphäre  an  sich  zieht  und  zähe  wird 
Avie  Theriak.    Ihr,  spezifisches  Gewicht  ist  i,552,  was 
nicht  viel  verschieden  ist  von  dem  spezifischen  Ge- 
wichte des  gemeinen  raffinirten  Zuckers.     Ohne  Zwei* 
fei  enthält  dieser  Rückstand  viel  Zucker,    welcher  in' 
seinen  Eigenschaften  mit  dem  Zucker   übereinkömmt, 
in  welchen   die  Stärke  durch  Kochen  in   einer  ver- 
dünnten Säure  verwandelt  wird.     Aber  er  ist   eben- 
falls mit  einem  bedeutenden  Antheile  Stärke  gemischt, 


28i 

Tvelcher  in  Wässer  auflöslich  wurde ,  ohne  in  Zucker 
verwandelt  worden  zu  seyn.  Denn  die  Wür^e  gibt 
iriit  der  Galläpfeltinklur  einen  häufigen  Niederschlag, 
^welcher  hei  etwas  erhöhter  Temperatur  wieder  auf- 
gelöst wird,  welche  Eigenschaften  der  Stärke zukom- 
naen.  Es  ist  übrigens  äufserst  schwer,  die  Würze  zu 
Verdampfen,  ohne  den  ausgezogenen  Rückstand  zum 
Xheil  zu  zersetzen.  Das  beste  Mittel  ist,  sie  in  ein 
Baches  Gefäfs  zu  geben,  und  eine  Wärme  anzubrin- 
gen, die  nicht  gröfser  seyn  darf  als  120' 
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Die  Würze,  welche  zuletzt  abfliefst,  enthält  we- 
Bug  Zuckerstoff,  aber  etwas  Stärke  und  schleimige 
Stoffe.  Das  Bier  falej  gewinnt  an  Geschmack  und 
Annehmlichkeit,  wenn  man  dazu  nur  die  zuerst  ab- 
Biefsende  Würze  nimmt,  und  die  zuletzt  abgezogene 
Würze  beseitigt,  oder  sie  nur  zur  Bereitung  des 
Dfinnhiers  verwendet. 

3)  Der  nächste  Prozefs  des  Brauens  ist  das  JSTo- 
chen  der  Würze.  Die  Würze  wird  aus  dem  Unter- 
ge&fs  in  einen  kupfernen  Kessel  geschöpft,  in  wel* 
ehern  sie  durch  einige  Stunden  gekocht  wird,  bis  sie 
den  Grad  der  Stärke  erhalten  hat ,  welchen  der  Brauer 
wünscht.  Es  dürfte  nicht  unschicklich  seyn,  einige 
Beispiele  über  die  Mengenverhältnisse  anzugeben ,  um 
eine  hessere  Idee  von  dem  Effekt  des  Kochens  zu  ver- 
schaffen. Von  60  Busheis  Malz  wurden  erhalten 
33,465  Barrels  Würze,  von  einer  Stärke  von  64,37 
Pfund  auf  das  Barrel,  od^ervon  einem  spezifischen  Ge- 
irichte  von  i,o683.  Sie  wurde  durch  Kochen  herab- 
gebracht auf  19,736  Barrels  von  einem  spezifischen 
GevHchte  von  1,078  oder  von  72^^  Pfund  feste  Theile 
(ur  ein  Barrel. 

Von  72  Busheis  Malz  wurden  erhalten  i5,i388 
Barrels  von  einem  spezifischen  Gewichte  von  1,071 
ider  von  60,6  Pfund  für  das  Barrel;    durch  Kochen 


herabgebracht  auf  i3|-  Barrel  von  einem  spezifischei 
Gewichte  von  i.io55  oder  von  gSf  Pfund  fiir  das 
Barrel. 

Von  5o  Busheis  Malz  wurden  erhalten  13^444^^ 
reis  Würze  von  dem  spezifischen  Gewichte  von  i,o68 
oder  von  G3,i25  Pfund  feste  Substanz  fürs  Barrel 
Wurde  durch  Kochen  herabgebracht  auf  1 1  ,o83  Bj«*-' 
reis  von  finem. spezifischen  Gewicht  von  i^ioi5  oder 
von  g/^i  Pfund  fürs  Barrel. 

Während  des  Kochens  der  Würze  bildet  sich  cSd- 
flockiger  Niederschlag ;   er  nähert  sich  sehr  der 
schaffcnheit  des  Klebers  oder  des  vegetabilischen 
weifssioffes. 

Während  dem  Sieden  der  Würze  wird  die  gehö- 
rige Menge  Hopfen  hineingegeben,  theils  des  Ge-- 
schmackes  wegen  (^toßm^our  the  alej ,  theils  um 
Bier  fähig  zu  machen,  durch  längere  Zeit,  ohnesau< 
zu  werden,  aufbewahrt  werden  zu  können.  Der  Ho-^ 
pfen  besteht  aus  den  Samenhülsen  des  Humulus  /m- 
pulus oder  Hopfenpflanze  fhop-plantj;  welche  in  b( 
sonder  er  Menge  im  Süden  von  England^  vorzüglidi' 
in  Kent  und  Hampshire  gezogen  wird.  Die  Samen- 
hülsen  dieser  rankenden  Pflanze  werden,  wenn  sie 
abgerissen  sind,  gesammelt  und  auf  einem  Ofen  ge- 
dörrt. Der  Hopfen  hat  einen  eigenen  bittern  Ge- 
schmack und  einen  aromalischen  Geruch ,  und  besitzt 
narkotische  Eigenschaften  in  einem  hohen  Grade. 
Wird  er  durch  einige  Tage  in  Alkohol  digerirt,  so  er- 
hält die  Flüssigkeit  eine  etwas  grünliche  Farbe,  be- 
sondern Geschmack,  und  einen  Geruch,  an  dem  man 
den  des  Hopfens  deutlich  wahrnimmt.  Wird  der  von 
den  unauflöslichen  Stoffen  abgegossene  Alkohol  in  ei- 
ner Retorte  desiillirt,  so  bleibt  zurück  ein  festes  grü- 
nes Oelil.  Von  diesem  Oehl  hat  der  Hopfen  seinen 
besbndern  Geruch.     Es  hat  einen  eigenen,  scharfen, 
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dgenthümlich  bittern  Geschmack.  Dieses  Oehl  ist 
ler  Theil  des  Hopfens,  welcher  dem  Biere  seinen  ei- 
^enthümhchen  Geschmack  gibt.  Es-  verdampft  bei 
ängerem  Kochen  daher.  Wenn  der  Hopfen  zu  lange 
a  der  Wür^e  gekocht  wird,  verliert  sich  ganz  der 
jromaiische  Geruch  und  eigenthümliche  Geschmack, 
md  sie  bekömmt  dafür  einen  blofs  bittern  Geschpiack. 
>ie  Brauer  glauben,  dafs  die  berauschende  Eigen- 
<^aft  des  Biers  zum  Theil  dem  Oehle  des  Hopfens 
^zuschreiben  sey.  Nebst  dem  flüchtigen  Oehl  ent- 
lält  der  Hopfen  auch  einen  bittern  Stoff,  welcher 
sieht  durch  Wasser  ausgezogen  wird.  So  viel  wir 
Lavon  angeben  können,  besitzt  diese  bittere  Materie 
cllkommen  die  Eigenschaften  des  Bitterstoffs.  Der 
Kiterstoff  des  Hopfens  ist  sowohl  im  Wasser  als  Alko- 
Lol  auflöslich. 

Die  anzuwendende  Menge  des  Hopfens  ist  sehr 
perschieden  nach  dem  Geschmacke  derjenigen,  welche 
li^r  trinken.  Je  stärker  das  Bier  ist,  desto  gröfser 
KHifs  die  Menge  des  Hopfens  seyn.  Im  Allgemeinen 
lehmen  die  englischen  Brauer  mehr  Hopfen,  als  die 
icliottischen.  Um  diesen  Gegenstand  deutlicher  zu 
puichen,.  wollen  wir  einige  Beispiele  geben  von  der 
ifenge  Hopfen,  welche  angewendet  wird  bei  Berei- 
üng  des  Edinburgher  Biers  falej  j  welches  bekannt- 
ich  mild  und  bei  den  meisten  Biertrinkern  beliebt  ist. 
.  60  Busheis  Malz  gaben  ii|:  Barrels  Starkbier- 
Prfirze  (im  Sude  gemessen)  und  4^  Pfund  Hopfen 
Pmrden  in  dem  Kessel  beigemischt. 

Sieben  und  vierzig  und  ein  Viertel  Busheis  Malz 
Kaben  io,83  Barrels  Würze,  gemessen  nach  dem  Sie- 
len und  Abkühlen ,  und  36  Pfund  Hopfen  wurden  in 
iem  Kessel  beigemischt. 

60  Busheis  Malz  gaben  i5  Barrels  Würze,  ge- 
nessen nach  dem  Sieden  und  Abkühlen,  und  4^  Pfund 
lopfen  "Wurden  in  dem  Kessel  zugesetzt. 

60  Busheis  Malz  von  der  Big  gaben  i4'7  Barrels 
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Würze  nach  dem  Sieden  und  Abkülden.     Sie  wurde 
gemischt  mit  4o  Pfund  Hopfen  in  dem  Kessel. 

72  Busheis  Malz  von  der  Big  gaben  ^o^  Barrel 
Würze ,  66  Pfund  Hopfen  wurden  in  dem  Kessel  bei- 
gemischt. 

Im  Allgemeinen,  wenn  das  Bier  falej  von  be- 
deutender Stärke  ist,  pflegen  die  Ediuburgher  Brauer 
ein  Pfund  Hopfen  für  jedes  Bushel  Malz  anzuwendcÄi. 
Zuweilen,  wenn  sie  wünschen,  dafs  das  Bier  an  Ge- 
schmack und  Qualität  ganz  vorzüglich  sey ,  wenden  sie 
^  auch  eine  gröfsere  Menge  Hopfen  an.  So  haben  wir 
gesehen,  dafs  100  Pfund  Hopfen  in  der  Starkbier- 
würze versotten  wurden ,  welche  aus  73  Busheis  Milz , 
ausgezogen  war.  Für  schwaches  und  daher  wohlfei- 
les Bier  wird  gewöhnlich  ein  Pfund  Hopfen  £ür  i\ 
Bushel  Malz  genommen* 

3)  Nachdem  die  Würze  bis  zur  gehörigen  Stärke 
versotten  ist,   welche  in  Edinburgh  gewöhnlich  das 
spezifische  Gewicht  von  i,og  oder  1,10  hat,    wird  «e 
-    in  die  Kühlstöcke  abgelassen.    Diese  haben  einen  höl- 
zernen mit  einem  hölzernen  Rande  umgebenen  und  , 
,        wasserdichten  Boden,    und  werden  an  den  luftigsten 
Ort  der  Brauerei  .gestellt.     Sie  müssen  so  grofs  seyn, 
dafs  sie  die  ganze  Würze  fassen,  bei  einer  Höhe,  die 
3  oder  4  Z^oU  nicht  überschreitet,    ^o  dafs  in  grofsen 
Brauereien  sie  ivon  bedeutendem  Umfange  sind.    Ihr 
Zweck  ist,  die  Würze  so  schnell  als  möglich  bei  der 
Temperatur  der  Atmosphäre   abzukühlen,    und   da- 
durch zu  verhindern,  dafs  sie  sauer  werde.  Ein  gros- 
ser Theil  des  Vorrangs  einiger  Brauereien  über  aa- 
dere  hängt  ab  von  der  Einrichtung   der  KühlstÖcke^ 
oder  davon,    dafs  sie  so  viel  als  möglich  tauglich  ge- 
milcht sind,   um  die  Temperatur  der  Würze  schnell 
'\\  auf  die  der  Atmosphäre  zu  bringen.     Ein  freier  Luft* 
i;     ^  «trom  streicht  über  dieselbe;  auch  wird  grofse  Sorg^ 
g^etragen,  sie  vollkommen  rein  zu  erhalten. 
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Dife  Würze  wird  entweder  aus  dem.  Kessel  in  die 
Kühlgefäfse  geschöpft,  oder  der  Einrichtung  der 
Brauerei  gem^fs  durch  die  einfache  Oeffnung  ehies 
Hahns  in  dieselben  abgelassen.  Sie  breitet  sich  so- 
gleich von  selbst  über  die  Oberfläche  der  Kühlgefäfse 
aus  ,  und  eine  bedeutende  Verdunstung  ist  die  Folge. 
Diese  Verdunstung  mufs  immer  von  dem  Brauer  in 
Betrachtung  gezogen  werden ;  weil  sie  die  Stärke  des 
Biers  vermehrt  und  seine  Quantität  vermindert.  Ihr 
Belauf  hängt  ab  von  der  Temperatur  der  Würze ,  ver- 
glichen mit  der  der  Atmosphäre ,  und  von  der  guten 
Einrichtung  der  Kühlgefäfse.  Wir  wollen  hier  einige 
Beispiele  geben  von  der  Gröfse  der  Verdampfung, 
welche  während  dem  Kühlen  der  Würze  Statt  hat, 
in  keineswegs  vorzüglichen  KühWefäfsen. 


I|  Tempel  «tUT 

Tempera- 

Quantität 

■■  # 

der 

der 

* 

Quantität 

Zeit  des 

Würt«, 

tur  der 

in  die  Hühl- 

Quantität 

des 

Abküh- 

wenn sie     in 

abgekühl- 

stöcke abge- 

der 

Verdampften 

len» 

i'w  KühU 

ten 

lassenen 

abgeMhlten. 

in 

in 

stocke  abge- 

Würze. 

Würze,    in 

Ale  Barrels. 

Stunden. 

lassen   wird. 

Ale  Barrels. 

• 

i6o°Fr. 

56« 

16. 1 388 

14.861  I 

1.2777 

ii\ 

176» 

5i 

18.6666 

17.2222 

1.444^ 

iii. 

208« 

5o 

11.5555 

8.75 

2.8o55 

9^* 

2080 

52 

16.6388 

I2.o832 

4.5556 

14 

2080 

So 

1 4.0555 

10.2222 

3.8333 

9 

2080 

53 

14.7777 

10.5 

4.2777 

16 

210° 

52 

13.6944 

9.1 388 

4.5556 

8 

208 

5i 

13.3333 

9.3o55 

4.0278 

8 

206 

1 

52, 

12.6388 

8.2777 

4.361 1 

6 

200 

52 

i4.o555 

94444 

4.61 1 1 

6^ 

^200 

•54 

1 3.6944 

9.1 388 

4.5556 

6 

,200 

53 

ii.o833 

8.5ooo 

2.5833 

7 

204 

5Ö 

i4.o555 

10.61  II 

3.4444 

8 

j  Miuel 

1 4- 1 067 

3.564o 

1           1 

a86     . 
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In  den  zwei  ersten  Beispielen  dieser  Tabelle 
wurde  die  Menge  der  Würze  geschätzt,  da  sie  in  die 
Kühlgefäfse  abgelassen  war  5  in  allen  übrigen  wurde 
sie  in  dem  Siedekessel  geschätzt,  ehe  sie  ausgeschöpft 
wurde.  Es  erhellt  aus  obiger  Tabelle,  dafs  mehr  als 
^  der  ganzen  Würze  während  dem  Kühlen  verdampfte. 
Schlielst  man  von  dem  Mittel  die  ersten  zwei  Beispiele 
aus,  so  ist  der  verdampfte  Theil  noch  gröfser.  ' 

Wenn  die  Würze  aus  dem  Siedekessfel  in  die 
Kühlgefäfse  abgelassen  wird,  bleibt  der  mit  Würze 
getränkte  Hopfen  zurück:  man  würde  einen  bedeu- 
tenden Verlust  erleiden,,  wenn  man  ihn  wegwerfen 
würde.  So  fanden  wir  einmahl,  dafs  45  Pfund  Ho- 
pfen die  Hälfte  eines  Barrel  Würze  zurückhielten. 
Ein  anderes  Mahl  hielten  35  Pfund  Hopfen  0.3666 
oder  mehr  als  |.  eines  Barrel  zurück.-  Um  diese  Würze 
zu  gewinnen,  ist  es  gut,  defa  Hopfen  auszupressen. 
Von  manchen  Brauern  wird  diefs  zu  sehr  vemach-« 
läfsigt. 

Bei  kaltem  Wetter,  bei  einer  kleinen  Brauerei, 
und  wo  der  Raum,  in  welchem  die  Gährungsgcschirre 
stehen,  kalt  ist,  ist  es  gut,  die  Temperatur  der 
Würze  nicht  so  niedrig,  wie  di'e  der  Atmosphäre 
herab  zu  bringen  5  damit  die  darauf  folgende  Gährung 
nicht  zu  langsam  vor  sich  gehe.  In  solchen  Fällen 
kann  die  Würze  ganz  verdorben  werden,  indem  sie 
sauer  wird.  Die  Temperatur  darf  in  solchen  Fällen 
nicht  unter  56^  gebracht  werden.  Ist  aber  der  Raum, 
in  welchem  die  Gährung  vor  sich  geht,  warm,  so 
sind  5i°  oder  52°  eine  gute  Temperatur.  Mufs  der 
Brauer  Bier  bereiten  bei  heifser  Sommerwitterung, 
so  mufs  er  die  Temperatur  so  viel  als  möglich  ernie- 
drigen. In  solchen  Fällen  ist  es  ein  grofser  Vortheil, 
tlie  Würze  in  gänzlich  unbedeckten,  der  Luft  frei  zu- 
gänglichen Kühlgefäfsen  abzukühlen;   weil  in  hellen 
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S[ächten  die  auf  diese  Weise  abgekühlte  Würze  8 
oder  10  Grade  niedriger  ist,  als  die  Temperatur  der 
Atmosphäre;  wovon  der  Grund  in  der  Ausstrahlung 
der  Wärme  in  die  freie  Luft  liegt.  Diese  Abkühlungs- 
mcthode  würde  für  die. Würze,  die  ein  starkes  Ver- 
mögen, die  Wärme  auszustrahlen,  besitzt,  sehr  ge- 
deilich  seyn.  Wir  zweifeln  nicht,  dafs  sie  in  heifsea 
Klimaten  mit  Vortheil  könne  in  Anwendung  gebracht 
werden,  und  dafs  man  auf  diese  Art  gutes  Alebier 
oder  Porter  in.  Ost  -  und  Westindien  bereitea 
Lönne.    . 

Für  Ale  und  Bier  wird  eine  Taxe  erhoben ,  nach 
der  Quantität  demselben;  die  Accisbeamtcn  pflegen 
die  Würze  in  dem  Siedekessel  und  in  den  Kühlge- 
•fäfsen  zu  visiren.  Die  Taxe  wird  erhoben  nach  der 
in  den  letzteren  gefundenen  Menge,  welche  der 
Accisbeamte  mit  Berücksichtigung  der  .verdünsteten 
Quantität  durch  die  Visirung  der  Würze  in  dem  Sie- 
dekessel kontrolirte,  um  sonach  bestimmen  zu  kön- 
nen, ob  etwas  von  der  Würze  aus  den  Kühlgefäfsen 
verborgen  oder  weggeführt,  und  der  gesetzlichen 
.  Taxe  entgangen  sey. 

Ist  die  Würze  hinlänglich  in  den  Kühlgef  ifsen 
abgekühlt,  so  wird  sie  zur  Gährung  in  die  Gährungs- 
bottiche  fgrletuns)  abgelassen;  durch  welchen  Pro- 
zefs  die  ekelhaft  süfs  schmeckende  Würze  in  das 
frische  berauschende  Bier  verwandelt  wird.  1  Diese 
Gährungsbottiche  sind  cylindrische,  hölzerne  Gefäfse, 
verschieden  an  Gröfse  nach  der  Gröfse  der  Brauanstalt. 
In  den  Londner  Brau-  und  Destillireinrichtungen  sind 
sie  von  bedeutender  Gröfse,  aber  in  Privathäusern 
sind  sie  oft  nicht  gröfser  als  ein  Wein-  oder  Bierfafs. 
Die  Gährung  könnte  vielleicht  mit  der  gröfsten  Oeko- 
öomie  in  grofseti  Gefäfsen  geleitet  werden;  aber  gu- 
tes Bier    (alej   mufs    in    verhältnifsmäfsig    kleinen 
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Quantitäten  bereitet  werden.  In  wie  fern  dieses  der 
Fall  ist  mit  Porter,  kann  man  nicht  wohl  sagen,  da 
gutes  Porter  selten  bereitet  wird ,  aufsei*  Von  solchen« 
welche  es  im  Grofsen  bereiten.  Die  Gährungsbot« 
liehe  dürfen  übrigens  nicht  ganz  mit  Würze  angefüllt 
werden,  weil  diese  während  der  Gährung  au  Rau- 
mesinhalt zunimmt. 

Die  Gährung  des  Ale  oder  Biers  darf  nicht  zu 
lange  dauern.  Der  Zweck  des  Brauers  ist,  die  guten 
Eigenschaften  des*  Ale  oder  Biers  zu  erhalten,  und 
nicht  den  gröfsten  Theil  der  geistigen  Stoffe  zu  ent- 
wickeln, welches  das  Sauerwerden  des  jßiers  zur 
Folge  ihätte.  Die  Heftigkeit  der  Gährung  hängt' von 
der  Menge  der  zugesetzten  Hefe  ab.  Die  Brauer  stel- 
len daher  ihre  Würzen  mit  geringen  Mengen  Hefe,  da 
der  Destillateur  hingegen  grofse  Mengen  und  wieder- 
holt zuseuu  üeberhaupt  zeigt  die  Erfahrung,  dafs, 
je  stärker  die  Würze  wird,  desto  gröfser  die  Menge 
unzersetzten  Zuckerstoffs  ist,  welche  in  derselben 
nach  der  mögliclist  lange  geführten  Gährung  zurück- 
bleibt. Ein  gewisser  An  theil  von  Alkohol,  welcher 
sich  bildet,  hebt  die  Wirkung  der  Hefe  auf. 

Die  Menge  der  der  Würze  in  den  Gahrungs- 
bottichen  von  den  Brauern  zugesetzten  Hefe  ist  ge- 
rinc,  und  belauft  sich  ungefähr  auf  ein  Gallon  Hefe 
für  drei  ßw^rol»  Würze.  Die  folgende  Tabelle  gibt 
eine  l^^^  ^^^  ^^^  Mengen  der  Hefe,  welche  von 
jEiÄM^y''^'*  Brauern  ihren  Starkbier-  fstrong  alej 
yfiint^  ^^  verschiedenen  Brauereien  zugesetzt  wor- 
den» J^*  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Monge  der 
fitffo  nach  ihrer  Güte  bestimmt  wird. 
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97-i* 

4 
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ii8o55 
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86^ 
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1.091 
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I 
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I 
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9^5 

X 

9.25 

1.096 

■ 
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1 
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Die  vier  letzten  Brauversuche ,  in  welchen  die 
Quantitäten  der  zugesetzten  Hefe  kleiner  sind  ^  als  in 
den  sechs  ersten  ^  wurden  im  Monathe  Mai  angestellt^ 
da  die  Wärme  ohnehin  die  Gährung  befördert«  Die 
Verschiedenheit  der  Quantitäten  in  den  sechs  ersten 
Versuchen  ist  zum  Theil  der  verschiedenen  Güte  der 
Hefe  zuzuschreiben;  aber  hauptsächlich  der  Unacht- 
samkeit und  dem  Mangel  einer  guten  Methode.  Man 
sieht  jedoch  daraus^  dafs  der  Unterschied  in  der 
Menge  der  Hefe  nicht  wesentlich  ist:  denn  in  allen 
Torstehenden  Versuchen,  den  ersten  ausgenommen, 
vjirde  gutes  Ale  bereitet.  Die  Würze  bei  dem  ersten 
Versuche  wurde  zu  sehr  abgekühlt;  die  Folge  war, 
dafs  sie  schlecht  gährte,  una  endlich  sauer  wurde^ 

Bald  nach  der  Versetzung  der  Würze  mit  Hefe 
entsteht  in  der  Flüssigkeit  eine  innerliche  Bewegung, 
Lultblasen  sondern  sich  ab,  und  Schaum  sammelt 
^ich  auf  der  Oberfläche.  Dieser  Schaum  isX  von  gelb- 
lich grüner  Farbe.  Anfangs  hat  er  das  Ansehen  wie 
Rahm^  aber  in'  eiaigea  Tägea  «anxmelt  er  «vc^\si\^%-^ 


Wärme  der  Witterung  befördert 
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adutehende  Tafel  enthalt  die  RettUut«  zweier 
nmer  mit  roher  Gerste  «igeiteUiea  \er»uch«. 
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längste  neun  Tage.     Das  Mittel  zwischen  der  läng 
und  kürzesten  Zeit  ist  sechs  Tage*     Auch  sehen 
aus  diesen  Tabellen^  dafs  im  Allgemeinen,  je  h 
die  Temperatur  der  Würze  ist,  wenn  s\e  in  die  j 
rungsbottiche  abgelassen  wird,  desto  schneller  ai 
die  Gährung  anfängt.      Je  wärmer  daher  die  Wi 
rung  ist,  desto  schneller  auch  die  Gährung.    D 
der  Vortheil,    die   Würzen  lieber  warm  bei  kal 
Wetter  abzulassen,    und  sie  dagegen  in  wärmer  Wil 
terung  so  viel  wie  möglich  abzukühlen.     Für  < 
Zweck  können  wir  die  Kühlgefäfse  nicht  genug, 
pfehlen,  welche  gelegenheitlich  können  unbede 
und  der  freien  Luft  ausgesetzt  werden.     Manko 
einen  Deckel  dazu  verfertigen,    welcher  ans  leichi 
Material  besteht,    und  leicht  gehoben  oder  ver 
hea  werden  könnte.     Ein  Deckel  würde  nothw 
seyn,  die  Würze  vor  Regen  zu  bewahren.     In 
mer  Witterung  sollte  dann  das  brauen  an  hellen 
gen  vorgenommen  werden,   da  der  Kühlungspro 
Eier  am  weitesten  geführt  werden  kann. 

Ueber  die  Länge  der  Zeit  der  Gährung  des  Ale 
^Äich  wenig  sagen;  denn  sie  ist  verschieden  nach  de 
Wärme  der  Witterung,  und  dem  Grade,  zu  welche 
die  Würze  aligekühlt  worden.     Bei  den  in  den  di 
vorigen  Tabellen  angegebenen  Gährungen  betrug 
kürzeste  Zeit  der  Gährung  sechs,    die- längste 
zehn  Tage;    die    gewöhnliche    acht  bis   zehn  Ti 
Geht  die  Gährung  langsam,  so  stöfst  mangewöhnll 
die  in  der  Höhe  anges.immelte  Hefe  hinab,  das  h(*' 
man  rührt  sie  unter  die  Würze. 

Die  Theorie  der  Gährung  hat  die  Aufmerksamkf 
der  Chemiker  beschäftigt,  seitdem  die  Bereitnngdi 
Biers  anfing  von  Gelehrten  berücksichtigt  zu  werai 
aber  erst  spät  fand  man  über  diesen  Gegenstand 
«ige  Aufklärung.     Levoisier  war  der  erste ,  welch« 
«ine  Theorie  über  diesen  verwickelten  Gegenstand' 
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yersuclite.  Ef  suchte  die  Zusammensetzung  des  ge- 
wöhnlichen Zuckers  zu  bestimmen^  einer  Substanz, 
welche  ^wie  der  auflösliche  Theil  des  Malzes  gährt, 
und  ähnliche  Produkte  liefert.  Er  Bemühte  sich  eben- 
falls die  Bestand theil^  des  Alkohols^  welcher  durch 
die  Gährung  gebildet  wird,  anzugeben.  Aus  dieseja 
Daten ,  der  bekannten  Zusammensetzung  des  Wassers 
und  der  Kohlensäure  leitete  er  eine  annehmbare  Theo- 
rie ab,  welche  als  die  erste  Annäherung  gelten  kann; 
doch  ist  ohne  Zweifel  im  Einzelnen  Manches  irrig. 
Seit  der  Zeit  hat  Thenard  über  diesen  Gegenstand 
mancherlei  Versuche  angestellt.  Gaj-LussaCy  The-- 
nard  und  Berzelius  hsi^en  mit  gröfserer  Sorgfalt  die 
Bestandtheile  des  Zuckers  bestimmt,  und  Theodor 
?on  Saussurß  hat  sehr  genaue  Versuche  über  die  Zu- 
sammensetzung.  des  Alkohols  angestellt.  Aus  diesen 
Fakten  läfst  sich  eine  Idee  von  dem  fassen,  was  wäh- 
rend der  Gahrung  vorgeht.  Wir  werden  zuerst  die 
allgemeine  Theorie  als  Resultat  der  Versuche  mit  dem 
gewöhnlichen  Zucker  aufstellen,  und  ^'^nia  einige  Ver- 
suche angeben ,  welche  wir  selbst  iU)er  den  Zucker- 
«toff  des  Malzes  angestellt  haben. 

Wird  eine  schwache  Zuckerauflösung  im  Wasser 
an  einen  warmen  Ort  gestellt,  so  gährt  sie  von  selbst, 
und  verwandelt  sich  in  eine  geistige  Flüssigkeit.  Wir 
haben  dieses  öfters  versucht,  und  immer  mit  glückli- 
chemt  Erfolge ,  vorzüglich  bei  warmer  Witterung.  Eine 
Auflösung  des  Weintraubenzuckers  im  Wasser  gährt 
sehr  langsam.  Der  nähmliche  Fall  ist  mit  dem  Stärk- 
mehlzucker ,  und  daher  mit  dem  Zuckerstoff  des  Mal- 
zes. Hier  können  wir  die  kleine  Menge  Hefe  aufser 
Rücksicht  lassen ;  denn  sie  ist  nicht  unbedingt  noth- 
wendig,  scheint  nur  denProzefs  zu  beschleunigen, 
und  disJier  das  Uebergchen  der  Flüssigkeit  in  die  saure 
Gährung  zu  verhindern,  welches  immer  Statt  hat, 
w-enn  die  Gährung  langsam  vor  sich  geht. 
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.  '  Wenii  die  Gährung  vorüber  ist,  so  ist  der  Zucker 
gänzlich  verschwunden,  und  zwei  neue  Stoffe  findet 
man  statt  seiner,  Kohlensäure  und  Alkohol.  Was 
daher' vor  sich  geht,  ist  die  Umwandlung  des  Zuk- 
kers  in  zwei  neue  Stoffe,  Kohlensäure  und  Alkohol. 
£s  ist  nöthig  zu  wissen,  wie  viel  von  einer  jeden  die- 
r  ser  Substanzen  von  einem  gegebenen  Gewischte  Zucker 
gebildet  wurde.  § 

Vergleicht  man  die  von  verschiedenen  Chemikern 
gemachten  Analysen   des  Zuckers  und  Alkohols  mit 
einander,  mit  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dafs, 
wie  die  nachfolgenden  Versuche  im  Grofsen  zeigen, 
'  bei'ihren  Versuchen  etwa  \  des  angewandten  Zuckers 
unzeretzt  blieb  *)3   so  kann  man  das  Resultat  anneh* 
men :  dafs  loo  Theile  Zucker  durch  die  Gährung  zer- 
setzt werden  in 

Alkohol       ......  5o.  76, 

Kohlensäure 49*^49 

100.00, 

oder    in    etwa    gleiche    Gewiche   von   einem   jeden 
dieser  Bestandtheile. 

Diese  Bestimmung  stimmt  ziemlich  genau  mit 
den  über  diesen  Gegenstand  gemachten  Versuchen 
überein. 

Es  wurden  neun  verschiedene  Brauversuche  mit 
reinem  Malze  angestellt.  Die  Würzen  waren  schwach, 
und  sie  würden  so  schnell  als  möglich  durch  nach  und 
nach  zugesetzte  grofse  Mengen  Hefe  in  Gährung  ge- 
bracht. Die  folgende  Tabelle  gibt  das  spezifische  Ge- 
wicht dieser  Würzen  vor  und  nach  der  Gährung  an: 


*)  Nach  Thenard  geben  loo  Theile  Zucker  durch  die  Gährung: 

Alliohol  . 57, 44» 

Kohlensäure     ......  42,  56, 

womit  die  Angabe  Lavoisiers  Vik^QXQ^Yv.'bXVKiYsvU 


Spezif«  Gewicht  Spezif.  Gewicht 

der  Würze  derselben  nach  d.Gährung 

•  o4o i.ooi4 

.o5G 1.0016 

.o5o*     ......     i.ooo 

.0492     .     .  »  .     .     .     .     1.0012 

.0405 i.  0045 

.045       ......     i.oo47 

.o465 1.0007 

.o5i       .     .     ,     .     .     .     1.0007 

.  05^4 i.ooo4- 

Aus  dieser  Tabelle  sehen  wir,  dafs  eine  der 
iirzen  zum  spezifischen  Gewichte  des  reinen  Was- 
's  herabkam.  Ein  guter  Theil  Alkohol  entwickelte 
h  in  jeder  durch  die  Gährung,  es  mufste  daher 
ie  eine  gewisse  Menge  unzersetzten  Zuckerstoffs 
lialten,  ungeachtet  der  Heftigkeit  der  Gährung, 
Iche    die    Temperatur  der  Würzen   auf  mehr   als 

Grad  erhöhte.  Durch  Abdampfen  eines  Theils 
1  jeder  der  Würzen  dieser  Brau  versuche  erhiel- 
i  wir  eine  Quantität  unzersetzten  Zuckerstoffs, 
Sehe  sich  beiläufig  auf  \  der  ursprünglich  vorhan- 
oen  Quantität  bclief.  Vorher  enthielten  sie  beiläufig 

Pfund  auf  das  Barrel  Zuckerstoff j  die  gegohme 
issigkeit  gab  nach  der  Destillation  neun  Pfund  auf 
8  BarreL  Diese  Flüssigkeit  konnte  noch  zum  zwei- 
I  Mahle  gegohren  werden  ,    und   gab   viel  Wein- 

iSt. 

Vergleicht  man  die  Quantität  Alkohol  von  o.SaS^, 
dche  in  den  vorigen  Versuchen  von  der  durch  die 
ihrung  wirklich  zersetzten  Quantität  Ztickerstoffs 
lalten  wurden^  so  findet  sich^  dafs  lOoTheile  Zuk- 
rstoff  5o  Theile  solchen  Alkohols  gaben.  Dieses 
urde  sich  auf  40.9  Theile  wirklichen  Alkohols  he- 
lfen. Es  ist  kein  Zweifel ,  dafs  ein  Theil  Alkohol 
hrend  der  schnellen  Destillation^  wie  sie  seit  eini- 
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gen  Jahren  bei  den  Wässerbrennern  in  SchotÜanil 
betrieben  wird,  verloren  ging.     Wenn  wir  ^  Verlnii| 
annehmen^   weiches  wahrscheinlich  der  wahre  ist, 
so   ergibt  sich  der  wirklich  aus  dem  Zuckerstoff  de 
Malzes  gewonnene  Alkohol  als  die  Hälfte  seines  ~ 
wichtes  y  welches  auch  der  vorgehenden  analytisi 
Bestimmung  gemäfs  ist. 

4)  Die  letzte  Verrichtung  des  Brauprozesses  heifst 
das  Klären.  Wenn  die  Heftigkeit  der  Gährung  tchp*] 
über  ist,  so  vermindert  sich  die  Höhe  der  Hefe,  wc 
che  die  Oberfläche  der  Gährungsbottiche  bed( 
durch  das  ailipähliche  Entweichen  des  kohlensai 
Gas,  welches  in  Bläschen  aufstieg.  Würde, 
dem  dieses  geschehen,  die  Würze  in  diesen 
eben  gelassen ,  so  würde  die  Hefe  damit  gemischtj 
und  die  Folge  wäre  ein  unangenehmer  bitterer 
schmack,  bekannt  bei  den  Brauern  unter  demNi 
men  ffefenbitter.  Die  Gährung  würde  fortgehe 
obgleich  langsam,  und  das  Ale  würde  sauer  werde 
.Diese  Zufälle  werden  vermieden,  wenn  mandasAlei 
in  kleine  Fässer  abläfst.  Die  Fässer  werden  ganz  y(A\ 
gefüllt  und  die  Spundlöcher  offen  gelassen.  Di*»] 
Ablassen  des  Ale  vermindert  seine  Temperatur,  mii 
hemmt  dcher  die  Gährumg.  In  dieser  Hinsicht  wird^ 
das  Klären  zuweilen  im  Sommer  vorgenommen,  wenoj 
die  Temperatur  in  der  Würze  hoch  ist.  ^  ] 

Das  Ale  setzt  die  Gährung  langsam  in  den  kl«»  { 
nen  Fässern  fort;  aber  weil  diese  Fässer  voll  gefdill; 
sind,  so  wird  die  Hefe,  welche  auf  die  Oberfläche 
steigt,  aus  dem  Spundloche  ausfliefsen,  und  sich  so 
vom  Bier  trennen*  Diese  Absonderung  heifst  bei  dea 
Brauern  eigentlich  Klären.  In  diesen  Fässern  theill 
sich  die  Hefe  von  selbst  in  zwei  Theile.  Der  gröfsW 
Theil  fliefst  mit  der  entwickelten  Kohlensäure  aus  dem 
Spundloche  ausj  vVahrend  ein  andrer  Thcil  sich  ad 
den  Boden  als  Bierhefen  setzt.     Es  ist  nothwendig 
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,2um  Klären,  dafs  die  Fässer  immer  voll  sind,  sonst 
flie&t  die  Hefe  nicht  aus,  und  das  Bier  wird  nicht 
klar.  Dieses  wird  in  kleinen  Brauereien  durch  einen 
Arbeiter  bewirkt,  welcher  immer  herumgeht,  und  die 
Fasset  fiillt.  Aber  in  den  Londner  Brauereien  hat 
man.  eme  sinnreiche  mechanische  Erfindung,  welche 
wir  später  vollkommen  angeben  werden. 

Nact  beendigter  Gährung  wird  das  Bier  im  All- 
gemeinen klar  gefunden.  Es  wird  in  den  Fässern 
zugespundet  und  zum  Verkaufe  aufbewahrt ;  in  Lon^ 
dort  aber,  wo  die  Quantität  dafür  zu  grofs  ist,  wird 
das  Bier  in  grofse  steinerne  Behältnisse,  welche  bei 
looo  Barrels  halten,  gegeben,  und  aus  diesen  nach 
und  nach  an  die  Käufer  abgegeben. 

In  London  y  wo  das  Bier  gewöhnlich  gleich  nach 
vollendeter  Gährung,  und  ehe  es  Zeit  zum  klar  wer- 
den hatte,  an  die  Gasthäuser  versendet  wird,  ist  es 
gebräuchlich,  damit  eine  Quantität  Klärungsmittel 
ffinings  genannt)  mitzuschicken;  dieses  ist  eiiTe  Auf- 
lösung von  Talkstein  in  schwach  saurem  Biere,  wel- 
clfcs  von  einer  vierten  Maische  des  nähmlichen  Malzes 
bereitet  ist.  Die  Wirthe  ('publicanj  setzen  eine  ge- 
wisse Quantität  davon  jedem  Fäfschen  zu.  Es  bildet 
sich  ein^'Art  von  Haut  auf  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit; und  indem  diese  nach  und  nach  zu  Boden 
sinkt,  mmmt  sie  alle  flockigen  Theile  mit  sich,  und 
klärt  das  Bier. 

D.    Von  Ale  und*  Bier 

t)as  englische  Wort  ß/e  ist  gleichbedeutend  dem 
schwedischen  Worte  ö/,  >Velches  ebenralls  eine  Art 
gegohrner  Flüssigkeit  bezeichnet;  so  wie  das  Wört^ 
beer  synonym  ist  mit  dem  deutschen  Worte  Bier^ 
Diese  zwei  Worte  werden  in  Grofsßritannien  für  zwei 
durch  die  Gährung  aus  dem  Gei:stenmalze  bereitete 
Flüssigkeiten  gebraucht;   von  welchen  jede  sich  von 
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der  andern  unterscheidet.     Ale  ist  von  lichter  Farbe, 
geistig  und  süfslich^  oder  wenigstens  nicht  bitter;  da 
hingegeil  das  Bier  dunkel  gefärbt,  bitter,  undv^eni- 
ger  geistig  ist.     Was  man  Porter  in  England  nenn^ 
ist  eine  Art  Bier,  und  der  Ausdruck  Porter  bezeidi- 
net  gegenwärtig ,  was  man  ehmals  Starkbier  fstr^nf 
beerj  nannte.   Der  eigentliche  Untenschied  zwischei 
diesen  beiden  Flüssigkeiten  kömmt  von   dem  Malze, 
von  welchem  sie  bereitet  werden.     Das  Alemalz  wird 
bei  niedriger  Hitze  gedarrt,  und  ist  daher  von  blasser 
Farbe}  das  Bier-  oder  Portermalz  hingegen  wird  bei; 
einer  höhern  Temperatur  gjedarrt,  und  erhält  dah« 
eine  braune  Farbe.      Diese    anfangende   Verkohlung 
entwickelt  einen  eij^enthümlichen ,   angenehmen,  bil»! 
lern  Geschmack ,  welcher  dein  Bier  mitgetheilt  wir^J 
so  wie  auch  die   dunkle  Farbe.     Dieser^  bittere  Ga-!| 
schmack  macht  das  Bier  für  den  Gaumen  angen^j 
mer,   und  der  Gesundheit  zuträglicher  als  Ale. 
wird  daher  in   gröfserer   Menge    bereitet,    und  i 
schon  das  gewöhnliche  Getränk  auch  gemeiner  Leute 
in  England  geworden.  Da  das  Malz  der  hohen  Taxen 
wegen  in   hohem  Preise   stand,   und   der  Preis  der' 
Gerste  während   der  französischen  Revolution  stieg, 
fanden  die  Brauer,  dafs  eine  gröfsere  Quantität  Würze  • 
von  einer  gegebenen  Stärke  aus  blassem  als  aus  einem. 
braunen  Malze  konnte  bereitet  werden.     Die  Folge 
war ,  dafs  man  zum  Theil  blasses  Malz  statt  braunem 
zum  Brauen    des  Porter  und   des  Biers   verwendetCi 
Die  Würze  war  daher  viel  blässer  als  vorher,  und  sie 
h^tte  nicht  den  angenehm  bittern  Geschmack,  welcher" 
dem  Porter  eigenthümlich  ist.  Die  Brauer  versuchtcD, 
diese  Mängel  durch  mancherlei  Zusätze    zu  ersetzen. 
Sie  bereiteten  sich  einen  künstlichen  Färbestoff,  iß* 
dem  sie  eine  Auflösung  rohen   Zuckers  in  einem  Ar 
sernen  Kessel  kochten,  bis  sie  schwarz  wurde,   und 
zur  Konsistenz  eines  Syriips  eingedickt  war.     Der  da- 
von gehende  Rauch  wurde  in  Brand  gesetzt,  und  dal 
Ganze  durch  ungefähr  zehn  Minuten  gebrannt,  nach- 


.-> 


399 

dem  man  die  Flamme  durch  einen  auf  den  Kessel  ge- 
legten Deckel  auslöschte.  Diese  Substanz  wurde  mit 
einer  gewissen  Quantität  Wasser  gemischt,  ehe  sie 
erkaltete.  Das  Porter  färbt  man ,  indem  man  beiläufig 
zwei  Pfund  dieser  färbenden  Substanz  für  jedes  Bar- 
rel Würze  in  den  Gährungstonnen  zusetzt.  Manche 
Brauer  bereiten  ihre  färbende  Materie  aus  einer  Infu- 
sion des  Malzes  statt  des  Zuckers;  und  im  Jahre  1809 
erhielt  M,  de  Roche  ein  Patent,  den  Färbestoff  aus 
den  Hülsen  des  Malzes  zu  bereiten ,  indem  er  sie  wie 
Kaffee  brannte,  ,und  sie  dann  im  Wasser  infundirte. 

Um  das  angenehmeBittere  zu  ersetzen,  welches  der 
Porter  durch  Anwendung  des  braunen  Malzes  erhält, 
wurden  rerschiedehe  Stoffe  versucht.  Quassia,  coc* 
culus  indicus  und  auch  Opium  wurde  in  der  Folge 
angewendet;  man  fand  aber,  dafs  keine  von  diesen 
hinlänglich .  dem  Zwecke  entsprach.  Oh  man  diese 
Stoffe  noch  anwendet,  wissen  wir  nicht,  wir  glau- 
ben aber  nicht,  wenigstens  nicht  bei  den,  Londner' 
Porterbrauern. 

Diese  Veränderung  in  der  Anwendung  des  Mal- 
zes veranlafste  eine  Verschlechterung  des  Londner 
Porters,  deren  Grund  vorzüglich  in  der  enormen 
Malztaxe  liegt,  welche  die  Brauer  veranlafste,  allerlei 
Surrogate  in  Anwendung  zu  bringen.  Ein  Apotheker 
in  London,  Nahmens  JacAr^ow ,  erwarb  sich  ein  be- 
deutendes Vermögen  mit  verschiedenen  Methoden, 
allerlei  Substanzen  dem  Malze  und  dem  Hopfen  zu 
substituiren ,  welche  er  den  Brauern  verkaufte.  Seine 
Methoden  kamen  durch  einige  Zeit  bedeutend  in  An- 
wendung, scheinen  aber  jetzt  wieder  aufgegeben  worr 
den  zu  seyn. 

Die  Menge  des  jährlich  in  Grofshritannien  zum 
Brauen  des  Ale  und  Biers  verwendeten  Malzes  kann 
leicht  aus  den  jährlichen  Angaben  der  Malu^bXft  be,- 
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rechnet  werden,  welche  auf  Verordnung  des  Unter- 
hauses gedruckt  erscheinen« 

*  • 

Im  Jahre  i8i3  war  der  Ertrag  der  Malztaxe  fö( 
England y  L.  4i88,45o,  6  s.  9  d.  Wenn  nun  die  Taxe 
Tier  Schilling  und  vier  Pence  fiir  das  Bushel  ist>  so 
folgt,  dafs  die  Menge  des  in  J^/ig^/^/i^  bereiteten,  und 
mit  Taxe  belegten  Malzes  sich  auf  2,4i6,384*  81  Quar- 
ters  beläuft.  Wenn  wir  annehmen,  dafs  um  5  |>»G. 
mehr  Malz  bereitet  worden,  ads  das,  welches  mit 
Taxe  belegt  worden,  so  würde  das  ganze  wirkUdi  in 
England  im  Jahre  181 3  bereitete  Malz  2,537,ao4 
Quarters  betragen. 

In  Schottland  betrug  die  wirkliche  Einnahme' 
im.  Jahre  181 3  L.  i34ioö.  12  s.  o|^  d.  Der  Betrag 
der  Taxe  für  Schottland  ist  drei  Schilling  achtPe/tce^ 
und  ^  Fartling  fürs  Bqshel  j  sonach  ist  der  Betrag 
des  in  diesem  Königreiche  im  Jahre  181 3  bereiteten 
Malzes  91,436.  32  Quarters,  und  man  kann  das  ganze 
in  Schottland  im  Jahre  18 13  wirklich  bereitete  Malz 
auf  1 00^000  Quarters  schätzen,  welches  der  sechs  und 
zwanzigste  Theil  des  ganzen  in  Großbritannien  be- 
reiteten Malzes  ist.  Daraus  folgt,  dafs  vier  Mahl  mehr 
Bier  in  England  als  in  Schottland  konsumirt  wird, 
in  Verhältnifs  der  Bevölkerung  dieser  zwei  Länder. 

Im  Jahre  181 4  belief  sich  der  Ertrag  der  .Malz- 
taxe in  England  auf  L.  4^77^,332.  5  s.  5|d.  Dieses 
gibt  nach  dem  Betrage  der  Taxe  von  vier  Schilling 
und  vier  Pence  fiirs  Bushel  2,753,268.  6  Quarters 
Malz^  und  wird  zu  diesem  der  Betrag  von  5  p.  G.  dazu 
gerechnet ,  so  folgt ,  dafs  da$  ganze  in  England  im 
Jahre  181 4  bereitete  Malz  sich  auf  2,890,932  Quarters 
beläuft. 

In  Schottland  belief  sich  der  Ertrag  der  Malz- 
faxe in  demselben  Jahre  auf  L*  laS^qS'],  7  s.  lo^  d, 
weiches  3  Schillinge  und&\  Stüber  fexs  ^xxä^^  S^- 
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-echnet^  85^5ai.  i8  Quaters  Malz  gibt«  Wir  können^ 
n  Hinsicht^  dafs  die  Zunahme  der  Gröfse  des  Malzes 
in  der  Taxe  nicht  berechnet  ist^  un/l  die  Taxe  in 
len  Hochlanden  niedriger  ist,  als  in  den  niedem 
Landern^  90^000  Quarters  annehmen^  welches  um 
f'^  weniger  ist^  als  die  im  Jahre  181 3  gemalzte  Quan^ 
itäty  während  die  in  Engl€tnd  gemalzte  Quantität 
iireit  gröfser  ist.  Die  ganze  Menge  des  in  Grofsbrir 
tannien  im  Jahre  i8i4  bereiteten  Malzes  war  daher 
2^980^983  Quarters.  • 

Im  J.  181 3  bereitetes  Malz  in  Quarters  2ß3'j,ao^ 
do.    181 4       do.         do.     »         »         2^980^932 


Mittlerer  Betrag     .  2^809^068. 

Vielleicht  kann  folgende  Tabelle^  welche  dia 
Menge  des  in  dreizehn  Yorzüglichen  Häusern  in  Lon* 
don  während  neun  Jahren  gebrauten  Porters  angibt, 
einen  deutlichen  Begriff  von  der  Gröfse  geben,  auf 
vrelches  diesesGewerbe  in  diesem  Lande  gesttf  gen  ist  *)• 

*)  Eis   sind  aufser  denen  in  der  Tabelle  angegebenen  Porter-«, 
brauern  in  London  noch   einige  andere.     Die   folgenden  sie- 
ben iwaren  in  Rücksicht  der  Menge  des  bei  ihnen  gebrauten 
^   Porters  die   nächsten  in  der  Ordnung  an  denen  ^  welche  in 
der  Tabelle  für  1812  angegeben  sind: 

Barrels  Barrels 

ßiartineau  u.  Comp.  349^4^     Tickets      •     •     .     .  189071 

Hodgson 249143     Dickinson  •     •     .     •  16,19a 

^         Pryort 20,310     Green  und  Comp.  .  149090. 

Starkey,     ,     •     .     .   18,1 36 

Wollten  wir  einUrtheil  über  die  verschiedenen  in  ver- 
schiedenen Häusern  angewendeten  |tfethoden  lallen ,  so  wür- 
den wir  den  Jkiartineau  als  den  ersten  seines  Gewerbes  rück- 
sichtlich  seiner  Genauigkeit  und  Geschicklichkeit  ansetzen« 

Die  folgende  TTabelle  gibt  die  Menge  des  in  sieben  vor- 
züglicben  Häusern  in  London  den  5.  Juli  181 5  gebrautea 
strong  ale  an: 

Barrels  Barrels 

Stretion  und  Comp.    37,094    Haie  und  Comp.  ^  .  10,1 34 
Wxatt        •     •     .     .32,146     ßall  und  Comp«     .     7,985 
Charrington  vl,  Cp«    20,444     ThoTf^  und.  Ooiai|^%  v^    ^^It^*^«. 
^9^fMj  und  C^mp,     14^91 
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Um  sich  einen  gehörigen  Begriff  voA  der  Menge 
des  in  dieser  Tabelle  angegebenen  Porters  zu  ma« 
chen^  ist  es  noth wendig  zu  wissen^  dafs  das  Lond* 
ner  Barrel  36  Gallons  enthält. 

Das  gewöhnliche  Mafs  der  Würze  des  Stark  *  Ale 
{strong  alej  in  diesem  Lande  kann  angenommen 
werden  auf  60  bis  1:20  Pfund  fürs  Barrel^  oder  nach 
dem  spezifischen  Gewichte  1^064  bis  1. 112^5  bei  der 
Temperatur  von  66^.  Das  am  höchsten  geschätzte 
Ale  ist  nicht  immer  das  stärkste ;  der  Preis  hängt 
gröfstentheils  von  der  Berühmtheit  des  Brauers  ab. 
Die  Gährung  des  Ale  wird  nicht  weit  getrieben;  da- 
her ein  beträchtlicher  Theil  Zuckerstoff  in  der  Flüs- 
sigkeit beinahe  unzersetzt  zurückbleibt.  Mittelst  einer 
Galläpfeltinktur*  hat  man  auch  Spuren  von  Stärke  im 
Starkbier  fstrong  aleJ  entdeckt^  nachdem  man  es 
durch  längere  Zeit  in  Flaschen  aufbewahrt  hatte.  Die 
beigefügte  Tabelle  gibt  die  ursprüngliche  Stärke  der 
Würze  an^  ehe  die  Gährung  anfinge  und  gleicher- 
weise die  durch  die  Gährung  bewirkte  Abnahme  des 
spezifischen  Gewichtes^  oder  die  Yerdiinnung. 


Ursprüng- 
liches 
spezifisches 

Pfund 

per  Barrel 

des  in  selber 

Spezifisches 

Gewicht  des 
AI«» 

Pfund 
per  Barrel 
aes  in  selber 

Verminde- 
rung oder 
t^erhältnifs 
des 

Gewicht 

enthaltenen 

J%1C« 

enthaltenen 

der  Würae. 

Zuckerstoffs 

Zuckerstoffs 

zersetzten 
Zuckerstoffs 

1.095 

88.75 

i.o5o 

46.25 

0.478 

1.0918 

85.62 

1.042 

b8.42 

0.552 

1.0839 

78^  1 25 
80.625 

1,0205 

16.87 

0.787 

1.08625 

1 .0236 

20.00 

0.757 

1.078 

73.75 

1.028 

24*25 

0.698   • 

1.070 

65.00 

1,0285 

25.00 

o.6i5 

,1.10025 

93.75 

1.040 

36.25 

o.6i3 

1.1025 

95.93 

1.042 

38.42 

0.6 

1.0978 

91.66 

1 .03075 

27.00 

0,705 

1.0956 

89.37 

1  o358 

32.19 

0.640 

1.1 13 

105.82 

1  .-o352 

31.87 

Q.661 

1.109a 

102-187 

i.o3o2 

26.75 

ö.6(»5 

1.1171 

110.0 

1.040 

36.25 

0.669 

i.io3 

964 

1.0271 

23.4<fc 

\       ö-H^T       \ 

1.066        1 

01.25 

1.0214 

17. ft      \\     o.no^    "X 
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».xk;  Quantität  Alkolicl  in  dem  Ale 
..  ..ii^  sich  entwickelt,  so  ist  cinieiicb- 
^  eute  Kolumne  nicht  ganz  genau  ist 
.  .V  ^Uiintität  des  Zucker&toffes  einer  jeden 
..Lx>  also  gröfser  seyn,  als  in  der  Kolnmne 
^  i  ^ud,  weil  der  Wirkung  des  ZuckerstoffeSy 
...Aii>che  Gewicht  des  Ale  zu  vei-mehren,  der 
^,.  \%elchcr  das  spezifische  Gewicht  zu  ver- 
,.oia  sucht,  entgegenwirkt.  Ein  Blick  auf  die 
.cj^oiide  Tahelle  zeigt,  dafs  die  Verdünnung  mit 
Siaike  in  keinem  Verhältnisse  steht.  Sie  war  im- 
.tUeu  die  gröfste  bei  dem  dritten^  und  die  ge* 
ui::*te  bei  dem  ersten  Brauversuche.  Diese  Brau- 
\orsuche  sind  dieselben,  welche  früher  zur  Darstet 
laug  der  Menge  der  zum  Gähren  gebrauchten  Heie 
augegeben  sind;  man  kann  durch  Vergleichung  dieser 
zwei  Tabellen  miteinander  leichter  einige  Schlüsse 
machen  über  die  Wirkung  verschiedener  Quantitäten 
Hefe,  und  verschiedener  Temperaturen  auf  die  Ve^ 
dunuuug  des  Stark- Ale  fstrong  alej. 

Porter  ist  schwächer  alsStark-Ale.  Das  spezifische 
Gewicht  der  Porterwürze  ist  nach  Shannon  (die 
Stärke  wurde  durch  einen  Saccharometer  bestimmt) 
i,oG45,  welches  Go  P und  fürs  Barrel  an  Zuckerex- 
triikt  angibt.  Dieses  ist  der  Grund,  warum  es  weni- 
ger klebrig  als  Stark -Ale  ist.  Nach  den  Versuchen  i 
des  Mr.Brande^  enthält  das  Brownstout,  welches  das  ] 
stärkste  in  London  bereitete  Porler  ist,  ö.  8  p.  C.  dem  i 
Volumen  nach  Alkohol  vom   spezifischen    Gewichie   ; 

0.025. 

Die  Porter -Brauer  in  London  bereiten  drei  Ar- 
ten Malz,  nämlich:  blasses  Malz,  gelbes  Malz  und 
braunes  Malz.  Diese  drei  werden  abgesondert  ge- 
maischt und  die  Würzen  von  denselben  werden  her- 
nach miteinander  in  demselben  Gährungsgefäfse  ge- 
mischt.   Iix  mancheu  Brauereien^   wi^  in  4.enea  des 
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arcliyr  und  Perkins  in  Borough  sind  drei  abgeson- 
jrte. Maischbottiche.  In  andern  Brauereien  ist  es 
»bräuchlich  ^  eine  Art  Malz  den  ersten  Tag  zu  mai<* 
jpteny  die  andere  Art  den  zweiten  Tag  und  ^ine 
itte  den  dritten  Tag*  Die  Würze  des  ersten  Tages 
ird  in  den  Gährungsbottich  gegeben  y  und  mit  Hefe 
onischt;  und  die  andern  zwei  Würben  werden,  wie 
e  sich  gebildet  haben ,  nach  und  nach  hinzugegeben. 
liis  spezifische  Gewicht  der  Würze  des  browen-stout 
II. 063 4*  Die  Würze  des  besten  gewöhnlichen  Por- 
ffs  hat  ein  spezifisches  Gewicht  von  i.o535,  das  der 
ibwächsten  Würzen  1.0374.  Das  aus  20  Brauversu- 
bien  abgeleitete  mittlere  spezifische  Gewicht  war 
joSoo.  £ine  solche  Würze  enthält  beiläufig  46.4 
fiind  fiir  das  Barrel  Zuckerstofil  Nach  dem  Ge- 
ähmacke  mancher  Würzen  scheint  von  manchen 
irauern  Quassia  in .  bedeutendem  Menge  augewendet 
»werden,  von  andern  wenigen  Die  Gährung  des 
Otter  wird  mit  grofser  Schnelligkeit  betrieben,  so 
afs  sie  in  zwei  oder  drei  Tagen  vorüber  ist.  Das 
)ezifische  Gewicht  des  Porters  o^ird  gewöhnlich 
erabgebracht  auf  i.oi3  oder  ifii'j.  Das  spezifische 
rewicht  des  besten  brown-stout  ist  >  nachdem  es  ei- 
ige  Monathe  in  Flaschen  stand  i.oio6.  Die  Propör- 
on  des  in  verschiedenen  Häusern  angewendeten  blas- 
en und  bräunen  Malzes  ist  verschieden^  Einer  von 
en  besten  Brauern  in  London  nimmt  genau  zwei 
heile  blassen  Malzes  zu  einem  Theile  braunen  Malzes. 

Erklärung  der  Kupfertafeln. 

Tafel  II.  und  III. 

Fig.  I.  und  3.  Taf.  ü.  stellt  die  Anordnung  der 
eräthschaften  und  Maschinerien  einer  grofsen  Porter- 
-auerei  dar.  Die  Gröfse  der  einzelnen  Geräthschaf* 
n  .ist  willkürlich  nach  der  Gröfse  des  Bedarfs. 

Das  Malz  zum  Behuf  e  der  Brauerei  wird  in  grofsen 

faltfl^.  ^  ^jrt.  Intt.  Bd.  11.  30 
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Scheuern  oder  Malzl>üdea  aufgehäuft^  welche  gewöhn 

lieh  in  dem  obern  Theile  des  Gebäudes   befindlictrm 
sind.     Ein  solcher  wird  vorgestellt  Fig.  I.  bei  A;    dii 
andern,    welche  man  sich  auf  j^der  Seite  desselbei 
denken  mufs  y  können  in  dieser  Ansicht  nicht  gesehe: 
werden.     Unmittelbar  unter  dem  Malzboden  A  ist  jdL 
Mühle,  in  deren  oberem  Stockwerke  2  Paar  Walze 
aa  angebracht  sind,  um  die  Malzkörner  zu  schrotei 
Eine  genauere  Vorstellung  dieser  Walzenmühle  gebfe    ti 
die  Fig.  3  und  4«  In  dem  Stockwerke  unxer  den  Wa_  Tl* 
zen  sind  die  Mühlsteine  bb,    wo   das  Malz  bisweile=^:n 

gemahlen  wird,''  statt  des  einfachen  Schrotens,  mi t- 

teist  des  Durchlaufens  zwischen  zwei  Walzen.    Ist  d; 
Malz  so  zubereitet ,   so  wird  es  mittelst  eines  Trogi 
in  ein  Behältnifs  d  gebracht,  aus  welcheh  es  inittel 
einer  Spiralschraube  e  (sieh  Fig.  5  und  6)  in  das  grol 
Behältnifs  B  (welches  für  das  gemahlene  Malz  bestimi 
ist)  hinauf  gebracht  werden  kann ,   welches  unmitt 
bar  über  dein  Maischbottich  D  befindlich  ist. 
Malz  wird    darin,   bis   man  es  braucht,  aufhewabL7f 
und  dann  in  den  Maischbottich  abgelassen ,    wo  man 
mittelst  heifsen  Wassers  aus  dem  Kessel  G  das  Extrait 
erhält. 

Das  Wasser  zumBehufe  der  Brauerei  erhält  maiB. 
aus  dem  Brunnen  E  Fig.  i  mittelst  einer  durch  ein^ 
Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetzten  Pumpe,   und- 
der  Steigröhre  f  dieser  Pumpe,   welche  das  Wassei^ 
in  das  grofse  Wasserbehältnifs  F  leitet ,  welches  über 
dem  Gebäude  der  Maschine  angebracht  ist,   und  von 
welchem  eiserne  Röhren  zum  Kessel  G   gehen,    und 
so  in  jeden  Theil  der  Brauanstalt,    wo  kaltes  Wasser 
zum   Reinigen   und  Waschen  der  Gefafse  nöthig  ist^— 
Der  Kessel  G  kann  mit  kaltem  Wasser  gefüllt  werde 
durch  Umdrehung  eines  Hahns;    und  das  darin  er 
wärmte  Wasser  wird  durch  die  Röhre  g  in  den  Maisch 
hottich  D  geleitet.    Es  wird  hineingeführt  unter  de 
iaUchen  Boden  ^  auf  WQlchem  das  Malz  liegt ^  und  in 
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Lern  es  durch  die  Löcher  dieses  Bodens  aufsteigt,  zieht 
r«  den  Zuckerstoff  aus  dem  Malze  aus ;  es  bleibt  län- 
gere oder  kürzere  Zeit  zur  Infusion  nach  Umständen 
birin.  So  oft  Wasser  aus  dem  Kessel  genönunea 
irird,  mufs  wieder  frische»  Wasser  hineingelassen 
Verden,  um  wieder  heifses  Wasser  zum  zweiten  Ein- 
aaischen  zu  haben ;  daher  mufs  der  Kessel  nie  auf 
»iflUKiht  ganz  ausgeleert  werden,,  sonst  würde  die 
ytofse  Hitze  des  Feuers  den  Boden  zerstören.  Um 
laher  Wasser  abzulassen  und  den  Boden  des  Kessel^ 
leich  wieder  mit  Flüssigkeit  anzufiülen ,  ist  über  dem 
lesscl  ein  zweites  Behältnifs  angebracht,  wie  zu  se- 
ften  Taf.  IIL  Fig.  3 ,  und  der  aus  dem  Kessel  aufsteir 
|ende  Dampf  erwärmt  das  in  diesem  Behältnisse  ent- 
haltene Wasser  auf  einen  bedeutenden  Grad,  wovon 
irir  später  reden  werden. 

Während  des  Prozesses  des  Maischens  wird  das 
iblz  in  dem  Maischbottich  umgerührt,  um  jeden 
STheil  desselben  der  Einwirkung  des  Wassers  auszu- 
setzen. Dieses  geschieht  durch  eiqe  in  dem  Maisch- 
bottich angebrachte  Maschine,  welche  durch  eine  ho- 
rizontale Stange,  die  mit  der  Mühle  in  Verbindung 
•teht,  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Diese  Maschine 
jrird  vorgestellt  Fig.  i  Tafel  III.  Ist  das  Maischen 
aKMTÜber,  so  wird  die  Würze  oder  das  Extrakt  von 
yUm  Malze  abgelassen,  in  ein  Gefafs  J  Taf.U  Fig.  i, 
3|relches  die  Gröfse  des  Maischbottiches  hat,  und  un- 
snittelbar  unter  demselben  befindlich  ist,  daher  es  auch 
«ien  Nahmen  Unterstqck  funderbackj  hat.  Hier  darf 
Äe  Würze  nicht  länger  bleiben,  als  bis  sie  ganz  aus  dem 
Maischbottich  abgeflossen  ist.  Sie  wird  dann  durch 
«iöe  dreifiche  Pumpe  k  in  das  Behältnifs  oder  die 
Pfannen  ober  dem  Kessel  hinauf  gepumpt ,  mittelst 
^iier  Röhre ,  die  man  aber  in  der  Zeichnung  nicht 
ehen  kann. 

r 

Die  Würze  bleibt  in  diesem  Behältnisse,  bis  dafs 
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das  Wasser  fiir  das  folgende  Maischen  aus  dem  Kessel 
abgelassen   ist.     Diese  Verzögerung  istr  kein  Zeitver- 
lust^  weil  die  Hitze  des  Kessels  und  der  aus  demsel- 
ben aufsteigende  Dampf  die  Würze,   welche  sich  et- 
was i^bgekühlthat,  leicht  zum  Sieden  bringt.     Sobald 
der  Kessel  ausgeleert  ist,    wird  die  Würze  aus   der 
oberen  Pfanne  in  den   Kessel    abgelassen,    und   die 
zweite  Würze  wird  aus  dem  Untergefäfs  in  diese  Pfanne 
gepumpt.     Die  gehörige  Menge  Hopfeu  wird  in  den 
Kessel  durch  eine  kleine  Oeffnung  gegeben,  die  Tbiir 
dann   verschlossen  und    fest    zugeschraubt,    um   den 
Dampf  abzusperren  und  zu  bewirken,    dafs  er  durch 
die  Köhren  in  die  obere  Pfanne  steigt  ,    in  welcher 
er  die  Würze  nahe  bis  zum  Sieden  bringt.     Es  ist  zu 
bemerken ,    dafs  die  verschiedenen  Würzen  einander 
durch  alle  die  verschiedenen  Gefäfse  mit  gröfster  Re- 
gelmäfsigkeit  folgen,  so  dafs  kein  Zeitverlust  ist,  und 
ein  jeder  Theit  des  Apparats  immer  in  Anwendung 
ist.    Wurde  das  Sieden  der  Würze  durch  hinlängliche 
Zeit  {ortgesetzt,    um  den  gröfsten  Theil  des  Extrakts 
zu  verdichten ,   und  einen  Theil  des  Wassers  zu  ver- 
dampfen, so  wird  sie  abgelassen  durch  einen  grofsen 
Hahn  in  den  Ständer  fjack^backj  k.     Dieses  ist.  ein 
Gefäfs  von  hinlänglicher  Gröfse,    tun  sie  aiifnehmen 
zu  können,   versehen  mit  einem  Boden  von  gegosse* 
neu  Eisenplatten,  welcher  kleine  Löcher  hat,    durch 
welche  die  Würze  abfliefst  und  den  Hopfen  zurück- 
Idfsu     Die  heifse  Würze  wird  durch  die  Röhre  h  mit- 
telst der  dreifachen  Pumpe  in  die  Kühlgefäfse  L  (Fig.  i) 
getrieben.  Diese  Pumpe  ist  zu  diesem  Zwecke  mit  ver- 
schiedenen Verbindungsröhren  und  Hähnen  versehen. 
Die  Kühlgefäfse  L  sind  seichte  Gefäfse,   übereinan- 
der gebaut  in  mehreren  Stockwerken  j    und  der  Theil 
des  Gebäudes,  in  welchem  sie  enthalten  sind ,  ist  von 
allen  Seiten  mit  Gitterwerk  umgeben,  des  freien  Luft- 
zuges wegen.     Ist   die  Würze  für   die  Gährung  hin- 
langY\c}i  abgekühlt ,  so  wird  sie  von  allen  KuhlgefäfseB 
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durch  Röhren  in  das  grofse  Gahrungsgefafs  Mgelei* 
tet,  welches  von  hinlänglicher  Giöfsde  seyn  mufs,  um 
das  einen  Tag  hindurch  gebraute  Bier  zu  f^^sen«  ^ 

Ist  die  erste  Gährung  vorüber^  so  wird  dias  Bier 
ans  dein  grofsen  Gährungsgefäfse  M  in  kleine  Gäh« 
rungsboitiche  oder  Klärungsgefafse  N  abgelassen,  von 
welchen  eine  grofse  Anzahl  in  der  Brauerei  aufgestellt 
ist.  Sie  werden  zu  vieren  neben  einander  gestellt, 
und  diese  vier  sind  mit  einer  gewöhnhchen  Röhre 
(spoutj  versehen ,  um  die  Hefe  in  die  Tröge  n  ab- 
fliefsen  zu  lassen,  welche  unter  ihnen  stehen^  In 
diesen  Klarungsgefäfsen  bleibt  das  Bier,  bis  die  Gäh« 
rung  vollendet  ist,  und  wird  dann  in  die  Vorrathsge- 
fafse  gefüllt,  welche  Fässer  oder  Tonnen  sind  von 
uni»eheurer  Gröfse.  In  diesen  wü'd  das  Bier  aufbe- 
wahrt, bis  man  es  braucht,  und  dann  in  kleine  Fäs- 
.  jser  abgelassen,  und  aus  der  Brauerei  verschickt.  In 
dc^r  Zeichnung  ist  kein  solches  Yorrathsgefäfs ;  sie' 
bäben  eine  konische  Gestalt  und  verschiedene 
Gröfse,  von  fünfzehn  zu  vierzig  Fufs  im  Durchmesser^ 
und  gewöhnlich  zwanzig  Fufs  in  der  Höhe. 

Die  Dampfmaschine,  welche  alles  in  Bewegung 
setzt,  ist  in  der  Zeichnung  vorgestellt.  An  der  Achse 
des  grofsen  Schwungrades  ist  ein  Kammrad ,  welches 
ein  anderes  ähnliches  Rad  am  E^de  einer  horizontal 
leü  Welle  bewegt,  welche  aus  dem  Maschinengebäude 
bis  an  das  grofse  Treibrad  reicht ,  in  welches  sie 
'mitteist  eines  Zahnrades  eingreift.  Dieses  Mühlrad 
setzt  die  Mühlsteine  in  Bevvegung,  und  die  horizontale 
Achse,  .welche  die  dreifache  Pumpe  k  treibt.  Die 
Walzen  a  a  werden  bewegt  durch  ein  Winkelrad  am 
obern  Ende  der  bis  dahin  zu  diesem  Zwecke  reichen- 
den Achse  des  Mühlrades;  und  die  horizontale  Welle 
H  für  TÜ^  Maischmaschine  wird  ebenfalls  durch  ein 
Paar  Winkelräder  umgedreht.  Hier  ist  ebenfalls  eine 
in  der  Zeichnung'  nicht  angegebene  Aufzugsmaschine 
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befindlich  y  chirch  welche  die  Malzsäcke  aas  dem  Hofe 
auf  deti  höchsten  Theii  des  Gebäudes  gehoben  und 
auf  dem  Malzboden  A  ausgeleert  werden. 

.  Fig.  2 ,  Tafel  II.  stellt  die  Gährungseinrichtung  in 
der  Brauerei  der  Hrn.  ff^hitbreadxxnd  Cp.  fCkiswell- 
Street J-  vor^  welche  in  ihrer  Art  sehr  vollkommen  ist, 
und -nach  dem  Plane  des  Hrn.  Richardson  eingerich- 
tet wurde.  Der  ganze  Apparat  der  Fig.  2  ist  bestimmt 
zu  demselben  Zwecke ,  den  das  grofse  Gefäfs  M  und 
die  Bottiche  N  Fig.  i  leisten.  In  der  Fig.  2  ist  r  die 
Röhre,  welche  aus  den  verschiedenen  KühlgeßUsen 
die-Würze  zu  den  grofsen  Gährungsgefäfsen  M  leitet, 
deren  zwei  sind,  eines  hinter  dem  andern;  ff  stellet 
einen  Theil  der  grofsen  Röhre  vor,  welche  alles  Was- 
ser aus  dem  Brunnen  E  Fig.  i  in  das  Wasserbehältnifs 
F  leitet.  Diese  Röhre  wird  zweckmäfsig  angebracht 
an  die  Wand  des  Gährungsgebäudes  Fig.  2,  und  hat 
einen  Hahn  bei  r,  die  Röhre  abzusperren.  Unter  die- 
ser Röhre  ist  eine  Seitenröhre  p  ,  welche  in  die  grofse 
Röhre  xx  geht,  in  welcher  die  vorige  Röhre  einge- 
schlossen ist«  Von  dem  Ende  der  Röhre  x  ganz  nahe 
am  Gefäfse  M  lauft  ein  andrer  Arm  nn  zur  Röhre  f 
zurück,  und  ist  ebenfalls  mit  einem  Hahne  versehen. 
Der  Zweck  dieser  Einrichtung  ist,  kaltes  Wasser  durch 
die  Röhre  xx  fliefsen  zu  lassen,  so  dafs  es  die  Röhre 
r,  welche  von  dünnem  Kupfer  verfertigt  ist,  umgibt, 
und  die  Temperatur  der  Würze,  indem  diese  durch 
die  Röhre  r  geht,  herabsetzt,  bis  man  mittelst  eines 
Thermometers  gefunden  hat,  dafs  sie  genau  die  erfor- 
derliche Temperatur  habe,  ehe  sie  zum  Gähren  in 
das  grofse  Behaltnifs  M  gelassen  wird.  Mittelst  der 
Hähne  bei  n  und  p  kann  die  Quantität  des  kalten  Was- 
sers ,  welche  in  Berührung  bleiben  soll  mit  der  Ober- 
fläche der  Röhre  r,  nach  Belieben  bestimmt  werden, 
fiö  dafs  man  ^ie  Wärme  der  Würze,  bevor  sie  in  das 
Gährungsgefäfs  kommt,  beliebig  reguliren  kann. 
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Ist  die  erste  Gährung  in  denGährungsgefäfsen  M 
vorüber,  so  wird  das  Bier  durch  die  Röliren  a  b  abgelas- 
sexiy  und  durch  die  Seilenröhren  ww  zu  den  verschie- 
denen Reihen  der  Gährungsgefäfse  NN  geleitet,  wel- 
che das  ganze  Gebäude  erfüllen.  Zwischen  zwei  Rei- 
hen stehen  grofse  Tröge,  welche  die  Hefe  aufneh^ 
me'h,  die  überfliefst.  In  der  Zeichnung  sieht  man, 
dafs  die  kleinen  Tonnen  niedriger  stehen  als  der  Bo- 
den des  grofsen  Behältnisses  M,  damit  das  Bier  in 
selbe  abfliefsen,  und  alle  auf  gleiche  Höhe  füllen 
könne.  .Sind  sie  gefüllt,  so  wird  der  Kommunikations- 
hahn geschlossen ;  da  aber  durch  die  Produktion  der 
Hiefe  die  Quantität  des  Biers  in  jedem  Gefäfse  ver- 
mindert wird ,  so  ist  es  nothwendig,  sie  nachzufüllen. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  die  zwei  grofsen  Gefäfse 
0  0  aus  dem  grofsen  Behältnisse  M  gefüllt,  ehe  man 
Bier  in  die  kleinen  Gefäfse N  abgelassen  hat,  und  diese 
Quantität  Bier  wird  aufbewahrt  zum  Nachfüllen.  Die 
zwei  Gefäfse  O  O  stehen  eigentliöh  zwischen  den  zwei 
Behältnissen  M ;  sie  mufsten  jedoch  in  der  ^«ichnung 
so  gestellet  werden,  dafs  man  sie  sehen  könne.  Nahe 
bei  jeder  Nachfiillungstonne  ist  ein  Behältnifst,  wel- 
ches durch  eine  Röhre  in  Verbindung  steht  mit  dem 
Geföfse  O ,  welche  Röhre  mit  einem  Ventile  geschlos- 
sen ist,  das  durch  einen  Schwimmer  regulirt  wird. 
Die  kleinen  Behältnisse  t  stehen  in  Verbindung  mit 
den  Röhren,  welche  zu  den  kleineren  Gährungsge- 
fäfsen  N  fuhren ;  daher  steht  die  Oberfläche  des  Biers 
in  allen  Tonnen  und  in  jenen  Behältnissen  auf  gleicher 
Höhe,  und  so  wie  die  Höhe  abnimmt  durch  das  Aus- 
werfen der  Hefe,  sinkt  auch  der  Schwimmer  in  den. 
Gefäfsen  t,  öffnet  das  Ventil,  so  dafs  wieder  eine  hin- 
längliche Quantität  Bier  aus  den  Nachfüllungstonnen  o 
abfliefst,  um  den  Stand  des  Biers  in  allen  Gährungs- 
tonnen  und  so  auch  in  den  Behältnissen  t  auf  die  ur- 
sprüngliche Höhe  zu  bringen.  Um  die  Hefe  wegzu- 
leiten, welche  während  der  Gährung  des  Biers  in  den 
Tonnen  0  O  sich  bildete ,   Ist  ein  eisernes  Gefafs  so 
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eingericlitet ,  dafs  es  auf  der  Oberfläche  des  in  da  ^ 
Tonnen  enthaltenen  Biers  schwimmt;  von  der  JUiue 
dieses  Gefiiises  geht  eine  Röhre  o  herab  ^  durch  den 
Boden  der  Tonne,  in  welchem  sie  mittelst  eines  le- 
dernen Halses  so  dicht  als  möglich  eingepafst  ist,  nnl 
durch  welchen  sie  niedergeht,  wenn  das  mitihrvc^ 
bundene  Gefäfs  auf  der  Oberfläche  des  Bieres  siedet 
Die  Hefe  fliefst  über  den  Rand  dieses  Gefäfses  unl 
wird  durch  die  Röhre  in  einen  unterhalb  stehendes 
Trog  geleitet.  1 

Unter  dem  Gährungsgebäude  sind  grofse  Ge* 
wölbe  P ,  von  Stein,  und  wasserdicht  ausgefüttert,  h 
diese  wird  das  hinlänglich  gegohrene  Bier  abgelassen^ 
und  bis  zuoi  Gebrauche  aufbewahrt.  Solche  Gewölbe 
sind  im  Gebrauche  in  der  Brauerei  des  Hrn.  W\vX' 
bread  statt  der  grofsen  Vorrathsgefäfse ,  von  wel- 
chen wir  vorhin  gesprochen  haben  9  und  sie  sind  iat: 
vielen  Hinsichten  vorzuziehen,  weil  sie,  indem  «e 
unter  der  Oberfläche  der  Erde  sind,  eine  grolie 
Gleichheit  der  Temperatur  erhalten. 

Fig.  3  und  4  Tafel  H.  stellen  die  Malzwalzen  vor,  L 
oder  die  Maschine  zum  Schroten  der  Malzkörner.  Ai«l 
der  Trichter,  in  welchen  das  Malz  aus  dem  Malzbo-  c 
den  herabgelassen  wird;  aus  diesem  wird  das  Mab.r 
nach  und  nach  mittelst  eines  Mühltrichters  ab  zwi-  , 
sehen  die  Walzen  B  D  gebracht.  Diese  Walzen  sind 
vop  Eisen,  vollkommen  cylindrisch  und  ihre  Achsen 
ruhen  auf  Lagern  von  Messing,  welche  in  eisernen 
Rahmen  befindlich  sind.  Eine  Schraube  E  g'feht  darfih 
das  Ende  eines  jeden  eisernen  Rahmens,  durch  weldic 
die  Zapfenlager  vorwärts  geschoben,  und  die  Waken 
näher  zu  einander  gebracht  werden  können ,  so  da6 
das  Malz  mehr  gerieben  werden  kann.  G  ist  die 
Welle ,  durch  welche  eine  der  Walzen  gedreht  wird; 
die  andere  wird  in  Bewegung  gesetzt  durch  ein  Paar 
gleiche  Zahnräder  H^   welche  an  den  gegenüberste- 
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benden'  Enden  der  Achsen  der  Walzen  angebracht 
sindj  d  ist  ein  kleiner  Hebel  ^  welcher  in  die  Zähne 
eines  der  Zahnräder  herabhängt^  und  daher  durch 
die  Zähne  des  bewegten  Zahnrades  gehoben  wird. 
Dieser  Hebel  befindet  sich  an  einem  EnÜe  der  Achse^ 
welche  durch  das  Holzgestelle  geht  j  iö  der  Mitte  der- 
selben ist  ein  Hebel  c  (Fig.  3  und  7),  welcher  den 
Trog  b  trägt ,  der  unter  der  Oeffnung  des  Trichters  A 
hängt.  Dadurch  wird  der  Trog  b  immer  geschüttelt, 
schüttelt  das  Malz  ordentlich  aus  dena  Trichter  A, 
und  läfst  es  zwischen  die  Walzen  fallen :  e  (Fig.  3  u.  4) 
ist  ein  Schabeisen  von  Eisenblech,  welches  gegen  die 
Oberfläche  der  Walzen  immer  durch  ein  Gewicht-^an- 
gedrückt  wird,  um  die  Körner,  welche  sich  an  die 
Walzen  anhängen,  zu  entfernen. 

Fig.  5  Taf.n  ist  die  Schraube,  durch  welche  die 
gemahlene  oder  geschrotete  Gerste  von  einem  Theil 
der  I(rauerel  in  den  andern  gebracht  wird.  K  ist  der 
schief  stehende  Zylinder,  in  dessen  Mitte  die  Achse 
der  Schraube  H  angebracht  ist,  und  die  spiral  um 
die  Achse  laufende  eiserne  Platte,  welche  die  Schraube 
bildet ;  letztere  ist  so  eingerichtet  und  so  genau  gemacht, 
dafs  sie  den  untern  Theil  des  innern  Raumes  des  Be- 
hältnisses genau  ausfüllet.  Wird  nun  die  Schraube 
durch  die  Räder  FE  oder  auf  eine  andere  Art  her- 
umgedreht, so  hebt  sie  das  , Malz  aufwärts  aus  dem 
Behältnisse  d,  und  gibt  es  durch  die  Röhre  G  ab. 
Die  Schraube  ist  eben  so  anwendbar,  das  Malz  in  der 
horizontalen  Lage  fortzuleiten,  wie  in  der  schi^en 
Lage ;  und  man  hat  derlei  Maschinen  in  verschiede- 
nen Theilen  der  Brauerei,  uin  das  Malz  auf  was  im« 
m er  für  einen  Ort  fortzuschaffen. 

Fig.  I  Taf.  in.  ist  die  Maischmaschine.  W  W  ist 
der  Bottich,  verfertigt  aus  hölzernen  Dauben,  die  durch 
Reifen  mit  einander  verbunden  sind.  In  der  Mitte  des- 
selben steht  eine  senkrechte  Welle  NN,  welche  lang- 
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/  sam  herumgedreht  fWifd,  mittelst  zweier  an  dem  oherir 
Ende  angebrachter  Winkelräder  K J.  RR  sind  zwei 
von  der  Welle  ausgehende  Arme,  welche-  die  Achse' 
S  in  der  senkrechten  Richtung  erhalten.  Die  Achse  S 
(Fig.  I  und  2)  ist  mit  mehreren  Armen  oder  Flügeln  T 
versehen,  welche  gegen  die  Richtung  ihrer  Bewegung 
schief  gestellt  sind.  Wird  die  Achse  herumgedreht, 
so  bringen  diese  Arme  das  Malz  in  >dem  Bottich  in  Be- 
wegung, und  treiben  es  immer  vom  Boden  aufwärts. 

Die  Bewegung  der  Achse  ,S  wird  hervorgebracht 
durch  ein  am  obern  Ende  derselben  angebrachtes 
Rad  Q,  welches  durch  das  Rad  P  bewegt  wird.  Letz- 
teres ist  an  dem  unteren  Ende  der  Röhre  O  oder  hoh- 
len Welle  O  befestiget,  welche  sich  frei  um  die 
Welle  N  bewegt.  An  dem  obern  Ende  derselben 
Röhre  O  befindet  sich  das  Rad  M,  welches  durch  das 
Rad  L  bewegt  wird.  Letzteres  ist  an  dem  Ende  der 
horizontalen  Welle  F  angebracht,  welche  die  ganze 
Maschine  in  Bewegung  setzt.  An  derselben  Welle 
ist  ein  Trilling  G befindlich,  welcher  das  RadH  treibt, 
das  an  dem  Ende  einer  horizontalen  Achse  befestigt 
ist,  welche  an  dem  entgegengesetzten  Ende  einen  ko- 
nischen Trilling  J  hat ,  welcher  das  vorhin  erwähnte 
Winkelrad  k  in  Bewegung  setzt.  Dadurch  wird  die 
Umdrehung  der  Hauptwelle  N  langsam ,  in  Rücksicht 
der  Bewegung  der  Achse  S ;  denn  die  letztere  wird 
17  oder  18  Umdrehungen  machen,  während  sie  selbst 
einmahl  durch  die  Bewegung  der  Achse  N  in  dem 
Bottich  umläuft.  Im  Anfange  der  Operation  des  Mai- 
schens ist  die  Maschine  in  langsamer  Bewegung  5  aber 
nachdem  alles  Malz  durch näf st  ist,  geht  sie  schneller. 
Zu  diesem  Zwecke  hat  die  stehende  Welle  A,  welche 
die  Maschine  in  Bewegung  setzt,  zwei  Räder  BC, 
welche  an  der  Röhre  X  befestigt  sind.  Diese  Räder 
greifen  in  die  Räder  D  und  E  ein,  welche  an  dem 
Ende  der  horizontalen  Welle  F  sich  befinden;  der 
Abstand  zwischen  den  zwei  Rädern  B  und  C  ist  grols 
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genug  y  dafs  sie  nicht  zugleich  in  die  ^Räder  D  und  E 
eingreifen  können  ;  aUein.  die  Rohre  X^  an  welcher 
sie  hefestigt  sin d^  kann  an  der  Achse  A  so  weit  auf 
und  ab  geschoben  werden,  um  eines  von  den  Rädern 
B  oder  C  in  das  ihm  entsprechende  Rad  E  oder  D 
eingreifen  zu  lassen.  Da  nun  die  Durchmesser  von 
BE  und  CD  verschieden  sind,  so  kann  die  Bewe- 
gung der  Maschine  rücksichtlich  der  Geschwindig- 
keit nach  Belieben  abgeändert  werden,  indem 'man 
die  einen  oder  die  andern  Räder  gebraucht,  b  und  c 
sind  zwei  Hebel,  welche  an  ihrem  Ende  mit  Gabeln, 
versehen  sind,  und  in  die  Enden  der  Röhre  X  ein- v 
greifen;  diese  HeHel  sind  durch  eine  Stange  verbun- 
den ;  mittelst  der  Handhabe  b  wird  die  Röhre  X  mit 
ihren  Rädern  verschoben. 

Fig.  3  und  4  stellen  den  grofsen  verschlossenen 
kupfernen  Kessel  vor.  AA  ist  der  Kessel,  und  B 
die  darüber  angebrachte  Pfanne.  Der  Kessel  hat  eine 
gfofse  Röhre  E,  welche  von  dem*  Deckel  des!»elben 
nach  aufwärts  geht,  um  den  Dampf  abzuleiten;  von 
dem  obern  Theile  derselben  gehen  vier  Röhren  schief 
herab ,  deren.  End'en  unter  der  Oberfläche  des  Was- 
sers oder  der  Würze,  welche  in  der  Pfanne  ist,  ste- 
hen. Durch  diese  Vorrichtung  mufs  der  Dampf, 
welcher  aus  dem  Kessel  steigt,  durch  die  Enden  der 
Röhren  R  gehen^  und  indem  er  durch  die  in  der 
Pfanne  befindliche  Flüssigkeit  durchgeht,  erwärmt 
er  sie.  In  der  Mitte  des  Kessels  ist  eine  senkrechte 
Spindel  a ,  welche  an  dem  untern  Ende  mit  Armen 
dd  versehen  ist,  und  die  durch  ein  an  dem  obern 
Ende  angebrachtes  Zahnrad  b  h^umgedreht  vvird. 
An  den  Armen  dd  hängen  Kettenschlingen,  welche 
beim  Umdrehen  der  Achse  auf  dem  Boden  des  Kes- 
sels herumgeschleift  werden ;  dadurch  wird  der  Ho- 
pfen bewegt,  damit  er  sich  auf  dem  Boden  nicht 
anbrenne,  fg.  ist  eine  Kette  und  Walze,  um  die 
Spindel   a  aufzuziehen,   vvehn  ihre  Bewegung  nicht 
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nöthig  ist^  und  ee  sind  eiserne^  mit  der  Kessel  wand 
voi-hundene  Siangen ,    um  die  Achse  a  genau  in  der  ^ 
Mitte  des  Kessels  zu  erhalten.     D  ist  eine  Röhre  >  um  \ 
den  Danipf  in  den  Schorstein  zu  leiten,    wenn   die 
Flüssigkeit  in  der  Pfanne  nicht  mehr  erwärmt  zu  wer- 
deir  hraucht. 

,Die  Feuerstätte  wird  ahgetheilt  in  zwei  Theile 
durch  eine  unter  dem  Boden  des  Kessels  gezogene 
Wand ,  wie  in  der  Zeichnung  Fig.  4  *^  sehen ,  wo 
der  Kreis  A  den  Boden  des  Kessels  vorstellt,  und 
der  Kreis  X  seine  gröfste  Breite.  C  ist  der  Feuer- 
rost }  die  rohen  Kohlen  werden  nicht  durch  die  Feuer- 
thür ,  wie  hei  gewöhnlichen  Oefen,  geworfen;  sonde'm 
man  gibt  sie  in  ein  kleines  geneigtes  Gefäfs  von  £i^ 
»en  h  (Fig.  3),  welches  in  die  Ziegelmauer  gebaut, 
und  trichterförmig  gestaltet  ist;  die  in  diesem  Ge- 
fäfse  enthaltenen  Kohlen  füllen  es  aus,  und  verhin- 
dern denEiirtritt  der  Luft.  An  dem  untersten  Theile 
dieses  Trichters  werden  die  Kohlen  in  den  Zustand 
der  Verbrennung  gebracht,  noch  ehe  sie  in  den 
Ofen  gelangen.  Letzteres  geschieht  durch  das  Hin- 
einbringen eines  Schüreisens  bfei  i,  gerade  unter  dem 
untern  Ende  des  Trichters  h,  und  das  Vorwärts- 
«chreilen  Aer;  Kohlen  auf  den  Rost  C.  Unmittelbar 
über  dem  Trichter  h  ist  eine  kleine  OefFnung  gelassen, 
um  einen  frischen  Luftstrom  längs  dem  Trichter 
über  die  Oberfläche  der  Kohlen  zuzulassen ,  welche 
an  dem  untern  Ende,  des  Trichters  h  glühen.  Da- 
durch wird  der  von  diesem  Theile  der  Kohlen  abge- 
hende Rauch  vorwärts  über  die  glühenden  Kohlen 
auf  dem  Roste  G  geleitet,  und  dadurch  verbrannt 
U^ber  dem  grofsen  Roste  c.  ist  eine  Brustmauer  S  er- 
richtet, um  der  Flamme  eine  Richtung  nach  aufwärts 
längs  dem  Boden  des  Kessels  A  zu  geben;  und  in- 
dem sie  von  da  unter  denBoden  kömmt,  wird  sie  in 
die  Rauchfdnge  aufgenommen ,  von  denen  jeder  eine 
halbe  Windung   um  den  untern  Theil  des  Kessels 
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machte  50  wie  es  in  der  Zeichnung  bei  tt  tu  sehen 
ist:  sie  vescinigen  sich  dann  in  demselben  Punkte  in 
denk  senkrechten  Schorsteine  W^  dessen  Eingang  von^ 
unlen  i^uittelst  eines  Schiebers  £  mehr  oder  weniger 
gesperrt  werden  kann^  um  den  Zug  geringer  oder 
stärker  zu  machen,  Auflser  dieseiQ  Register  befindet 
sich  noch  ein  Schieber  an  dem  Orte^  wo  der  Rauch 
von  dem  Kessel  in  den  Rauchfang  eintritt.  Mittelst 
dieser  beiden  Schieber  kann  das  Feuer  unter  dem 
Kessel  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  regulirt  weiden, 
denn  durch  Oeflimng  des  Schiebers  E  wird  kalte  Luft 
unmittelbar  in  den  Schorstein  W  hereingelassen ,  und 
so  nimmt  der  Zug  ab,  und  wenn  mail  zugleich  die 
Schieber  der  Rauchfänge  in  dem  Schorstein  schlief^t, 
wird  der  gröfste  Zug  gehemmt^  welches  auch  ^oth- 
wendig  geschehen  mufs ,  wenn  der  Kessel  von  Flüs- 
sigkeit entleert  ist.  Unmittelbar  über  dem  Feuerroste 
c  ist  ein  Bogen  von  Ziegeln  oder  Steinen  5  unter  dem 
Boden  des  Kessels  angebracht ,  um  ihn  vor  zu  grofser 
Hitze  zu  schützen.  Der  Rauchfang  ist  unterstützt 
durch  eiserne  Säulen  k  k.  Hinter  dem  Feaerroste  c 
ist  eine  Höhlung  r,  um  die  Mengen  der  Schlacken 
aufzpnehmen,  welche  sich  bei  einem  so  grofsen  Feuer 
gebildet  haben.  Sie  werden  in  dieses  Behältnifs  von 
dem  Roste  mit  einer  eisernen  Hacke  geschoben ,  und 
dicht  übereinander  gehäuft.  Der  Boden  dieses  Be- 
hältnisses ist  mit  einer  eisernen  Schiebthüre  versehen, 
durch  welche  die  Schlacken  herausgenommen  werden. 
Auch  kann  das  ganze  Feuer  von  dem  Roste  in  diese 
Höhlung  oder  Aschengrube  getrieben,  und  so  vom 
Kessel  entfernt  werden,  welches  nothwendig  ge- 
schehen niiifs,  wenn  der  Kessel  abgekühlt  wird ,  so 
dafs  man  hineinsteigen  kann,  um  ihn  von  dem  Boden- 
satze, welcher  nach  dem  Sieden  der  Würze  zurück- 
bUeb,  zu  reinigen. 

Fig'  6  stellt  einen  von   den  Schiebhähnen  öder 
Schiebern   f^sJui^e  -  cocksj  \or ,   weLche   ^^bt^udöX 
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werden,  um  Verbindungen  der  Röhren  mit  Pumpen, 
oder  andern  Theilen  der  Brauerei  zu  bewirken,  ß  B 
stellt  die  Röhre  vor ,  in  welcher  der  Schieber  ange- 
bracht ist  Die  zwei  Theile  dieser  Röhre  sind  einge- 
schraubt an  die  Seiten  einer  Büchse  cc,  in  welchen 
em  Schieber  A  auf-  und  niederbewegt  wird ,  und  nach 
Belieben  den  Durchgang  der  Röhre  verschUefst.  Der 
Schieber  wird  bewegt  durch  die  Stange  a,  welche 
durch  eine  Stopfbüchse  geht,  mittelst  einer  gezähn- 
ten Stange  b,  die  mit  einer  Kurbel  in  Verbindung 
steht,  und  eines  Getriebes.  Der  Schieber  A  pafst 
genau  in  die  innere  Oberfläche  der  Büchse  c,  und 
wird  angedrückt  durch  eine  Feder,  damit  er  sehr  gut 
schliefse. 

Fig.  5  ist  ein  kleiner  Hahn,  welcher  angebracht 
wird  an  der  Seite  eines  gröfsen  Vorrathgefafses ,  um 
kleine  Mengen  Bier  abzulassen,  und  seine  Eigenschaf- 
ten zu  untersuchen.  A  ist  der  Theil  einer  Fafsdaube, 
in  diese  wird  die  Röhre  des  Hahns  B  hineingepafst, 
und  in  der  Lage  dicht  anschliefsend  erhalten  durch 
eine  von  innen  angeschraubte  Platte.  An  dem  andern 
Ende  der  Röhre  B  ist  ein  Stöpfel  konisch  eingesetzt, 
und  mit  einer  Schraube  festgehalten.  Dieser  Stöpfel 
hat  in  der  Mitte  eine  OefTnung,  und  von  dieser  geht 
eine  Oeffnung  seitwärts,  und  steht  in  Verbindung  mit 
einer  durch  die  Seite  der  Röhre  gemachten  Oeffnung, 
wenn  der  Hahn  offen  ist 5  wird  aber  der  Stöpfel  c 
herumgedreht,  so  stehen  die  Oeffnungen  nicht  zu- 
sammen, und  dann  ist  der  Hahn  geschlossen.  D  ist 
die  Handhabe  des  Hahns,  durch  welche  der  Stöpfel 
des  Hahns  geöffnet  oder  geschlossen  wird.  Die  Hand- 
habe pafst  auf  den  durchbohrten  Theil  des  Stöpfels, 
wenn  sie  durch  die  Oeffuung  E  eingeschoben  wird. 
Sie  ist  durchbohrt,  um  das  Bier  aus  dem  geöffneten 
Hahn  herauszulassen;  dasßier  fliefst  demnach  aus  die- 
ser Oeffnung  f  in  ein  Glas  oder  einen  Becher.  DieOeff- 

nuDg  an  der  Seite  des  SVoi^feY^m  so  ^xk^^t^A^Y^cht  ^  dafs 
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w^nn  die  Handhabe  in  einer  mit  der  Röhre  f  senk- 
rechten Richtung  abwärts  gedreht  wird^  der  Hahn 
geöffnet  ist.  Der  vordere  Deckel  wird  übrigens  nur 
aufgesetzt,  wenn  der  Hahn  nicht  gebraucht  wird.  Der 
Zweck  dieser  Einrichtung  ist,  dafs  der  Hahn  von  der 
Oberfläche  der  Tonne  so  wenig  wie  möghch  hervor- 
rage; denn  es  geschieht  zuweilen,  dafs  ein  grofser 
Reif  von  der  Tonne  bricht  und  herabfällt,,  sein  gros- 
ses Gewicht  würde  einen  weit  hervorragenden  Hahn 
herausschlagen;  und  geschieht  dieses  bei  der  Nacht, 
so  kann  sehr  viel  Bier  verloren  gehen,  ehe  man  es 
bemerkt.  Der  nun  beschriebene  Hahn^  dessen  gröfs*- 
ter  Theil  im  Fasse  steckt,  und  der  über  die  äufsere 
Oberfläche  nur  wenig  hervorragt,  ist  für  diesen  Fall 
sicher  anzuwenden. 

Fig.  7  ist  eine  kleine  Vorrichtung  eines  Spunt- 
hahnes  f\fent  pegj  ^  welcher  oben  in  ein  gewöhnli- 
ches Fais  eingeschraubt  wird,  wenn  aus  selbem  Bier 
abzulassen  ist,  um  durch  dieselbe  die  nöthige'  Luft 
zuzulassen,  damit  das  Bier  ausfliefse.  AA  ist  ein 
Theil  des  Fasses,  in  welchem  die  Röhre  B  einge- 
schraubt ist.  Der  oberste  Theil  der  Röhre  ist  umge- 
ben mit  einer  kleinen  Kappe,  von  welcher  zwei  kleine 
Handhaben  CG  ausgehen,  durchweiche  der  Apparat 
umgedreht  wird,  um  in  das  Fafs  eingeschraubt  zu 
werden.  Die  Kappe  ist  rund  um  den  obern  Theil 
der  Röhre  mit  Wasser  gefuljlt,  und  in  diesem  ein  klei- 
nes umgestürztes  Gefäfs  D.  Daher  kann  die  Lufk  ei- 
nen Zutritt  in  das  Fafs  erhalten ,  wenn  der  Druck  von 
Innen  so  weit  vermindert  ist ,  dafs  die  Luft  durch 
das  Wasser  dringen,  und  unter  das  kleine  Gefäfs  D 
kommen  kann. 
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Ueber   die   Zubereitung   des   Flachsies 
und  Hanfes  ohne  Rösten,  mittelst 

Maschinen. 

Von 

Karl  Karmarsch, 

Assistenten    des   Lehrfaches   der   Technologie   am   k,  k.      * 

polytechnischen  Institute. 
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Uie  Fasern  der  Flachsstängel  sind  in  ihrem 
natürlichen  Zustande  ^durch  eine  Art  harzigen ,  dem 
Kleber  ähnlichen  Leimes  mit  einander  verbunden.  Die 
Behandlungsarten^  welchen  der  Flachs  bei  seiner  Zu- 
bereitung unterworfen  wird,  zwecken  also  vorzüglich 
dahin  ab ,  diesen  Leim  zu  zerstören ,  und  so  die  Fa- 
sern von  einander,  von  dem  Holze  und  der  Rinde  lös- 
bar zu  machen. 

Schon  ^seit  undenklichen  Zeiten  bedient  man  sich 
zu.  diesem  Zwecke  der  sogenannten  Röste ,  wobei 
der  Flachs  entweder  einige  Zeit  der  Witterung  auf 
freiem  Felde  ausgesetzt,  oder  in  Wasser  eingeweicht 
Ynrd.  Li  beiden  Fällen  erleidet  er  eine  Gährung, 
durch  welche  das  zwischen,  den  Fasern  befindliche 
Bindungsmittel  zerstört,  und  auf  diese  Art  der  oben 
angegebene  Zweck  erreicht  wird.  Das  fernere  Ab- 
sondern und  Zertheilen  der  Fasern  geschieht  durch 
das  Brechen  und  üeck^Vu ,  OY^x^uoiiea^  die  zu  be- 
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kaimt  sind^   als  dafs  eine  nähere  Beschreibung  der- 
selben  hier  Platz  finden  könnte. 

Obwohl  nun  zwar  die  Röstung  zur  Absonderuifg 
der  Fasern  von  dem  holzigen  Theue  des  Stängels  we- 
sentlich beiträgt,  so  erleidet  doch  auch  der  Flachs 
durch  dieselbe  einige  nicht  unbedeutende  nachthei- 
lige Veränderungen,  indem  er  nähmlich  nicht  nur 
an  Helligkeit  der  Farbe  und  an  Haltbarkeit  verliert, 
sondern  auch  ganz  und  gar  verdorben  werden  kann, 
da  man  kein  sicheres  Merkmahl  der  vollendeten  Röste 
besitzt;  des  Zeitverlustes,  den  diese  Operation  im- 
mer mit  sich  führt,  und  der  ungesunden  Ausdun- 
stungen, die  dabei  erzeugt  werden,  nicht  zu  ge- 
denken. 

Es  ist  daher  gar  nicht  zu  wundern,  dafs  man 
seit' einiger  Zeit  ernstlich  darauf  gedacht  hat,  die 
Röste  durch  irgend  ein  Mittel  überflüssig  zu  machen, 
und  da  es  do<^  immer  nur  auf  gehörige  Zertheilung 
der  Fasern  ankommt,  so  glaubte  man  dieses  Mittel 
gefunden  zu  haben,  indem  man  eine  Vorrichtung  kon- 
struirte,  durch  welche  mittelst  mechanischer  Kraft 
beim  Brecheji  das  ersetzt  würde,  was  durch  die  Be- 
seitigung der  Röste  an  chemischer  Einwirkung  ver- 
nachläfsiget  ward. 

Solche  Vorrichtungen  zum  Brechen  des  Flachses 
hatte  man  zwar* schon  vor  längerer  Zeit,  allein  diese 
Waren  blofs  für  gerösteten  Flachs  bestimmt.  So  hatte 
die  patriotische  Gesellschaft  für  Künste  und  Ackerbau 
zu  Mailand  schon  im  Jahre  1789  die  Zeichnung  ei- 
ner solchen,  aus  drei  kannelirten  Walzen  bestehen- 
den Maschine  bekannt  gemacht ,  und  dieselbe  auch 
wirklich  ausführen  lassen.  Im  Jahre  18  to  wurde  von 
einem  gewissen  Durand,  in  Ober *•  Canada y  eine 
Maschine  angegeben,  die  von  einem  Wasserrade  oder 
durch  Pferdeskraft  geuieben^   den  Fkciis  nicht  nur 
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'  bricht^  sondern  auch  zugleich  das  Klo|)fen  desselben 
verrichtet.  Man  findet  sie  im  XXXI.  Bande  der  Trans- 
actions  of  tfie  Society  for  Encouragement  of 
Arts  etc.  (Jahrg.  i8i3)  beschrieben  und ' abgebildet. 
Ein  anderer  Vorschlag  dieser  Art  rührt  von  dem  En^'- 
länder  Bond  her.  (Man  sehe  hierüber  die  angeführ- 
ten. Transactions  etc.  Bd.  25.) 

Maschinen  zum  Brechen  von  ungeröstetem  Flachse 
wurden  zuerst  von  dem  Engländer  Lee  im  Jahre  i8i5 
konstruirt.  Nach  seiner  Methode  vmrden  die  getrock* 
neten  Flachsstängel  nach  einander  niit  zv^ei  verschie- 
denen Maschinen  bearbeitet.  Die  erste  davon  glich 
an  Gestalt  fast  ganz  der  gewöhnlichen  Breche^  indem 
sie  aus  zwei^  mit  äisemen  Schienen  besetzten  hölzeF' 
ncn  Balken  bestand^  von  denen  der  eine  gewaltsam 
^  mit  der  Hand  gegen  den  andern  angedrückt  wurde. 
Mittelst  derselben  vmrde  das  Holz  der  Flachsstängel 
schon  gröfstentheils  zerbrochen.  Die  zweite  kam 
rücksichtlicli  ihrer  Wirküngsart  mit  der  ersten  über- 
ein ^  hatte  aber  eine  von  dieser  etwas  abweichende 
Gestalt.  Auf  diese  beiden  Maschinen  hatte  Lee  ein 
Patent  erhalten ;  allein  die  Unzulänglichkeit  derselben 
für  den  vorgesetzten  Zweck  mufste  sich  ihm  aus  der 
Erfahrung  ergeben  haben  ^  weil  er  bald  darauf  ein 
zweites  Patent  auf  eine  verbesserte  Brechmascfaine  an- 
sucJite^  die  aus  zwei  gekerbten  eisernen  Walzen  be- 
stand, zwischen  denen  die  Flachsstängel  durchgebo- 
gen und  zerquetscht  wurden.  Fast  zu  gleicher  Zeit 
mit  denen  des  Lee  kamen  ein  Paar  andere  Maschiaen 
dieser  Art  zum  Vorscheine^  deren  Erfinder,  die  Hrn. 
JHU  et  Bundj  y  ebenfalls  ein  Patent  erhielten.  Nach 
ihrer  Methode  wurden  die  rohen  Flachsstängel  zuerst 
mit  einer  aus  fünf  kannelirten  Walzen  bestehenden 
Maschine  gebrochen ,  und  dann  noch  mit  einer  ande- 
fen  Vorriditung,  dem  sogenannten  Reiher  y  behan- 
delt y  nm  sie  von  allen  noch  anhängenden  Holzthcilen 
zu  befreien^  und  zum  Hecheln  tauglich  zu  machen. 
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(Beide  Mascliinen  findet  man  beschrieben  und  abge- 
bildet im  Mirzhefte  von  1818  des  Repertorj  of  Arts^ 
Manufactures  and  AgricuUure.) 

Aufser  den  bereits  angeführten  Flachs-  und  Han& 
brechmasehinen  von  Lee^  Hill  und  Bundjr  ist  ia 
England  noch  eine  andere  bekannt  geworden^  deren 
Erfinder  9  ein  gewisser  Cartjr,  ebenfalls  ein  Patent 
darauf  erhalten  haL  Bald  nach  der  Erscheinung  der 
Zee'schen  Maschinen,  nähmlich  schon  im  Jahre  i8i6j, 
wurden  ähnliche  Vorrichtungen  auch  in  Frankreich 
ausgeführt^  und  die  Verbreitung  derselben  von  der 
dortigen  Staatsverwaltung  auf^$  Eifrigste  beforderti 
Bis  jetzt  sind  zwei  solcher  Maschinen  bekjinut  gewor- 
den. Die  eine  derselben  rührt  von  dem  Direktor  des 
königl.  Konservatoriums  der  Künste  und  Handwerke 
la  Paris  y  Hrn.  Christian  y  her^  und  besteht  aus  ei- 
ner grofsen  gekerbten  Walze  oder  Trommel,  die  von 
mehreren  kleineren,  ebenfalls  gekerb teA  Gylindern^ 
zu  |-  ihres  Umkreises  umgeben  ist. 

Die  zweite  französische  Maschine  ist  von  einem 
in  Paris  lebenden  Italiener,  Nahmens  BeUafinet, 
angegeben  worden,  und  besteht  aus  fiinf,  in  einen 
Bogen  gestellten,  Paaren  gekerbter  Walzen^  zwi- 
schen welchen  die  Flachsstängel  durchgezogen  wer-^ 
den.  (Beschrieben  findet  man  dieselbe  im  zweiten 
Hefte  des  Rothstein* sehen  Magazins  für  deutschen. 
Flachs-  und  Hanfbau,  woselbst  auch  eine  Zeichnung 
dersdben  gehefcrt  wird.) 

In  der  neuesten  Zeit  endlich  erhielt  Catlinetti 
in  Mailand  (unterm  9»  Februar  1820)  ein  ausschlies- 
sendes  Privilegium  für  den  Umfang  des  lombardisch- 
vejpetianischen  Königreiches  auf  eine  von  ihm  erfun- 
dene Flachs-  und  Hanf- Brechmaschine,  die  aus  ei- 
nem abgestutzten  gekerbien  Kegel  besteht,  der  sich 
über  einer  ebenfalls  gekerbten  Kreisfläche  um  seine 


'3a4 

\ 
I 

A^hso  di^eht.  Die  Kerben  des  Kegels  laufen  nach 
seiner  Länge  ^  und  jene  der  unter  demselben  befind- 
lichen^ horizontal  liegenden  |Creisfläche  vom  Mittel- ^ 
punkte  gegen  die  Peripherie  zu.  Zwischen  beiden 
werden  die  rohjen  Lein  -  oder  Hanfstängel  zerdrückt, 
>nden)  der  Kegel  durch  eine  Kurbel  in  Bewegung  ge- 
setzt wird.  fOpuscolo  sulla  nuova  macchina  del 
meccanicd  Gio{>.  Catlinetti,  per  dirompere  gli 
stell  del  Uno  e  della  canapa  etc.   Milano  1020.J 

Da  die  Christian* sehe  Maschine  biS' jetzt^  unter 
allen  ähnlichen  Vorrichtungen,  am  allgemeinsten  ver- 
breitet ist,  "SO  sind  die  im  Folgenden  angeführten  Ver- 
suche fast  ausschliefsend  'mit  derselben  angestellt 
worden  *).  . 

Ein  einziger  Versuch  reicht  hin,  zu  zeigen^  dafs 
diese  Maschine  nicht  im  Stande  ist,  die  rohen  Flachs- 
stängel  mit  den  Kerben  ihrer  Walzen  so  zu  zerdrük- 
ken ,  dafs  ihre  Fasern  hinlänglich  getrennt  würden. 
Aus  dieser  Ursache  fand  es  der  Erfinder  zur  Erzie- 
lung eines  feinen  Fiachsfadens  unumgänglich  noth- 
wendig,  die  gebrochenen  Stängel  vor  dem  Hecheln 
einige  Tage  lang  an  einem  kühlen  und  feuchten  Oii'te 
liegen  zu  lassen ,  sie  hierauf  noch  ein  Mahl  mit  der 
Maschine  zu  behandeln,  und  zuletzt  in  Wasser^  in 
Kalilauge  und  Seifenwasser  24  Stunden  lang  einzu- 
weichen oder  zu  baden.  Catlinetti  schlug  vor,  un- 
gerösteten  Flachs  und  Hanf  nach  dem  Brechen  und 
Hecheln  in  einem  verschlossenen  Gefafse  mit  Aschen- 
lauge oder  Seifenwasser  auszukochen.  Man  sieht, 
dafs  beide  Verfahrungsarten  eben  so  viele  Umstände, 


*)  Eine  original  französisobe  Christian* sehe  Flachs  und  Hanf- 
brechmaschine  befindet  sich  im  Modellenhabinette  des  k.  lt. 
polytechnischen  Institutes.  Die  groise  Walze  derselben  ist 
aus  Eisen  gegossen;  von  den  vierzehn  kleineren  sind  acht 
von  Holz,  die  übrigen  sechs  aber  ebenfalls  aus  Gufseisen. 
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und   viel  mehr  Kosten  machen,   als    eine  förinlicho 
Koste. 

IL 

Während  man  in  der  ersten  Zeit  in  Ft^ankreich^ 
sowohl  als  Deutschiandy  vor  lauter  Ijoheserhebung 
über  die  Christian  sehe  Flachsbereitungsmethode, 
sich  nicht  Zeit  nahm,  die  angeblichen  Vortheile  der- 
selben durch  entscheidende  Versuche  zu  bestätigen, 
sprach  sich  die  Meinung  der  vorzüglichsten  unserer 
Technologen  bereits  dahin  aus,  dafs  die  Christiari^ 
sehe  Maschine  allerdings  zwar  das  Brechen  des  ge*» 
rösteten  Flasches  erleichtern  könne ,  dafs  aber  durch 
dieselbe  die  Röste  wohl  nie  entbehrlich  werden  dürfte. 
Diese  Meinung  wurde  durch  die  ganz  neuerlich  in 
Frankreich  selbst  angestellten  Versuche  vollkommen 
bestätiget. 

Diese  Versuche  sollen  im  Folgenden  kurz  ange- 
geben, und  dann  aus  den  Resultaten  derselben  einige 
Schlüsse  über  die  Brauchbarkeit  *  der  Chris tian^sa^en 
Maschine  gezogen  werden. 

Da  diese  Versuche  bestimmt  waren,  die  ange- 
rühmten Vortheile  der  Christian* sehen  Bereitimgs- 
methode  vor  der  gewöhnlichen  näher  zu  beleuchten, 
so  mufste  man  dieselben  sowohl  mit  geröstetem  als 
mit  ungeröstetem  Flachse  anstellen,  und  e^  war  da- 
her nothwendig,  den  Gewichtsverlust  des  Flaschses 
beim  Rösten  auf  eine  verläfsliche  Art  zu  bestimmen. 
Bei  den  hierüber  angestellten  Untersuchungen  £and 
sich,  dafs  loo  Pfund  rohe  Flach^stängel  nach  dem 
Rösten  nur  mehr  80  Pfund  wogen ,  also  3ö  pr.  C.  ver- 
loren hatten.  Uebrigens  bediente-  man  sich  flandri- 
schen Flachses,  und  einer  von  dem  Fabrikanten  De- 
harnte  verfertigten  Brechmaschine. 

Erster  Versuch.    Es  wurden  10  Pf\xiiAMtv!^ex^- 


Steten  Flachse*  mit  einer  Tön  »wei  Personen  bedien^ 
len  tJhristiari' sehen  Brechmaschine  behandelt,  die 
sich  nach  einer  Arbeit  von  2  Stunden,  30  Minutea 
auf  4  Pfund,  8  Lo'th  reduzirt  fanden. 

Andere  10  Pfund  ungerösteten  Flachses  wurden 
mit  der  gewöhnlichen  Breche  gebrochen,  und  durch 
dieselbe  binnen  2  Stunden,  38  Minuten  auf  3  Pfund, 
9 1  Loth  rermindert. 

Zweiter  Persuch.  Bei  diesem  Versuche  kam 
es  vorzüglich  darauf  an,  den  Zeitunterschied  zu  fin- 
den ,  der  beim  Brechen  mit  der  Christian^'ichen  Ma^ 
schine  zwischen  geröstetem  und  ungeröstetem  Flachse 
Statt,  finden  konnte.  Acht  Pfund  gerösteter  Flachs, 
welche  10  Pfund  ungeröstetem  entsprechen,  wurden 
in  einer  Zeit  von  i  Stunde,  32  Minuten  bis  aiaf 
4  Pfund,  18  Loth  vermindert,  während  10  Pfund 
tingeröstete  Stängel  eine  Zeit  von  2.  Stunden,  35  Mi- 
nuten nöthig  hatten,  bis  sie  auf  4  Pfund,  i4  Lolh 
reduzirt  waren. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  gerösteter  Flachs  viel 
weniger  Zeit  zum  Brechen  nöthig  hat,  als  ungerö- 
stetem. 

Dritter  Versuch.  Durch  diesen  und  den  folgen- 
den Versuch  wurden  <lie  Quantitäten  von  Flachs  be- 
stimmt, die  in  gleichen  Zeiträumen  auf  beide  Arten 
gebrochen  werden  konnten.  In  einer  Zeit  von 
2  Stunden,  20  Minuten  wurden  aus  8  Pfund  gerü- 
steter Stängel  mittelst  der  Maschine  4  Pfnnd,  5 
Loth,  durch  die  Breche  aber  aus  einer  gleichen  Quan- 
tität ebenfalls  gerösteter  Stängel  4  Pfnnd,  a  Loih 
gebrochener  Flachs  .  rhalten. 

Vierter  Versuch.    Durch  die  Maschine  wurden 
<aijÄ  10  Pfund  ungerösxevet  SxäAv^el  iu  i  Stunde  und 
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Minuten  /^Pland,  loLoth  gebrochenen  Flachses 
Kcugt.  Dieselbe  Quantität  xmd  Qualität  von  unge- 
ochenem  Flachse  ^urde  i  Stunde  und  ^o  Minuten 
lg  mit  der  gewöhnlichen  Breche  behandelt^  ,und 
b  ein  Produkt,  welches  4  Pfund,  5  Loth  wog. 

Wenn  man  aus  den  aufgezählten  Versuchen  ein 
ttleres  Resultat  zieht ,  so  ergibt  sich  Folgendes : 

i)  Zehn  Pfund  ungerösteter  Stangel  haben  sich 
durch  das  Brechen  mit  der  Maschine  während 
einer  Zeit  von  3  Stunden,  I3  Minuten  auf  4 
Pfand,  IG  Loth  vermindert,  die  beim  Hecheln 
II  Loth  reinen  verspinnbaren  Flachs,  und  t 
Pfund,»  ^o  Loth  Werg  lieferten. 

3)  Gleiche  Quantität  des  ungebrochenen  Flachse» 
•  derselben  Qualität  verminderten  sich,  2  Stunden, 
19  Minuten  lang  mit  der  Breche  behandelt^  auf 
3  Pfund,  39  Loth,  wovon  npian  beim  Hecheln 
i3^  Loth  spinnbaren  Flachs,  und  i  Pfund,  6 
Loth  Werg  erhielt. 

3)  Durch  die  Christian' sehe  Maschine  wurdetf  aus 
10  Pfimd  gerösteten  Flachses  innerhalb  2  Stun- 
den, 56  Minuten  4  Pf^^^d,  9  Loth  gebroche- 
nen Flachses  erhalten,  der  beim  Hecheln  11  Loth 
reine  spinnbare  Faser,  und  i  Pfund,  So  Loth 
Werg  gab. 

4)  Die  gewöhnliche  Breche  lieferte  von  10  Pfund 
gerösteter  Stängel  nach  einer  Arbeit  von  2  Stun- 
den, 4  Pfund,  2  Loth  gebrochenen  Flachses ,  der 
durch  das  Hecheln  i5  Loth  spinnhare  Faser,^ 
und  i  Pfund,  aS  Loth  Werg  gab. 

Als  allgemein^  Schlüsse  über  die  vergleichungs- 
ise  Brauchbarkeit  beider  Methoden  ergeben  sich ; 


3a8 

i)  Die  Quantität  des  gebrochenen  Flachse«  aus  un- 
gerösteten  oder  gerösteten  Stängela  ist  beinahe 
gleich ,  man  mag  sich  der  gewöhnlichen  Breche 
oder  der  Christian^ sehen  Maschine  bedienen. 

2)  Von  gleichen  Quantitäten  gebrochenen  Flachses^ 
die  durch  die  Maschine  und  durch  die  Breche 

•  erhalten  worden  sind,  liefert  die  letztere  beim 
Hecheln  mehr  spinnbare  Faser  als  die  erste ,  weil 
durch  die  gekerbten  Walzen  der  Maschine  viele 
Fäden  zerrissen  werden.  Indessen  könnte  dieser 
Umstand  doch  wahrscheinlich  durch  eine  sorg- 
fältige Stellung  der  Maschine  yermeidlich  werden. 

3)  Das  Brechen  geschieht  eben  so  gut^.  und  fast 
eben  so  schnell  mit  der  Breche^  als  mit  der 
Christian^ sehen  Maschine^  und  man  wird  die 
letztere  also  schwerlich  jemahls  mit  grofsem  Yor- 
theil  einfuhren  können,  da  sie  überdiefs  wenig- 
stens 100  bis  iSomahl  theurer  zu  stehen  kommt, 
als  die  erste. 

m. 

An  die  in  Frankreich  aber  diesen  Gegenstand 
Torgenommeuen  Versuche  reihen  sich  diejenigen  an^ 
welche  Ton  dem  Ritter  jtngelo  Cesaris,  in  Maüandj 
und  von  einer  eigenen  Koomiission  von  Sachverstän- 
digen in  /V<i^  angestellt  worden  sind. 

Zu  den  ersteren  wurde  eine  in  Paris  verfertigte 
Christian  sehe  -■  und  eine  Callinetiische  Brechnu- 
schine  benüui,  und  der  Flachs,  dessen  man  sich  be- 
diente ^  wjtr  theils  in  der  Gegend  bei  Lodi,  theiU  um 
Cremona  ^eemiet  worden.  Fol^'endes  sind  die  Re- 
tollale  dieser  Versuche. 

Erster  />micÄ*  aoo  Unzeü  recht  trockenen 
JFUdlsc$  wurden  3V  Sumden  lang:  auf  da>  Maschine 

idiea^  und  dadnxdbL  «sil  Qi&  Mumsbl  ^vcnamdcxL 


Diese  l|hirden  2^  Stunden  in  blofsem  Wassei* ,  und 
eben' so  lang  in  alkalischer  Lauge  eingeweicfait^  nach, 
•welcher  Operation  sie  nur  mehr  87  Unzen  W0'4J^n. 
Nach  dem  Trocknen  liefs  man  sie  noch  iein  Mahl  3 
Stunden  lang  mittelst  der  Maschine  bearbeiten^  und  * 
der  Verlust^  den  sie'  dadurch  erlitten  hatten ,  betrug 
i|  Unzen.  Aus  den  übrig  gebliebenen  351:  Unzen 
erhielt  man  durch  dreiniahliges  Hecheln  4  Unzen, 
8  Scrupel  sehr  schöne,  reine  Flachsfaser,  und  5  Un* 
zen  eben  so  schönes  Werg.  Der  Ertrag  an  Flachs 
betrug  also  2j^  p.  C,  der  an  schönem  Werg  :2^  p.  C. 

Zweiter  P^ersuch.  25  Unzen  desselben  Flach- 
ses gingen  sechs  Mahl  durch  die  Maschine ,  wodurch 
ihr  Gewicht  bis  auf  8 1^  Unzen  vermindert  wurde;  21 
Stunden  lang  in  Wasser  gelegt,  eben  so  lang  in  kaii- 
sche Lauge ^  in  Wasser  sorgfältig  ^Stunde  lang  ge- 
waschen und  zuletzt  getrocknet,  betrug  der  Rück- 
stand 6j:  Unzen.  Einmahl  gehechelt,  lieferten  diese 
an  Flachs  i  Unze,  19  Scrupel,  an  gi'obem  Werg  3 
Unzen ,  18  Scrupel.  Nach  dreimahÜgem  Hecheln  er- 
hielt man  12  Scrupel  Flache  von  derselben  Feinheit 
wie  im  vorigen  Versuche.     Also  2  p.  G.  Flachs. 

Dritter  Versuch.  100  Unzen  des  nähmlicben 
Flachses,  3^  Stunden  mit  der  Maschine  gebrochen, 
wurden  auf  4o  Unzen  vermindert.  Nachdem  sie  fer- 
ner 4  '^^%^  l^i^g  ^n  einem  kühlen  und  feuchten  Orte 
gelegen  hatten ,  wurden  sie  aufs  Neue  mit  dj^r  -  Ma- 
schine bearbeitet,  und  zuletzt  dreimahl  geUiechelt, 
wobei  die  Produkte ,  aufser  dem  groben  Were  vom 
ersten  Hecheln,  folgende  waren:  an  Flachs,  der  je- 
doch nicht  die  Feinheit  und  Gelindigkeit  des  ii^  den 
vorigen  Versuchen  erhaltenen  hatte,  9  Unzen,  2  Scru- 
pel, und  an  feinerem  Werg  9  Unzen,  10  Scrupel. 
Alsio  an  Flachs  9^'^  p«  C. ,  Werg  9^%  p.  G. 

Vierter  Versuch.  J^^  Scrupel  des  bei  dem  vo- 
Tjgeä  Verisucbe  erbetenen  Flachses  Yrutdieu  ^^vv^^^ 
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in  hiofsem  Waser  3|  Stunden ,  in  Lauge  12  Stunden^ 
und  in  Seifenwasser  12  Stunden  lang.  Auf  diese  Art 
er]jj;ielt  man  34Scrupel  sehr  feinen  Flachs^  also  3|-  p.G. 
der  rohen  StängeL 

Fünfter  Versuch.  3o  Unzen  Flachsstangel  ^  wie 
die  vorigen  im  ungerösteten  Zustande^  wurd.en  fiiüf 
Mahl  mit  der  Maschine  gebrochen  ^  und  dadurch  auf 
1:2  Unzen  reduzirt,  welche  durch  einmahliges  Hechehi 
sich  wieder  auf  6  Unzen  ^  16  Scrupel  verminderten. 
Hierauf  würde  dieses  tsuletzt  erhaltene  Produkt  mit 
drei  Bädern,  von  .Wasser ,  schwacher  Lauge  und 
Seifenwasser,  und  zwar  ia  jedem  ^4  Stunden  lang  be- 
ba;ridelt;  ferner  an  einen  kühlen  und  feuchten  Ort  ge- 
legt, noch  einmahl  mit  der  Maschine  gebrochen  und 
zuletzt  gehechelt.  Die  Produkte  bestanden  in  i  Unze, 
22  Scrupel  (61*0  p-  C.)  Flachs ,  und  2 Unzen,  1 5 Scru- 
pel Werg. 

Sechster  Versuch.  100  Unzen  sehr  trockener 
Flachs  von  Crcmona  gingen  sechs  bis  acht  Mahl  durch 
die  Maschine,  und  wurden  dann  ein  Mahl  gehechelt; 
der  Rückstand,  3 1  Unzen  am  Gewicht,  blieb  drei  Tage 
lang  an  einem  feuchten  Orte  liegen,  wurde  wieder 
mit  der  Maschine  gebrochen,  und  endlich  drei  Mahl 
gehechelt.  Erhahene  Produkte:  6  Unzen,  8  Scru- 
pel Flachs,  der  jedoch  eine  beträchtliche  Rauhigkeit; 
besafs,  und  aufserdem  i3  Unzen,  6  Scrupel  Werg. 
Also  von  ersterem  6^  p-C,   von  letzterem  i3-J  p.  C. 

Siebenter  Versuch.  100  Unzen  desselben  Flach- 
ses gingen  eben  so  oft  durch  eine  nach  der  Angabe 
des  Herrn  Catlinetti  verfertigte  Maschine ,  und  gaben 
als  Rückstand 37  Unzen,  welche,  ohne  sie  jedoch  vor- 
her zu  hecheln,  wie  im  vorigen  Versuche  an  einen 
feuchten  Ort  gelegt,  dann  mit  der  Maschine  behan- 
delt ,  und  dadurch  auf  3 1  Unzen  vermindert  wurden. 
Durch  dreimahliges  Hccheltv  eihielt  man  aus  diesen 
bIs  Produkte ;  Flacbts  notx  äieit  iDL&ßsiSM^^\\.^^^0^^ 
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m  vorigen  Versuche,  lo  Unzen,  2  Scrüpel; 
•  9  Unzen.     Also  von  ersterem  lOj^a  P«  G.,  von 
rem  9  p.  C. 

Achter  Versuch.  5o  Unzen  desselben  Flachses, 
Ichs  bis  acht  Mahl  gebrochen,  verminderten  sich 
f  i3  Unzen  5  fiinf  Tage  an  einen  feuchten  Ort  ge- 
»l  und  dann  wieder  gebrochen,  blieben  lojUnzen, 
(lohe  durch  einmahliges  Hecheln  wieder  bis  auf 
[Jnzen,  4  ScrupeV  vermindert  wurden.  Nachdem 
t»e  noch  dreimahl  gehechelt  worden  waren,  erga- 
1  sich  die  Produkte  zu  3  Unzen,  8  Sci'upel  (4t 
C.)  Flachs,  und  GjUnzen  (i3j[  p*C.)  Werg. 

Neunter  Versuch.  5o  Unzen  desselben  Flach- 
,  auf  dieselbe  Weise  wie  im  vorigen  Versuche  mit 
r  CatUnetti* sehen  Maschine  behandelt,  verminder- 
i  sich  Anfangs  auf  16,  und  beim  ferneren  Brechen 
[  1 1  Unzen;  durch  einmahliges  Hecheln  erhielt  man 
Irans  9 Unzen,  iSScrupel.  Nach  dem  Feinhecheln 
»"ugen  die  Produkte :  an  spinnbarem  Flachse  2  Un- 
I,  13  Scrupel  (5 p.c.),  und  an  Werg  7  Unzen 
Ip.C). 

;^'  Aus  dem  Gesagten  ergeben  sich  nachstehende 
Igernngen. 

t)  Die  holzigen  Theile,  die  beim  Brechen  des 
Flachses  abgesondert  werden,  betrugen  bei  obi- 
gen Versuchen  66,  66 y  60,  68,  74^  63,  69, 
im  Mittel  also  66  p.  C.     Bei  dem  gewöhnlichen 

.  Verfahren,  den  Flachs  zuzubereiten,  beträgt  die- 
ser Abgang  60  bis  64  p*  C- 

1)  .Die  harzigen  Theile ,  welche  durch  das  Einwei- 
chen des  Flachse^Jn  verschiedenartige  Flüssigkei- 
ten beseitiget  wurden,  beliefen  sich  auf  45,  3o, 
3o,  ^4  p-  C.  des  gebrochenen,  und  von  allen 
holzigen  Theilen  befreiten  Flachses,  je  nachdem 


mm  deüBelbenhane  meb  oder  weniger  oft  dordi 
die  MüHhine  gdiea  lassen ,  je  nachdem  er  lin- 

Scrc  oder  kürzere  Zeit  an  einem  feuchten  Orte 
er  Luft  ausgesetzt  worden  war^  und  man  eine 
stärkere  oder  schwächere  Lauge  m  Anwendung 
brachte.  .  Als .  Mittelzahl  kann  man  3o  p.C  an- 
nehmen. Bei  dem  gewöhnlichen  Yei-fahren  be- 
trügt dieser  Abgang  120^  a4  bis  3o  p.G. 

«Y)  Dns  Erseucnifs  an  gewaschenem^  d.h.  mit  yer- 
sciiiedonartigen  Bädern  behandelten^  aber  noch 
ungohecheltem  Flachse  betrug  in^y  ^3|,  i5; 
in  einer  Mittelxahl  i8|  p.  C.  Durch  die  gewöhn- 
liolir  Horeitungsart  erhält  man  i6p.  G^,  manch- 
uiaIiI  etwas  mehr. 

4)  IHo  Quantität  des  bis  zur  höchsten  Feinheit  mitr 
telst  der  Hecheln  bearbeiteten  Flachses  betrug 
in  verschiedenen  Versuchen  a^^  3/  3|->  Gf,  im 
Mittel  3^  p.  C.  von  der  Menge  der  angewendeten 
rohen  Flachsstängel  ^  so  wie  die  Menge  des  ganz 
feinen  Werges  sich  auf  8|  p.  C.  belief.  Durch 
das  gewöhnliche  Verfahren  erhält  man  aufser  ei- 

.  ner  verhältnifsmäfsigen  Menge  Werg,  von  ganz 
feinem  Flachs  5  bis  6,  von  einer  Mittelsorte  8, 
und  von  dem  gewöhnüchen  käuflichen  10  p.  C. 

5)  Die  Menge  des  blofs  mit  der  Maschine,  ohne 
Bad  bereiteten ,  ungehechelten  Flachses  betrug 
35,  3o,  31,  22,  im  Mittel  also  24i  p.  G. 

6)  Wurde  dieser  Flachs  mittelst  der  Hecheln  ver- 
feinert, so  verhielt  sich  die  Menge  des  erhalte- 
nen reinen  Flachses  zu  der  des  Werges  in  den 
verschiedenen  Versuchen,  wie  6j  zu  i3|^,  wie 
10  zu  9,  wie  4t  zu  i3^,  wie  5  zu  i4? ,  imDurch- 
schnitte  also  beinahe  wie  i  zu  2.  Die  Quantität 
des  Flachses  betrug  in.  der  Mittelzahl  6^  p.  G., 
*'ene  des  Wergs  laV  ^-Ci, 
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7)  Der  blofs  mittelst  dei  Maschine  ohne  Bad  zu- 
bereitete Flachs  behielt  selbst  nach  dem  Ifecheln 
immer  einen  gewissen  Grad  von  Rauhigkeit^  wel- 
cher von  den  inhärirenden  harzige^  Theilen  her- 
rührte. Diese  letzteren  bewirkten  auch  einen 
ekelhaften  Geschmack^  wenn  der  Faden  beim 
Spinnen 9  wie  es  gewöhnUch  ist^  mit  dem  Spei- 
chel benetzt  wurde. 

IV. 

.  3ei  den  in  Prag  angestellten  Versuchen  bediente 
n  sich  einer  Maschine ,  die  der  Graf  von  Bucquojr 
I  JParis  hatte  nach  Böhmen  bringen  lassen.  Die 
■ultate  derselben  waren  im  Allgemeinen  folgende. 

1)  £s  v^urde  eine  Quantität  rohen  Flachses^  der 
nur  so  weit  getrocknet  war,  um  vor  dem  Ver- 
.  derben  geschützt  zu  seyn,  mit  der  Christian*^ 
sehen  Maschine^  und  eine  andere  Quantität  des- 
selben Flachses  mit  der  Breche  bearbeitet.  Al- 
lein weder  auf  die  eine  noch  auf  die  andere  Apt 
konnte  die  Zertheiluns  der  Fasern  und  ihre 
Absonderung  von  den  holzigen  Theilen  so  voll- 
konunen  bewirkt  werden ,  dafs  durch  das  nach- 
folgende Hecheln  ein  nur  zu  piittelmäfsigem  Garn 
yerspinnbarer  Flachs  hätte  erzielt  werden  können. 

Auch  die  Anwendung  eines  ^  nach  anderweitigen 
ehrichten  '  beim  Gebrauche  der  Maschine  vorge-* 
ilagenen  Mittels  wurde  versucht^  nähmlich  den  ge- 
>clienen  Flachs  in  durch  Schwefelsäure  schwach 
uiuertes  Wasser  drei  Stunden  lang  einzuweichen^ 
iranf  mit  reinem  W^asser  auszuwaschen ,  wieder  zu 
cknen^  und  dann  erst  mit  den  Hecheln  zu  bear- 
ten.  Aber  auch  hierdurch  wurde  die  Theilung 
'  Fasern  nicht  bewirkt^    vielmehr  fand  sich,    dafs 

Flachs  bedeutend  an  seiner  natürlichen  Fesüg- 
;- verloren  hatte. 
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^a)  Eine  zweite  Reihe  von  Versuchen ,  wurde 
in  Wasser  geröstetem  Flachse  vorgenom; 
Im  mäfsig  trockenen  Zustande  wurde  ders 
ziemlich  zerquetscht,  das  Holzige  der  Siä 
abgesondert ,  auch  die  eigentliche  Flachsfase 
weit  zertheilt,  dafs  hierauf  durch  das  Hec 
ein  brauchbarer  Flachs  erhalten  wurde. 

< 
Ob  dadurch  aber  ein,  die  Kosten  der  Mose 

und  der  Handarbeiten  vergütender  Vorth  eil  gewoi 

werde ,   konnte  wegen  den  geringen  Quantitäten 

Flachs,    womit  diese   Versuche   angestellt   wur( 

nicht  mit  Bestimmtheit  ausgemittelt  werden.  — 

Versuche ,  die  mit  im  Thau  geröstetem  Flachse  ai 

stellt  wurden ,  gaben  ungefähr  dieselben  Resultat 


Fafst  man  die  Resultate  aller  angeführten  ^ 
suche  zusammen ,  und  zieht  man  aus  ihnen  einen 
gemeinen  Schlufs  auf  die  Brauchbarkeit  der  C 
stian^schen  Maschine,  so  fdUt  dieser  dahin  aus:  c 
dieselbe  das  Rösten  des  Flachses  zwar  nie  entbt 
lieh  machen  werde ^  dafs  sie  aber  allerdings! 
Brechen  von  geröstetem  Flachse ,  statt  der  Ha 
breche y  mit  F'oj'theil  angewendet  und  eingefu 
werden  könne ,  wenn  es  anders  möglich  wäre, 
{fiel  Flachs  auf  einen  Punkt  zusammen  zu  brin^ 
daß  sich  die  doch  immer  nicht  unbeträchtlic 
Konten  der  Maschine  in  kurzer  Zeit  wieder  ers 
ten.  So  lange  jedoch  die  Flachskultur,  wie  j( 
von  einzelnen  Landleuten  betrieben  wird,  deren  ^ 
mögen  die  Anschaffung  einer  kostbaren  Maschinen 
zuläfst,  so  lange  fernef  die  Leinenkultur  ibrtfö 
von  der,  wenigstens  für  Oesterreich  ,  exotisc 
Baumwolle  verdrängt  zu  werden,  darf  man  nicht 
fen,  die  Flachsbrechmaschinen  allgemein  eingef 
^\\  sehen. 


v 
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IX. 
Miszellen. 

Das  Bergöhl  in  Galizien. 


Jtjerr  J oseph Hecker  y  k.  provisorischer  Salinen- 
Kontrolor  und  ehemahliger  Prinzipalgewerke-  und 
Bergverwalter  zu  TYuscawec ,  hat  über  das  in  Gali- 
zien vorkommende  Bergöhl  die  nachfolgenden  ,Noti- 
een  mitgetheilt. 

»Das  Bergöhl  in  Galizien ,  Roppa  und^Kipieczka 
genannt^  gehört  nebst  dem  Salze  und  rothen  Bern- 
stein zu  den  vorzüglichsten  Eigen thiimlichkeitea 
dieser  Provinz.  Es  kömmt  längs  dem  Zuge  der  Äar- 
patheUy  am  meisten  im  Vorgebirge,  in  näheren  oder 
auch  beträchtlichen  Distanzen,  und  meistens  in  der 
Nähe  der  Salzflötze  vor,  hat  eine  dunkelbraune,  wenn 
es  sehr  dünnflüssig  vorkömmt,  eine  bouteillengrüne 
Farbe,  einen  minder  stechenden  Geruch,  als  das 
im  gewöhnlichen  Handel  vorkommende  ausländische 
Stciiiöhl,  und  wird  seit  unendlichen  Zeiten  als  Roppa, 
oder  dickeres  Bergöhl  zur  Wagenschmiere,  als  Ki- 
pieczka  oder  feineres  Bergöhl  zur  Schmierung  des 
schwalben  Leders,  dem  es  einen  schönen  Glanz  gibt, 
verwendet.  Ersteres  tritt  gewöhnUch  an  sanften  Ge- 
birgsabhängen  im  Schotter,  worein  Gruben  gegra- 
ben werden,  mit  dem  Wasser  in  die  Höhe,  und  wird 
auch  mit  Yerwaschung  des  Schotters  g^vvonueu  \  let- 


teref  qniBt  entweder  fiir  udi^ 
»er  aus  der  Erde,  ood  hat  daLer 
Latten. 

Ueber  die  EDtstehmig  mid  Büdoiig  däcws  Bcrg- 
obk  laftt  ncL  noch  nicfau  sagen.  Der  GcnKJi  dieses 
BcrgcLls^  ähclicL  dem  des  aas  Sirmknlilen  civeng- 
ten  Steinöhls ,  und  dem  bei  Verbrennung  des  rothcA 
gaimscben  Bernsteins  sich  entwicLefaidai  Gcmdbc^ 
marhfp  mir  Hoffnung^  beim  Verfolgen  des  Bcrgöhb 
auf  ein  Lager  von  Bernstein  oder  Steinkcdilen  an  stos- 
sen;  aOein  es  fand  sich  bei  Durch  sinLong  der  Berg- 
öhlschichle  ^  welche  in  der  Tienen  Klafter  angefidirca 
wurde  ^  und  sich  in  der  siebenten  Klafter  endigte, 
gesalzener  Thon  und  Salzsoole,  und  nachdem  maa 
einen  kleinen  Terrain  um  und  um  durcfagebohri  und 
durchgegraben  hatte,  kein  Bergöhl,  Lein  Lager, 
keine  Kluft,  keine  Ablösung,  kurz  nichts,  welches 
einen  Leitfaden  zur  Ergründung  der  Natur  dieses 
Vorkommens  und  Auffindimg  einer  neuen  Quelle  ab- 
geben konnte. 

Die  Hauptquelle  zu  Truscawec  (in  der  Käme- 
ralherrscbaft  DroliobyczJ ,  die  ich  im  Christian- 
schachte  angefahren  hatte,  quoll  armdick  mit  grofsen 
Luftblasen,  und  einem  dumpfen  unterirdischen  Ge- 
töse aus  der  Soole  periodisch  in  Absätzen  von  eini- 
gen Minuten  im  blauen  fetten  Letten,  der  dort  die 
herrschende  Gebirgsart  ist.  Nur  hie  und  da  zeigte 
sich,  wo  das  Bergöhl  vorkam,  wenig  Sand ,  in  kleinen, 
einige  Zoll  langen  und  i  oder  ^  Zoll  starken  Knollen, 
die  in  keiner  Verbindung  standen,  und  in  dem  blauen 
Thone,  in  dessen  Blättchen  sich  Bergöhl  befand, 
war  kaum  eine  Schichtung  bemerkbar.  Die  Luftbla- 
sen waren  brennbares  Gas,  welches  den  Huttmann, 
da  er  einst  Abends  mit  einem  Grubenlichte  einfahren 
wollte,  stark  verbrannte,  und  dessen  Ableitung  zur 
Vermeidung  der  Gefahr  des  Arbeitspersonals,  wenn 
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gleich  nur  bei  Tage  gearbeitet  wurde  ^  durch  einen 
stark  ziehenden  Wetterofen  bewirkt  wurde.  , 

Zu  Tyuscawec ,"svo  überhaupt  nur  sanfte  Anho- 
hen sind^  findet  sich  dasBergöhl  In  einer  sehr  sanft 

•  erhöhten  Fläche  im  Thongebirge^  in  Sloboda  am 
Fuise  eines  hohen  Bergrückens  j  dessen  Thal  in  der 
Gegend  des  Bergöbls  flach  ist^  und  auf  achtzehn 
Stunden  streicht  ^  in  einem  Kessel  von  hohen  Bergen 
umschlossen^  die  aus  feinkörnigem  Sandstein^  Kalk- 
märgel und  Flötzkalk  bestehen.  In  derselben  Rich- 
tung ziehen  sich  auf  eine  Distanz  von  achtzig  Klaftern 
eine  Menge  alter  Pingen,  in  welchen  in  früheren 
Zeiten  das  Bergöhl  gegraben  wurde,  die  man  gewöhn- 
lich ,  sobald  man  nichts  mehr  findet ,  zustüi^zt ,  und 
in  einigen  Jahren  wieder  öffnet,  so  dafs  jene  Gegen- 
den GalizienSj  wo  stark  Bergöhl  gegraben  wird, 
ga^z  mit  Gruben  bedeckt  sind. 

Am  Ende  dieser  Pingen  befindet  sich  der  der- 

.   mahlige  Bergöhlschacht,  i  §*  Klafter  in  blauen  Letten 

abgeteuft,  dessen  Soole  beiläufig  vier  bis  fiinf  Schuh 

unter  demSpiegel  des  nur  achtKlafter  entferntenBaches 

sich  befindet.     In  diesem  Schachte  wird  seit  längerer 

i    Tieity   als  die  ältesten  Leute  gedenken,  alle  Wochen 

•  bei  24  Garnez  Bergöhl  geschöpft,    welches  auf  dem 
^   darin   sich  bis  zur  Höhe  von  höchstens  fiinf  Schuh 

sanmielnden  Wasser  schwimmt. 

Zehn^IUafter  in  der  Richtung  der  alten  Pingen 
rückwärts  bis  ohngefähr  in,  die  dreifsigste  Klafter  fin- 
den sich  Lagerungen  von  Berg-  oder  Erdharz,  jedoch 
unterbrochen,  von  der  Mächtigkeit  ö  -^  8  Zoll,  wel- 
ches wahrscheinlich  von  dem  dort  einst  ausgeschwitz- 
ten Bergöhle,  und  Vct^flucbtigung  seines  Äanhtaan- 
theils  entstanden  seyn  mag  >  und  dem  Asphalt  an 
Farbe,  Bruch  und  spezifischer  Schwere  beinahe  gleich 
könunt.  In  Truscäivec  findet  man  das  ErdU^\:^  \3ftft\SkV 


^   sich  bis  jetzt  schon  vielleicht  allge- 

^^aben,  wenn  diese  herrliche  Quelle^ 

^is    zur  Unbedeutenheit  versiegt 

ei   ihrer  Auffindung   in  obbe- 

-s -  3oo  Garnez  Bergöhl  wö- 

"^^^  *itung  der  Naphta  zu  Tru- 

•^  »'ofsen  kupfernen  Brannt- 

't^       '^j\  -^inem  aus  Eierklar  und 

r^  *^     *  '^rlutirt  werden.     Er 

j  und  die  Destilla- 

*i'  mafsiger  und  gleich- 

.   Vermeidung  alles  Lichtes 

o  gut  von  Statten  ging,    so  wer- 

^ta,    und  -|.  als  schwarzer  Rückstand 

".sicher  ganz  geruchlos  ist,  und  die  Kon- 

"^^^  Butter  hat. 

^  T\^  *f^^göhl  zu  Sloboda  wird,  wie  in  den  mei- 
*JOinmien,  wo  es  vorkömmt,  verpachtet,  in  Ho- 
}%M  ?^^^^cin  Händler  mit  Z^ieg^iecz  (Wagenschmiere 
Birkenöhl)  versetzt,  und  so  zum  Verkehr  abge* 
J^^*  Die  galizische  Naphta  unterscheidet  sich  von 
*^  im  Handelsverkehr  gewöhnlichen  ausländischen, 
■^che  einen  dem  Terpentin  nahe  kommenden  Ge- 
^h  nnd  harzigen  bittern  Geschmack  hat,  durch  den 
^Chteoartigen  Geruch  und  reinöhlichten  Geschmack  *). 
ie  ist  sehr  flüchtig  (bei  Verpackung  in  sehr  soliden, 
kheocn  Fässern  betrug  die  Schwindung  täglich  -^i^) 
öd  aehr  entzündlich.  In  gewöhnlichen  Strafsenlam- 
to  brennt  sie,  wobei  die  Ausflufsöffnung  jedoch  der 
än^ten  Nadelspitze  nur  gleich  koinmen  darf  - —  ohne 
)cb*  9  ^^^  ^^  ^™  Halse  einer  vollen  Flasche.     Auf 


^1  ]Vach  dem  ein/^esendetcn  Muster  ist  diese  aus  der  DestlUa* 
tioo  des  Berf^Ölils  erhaltene  Naphta  Yon-.  hellgelber  Farbe, 
lind  kommt  sowohl  \\\\  Gerüche  als  den  übrigen  Li«;enschaf- 
ren  *nit  dem  aus  der  Destillation  des  Steinkohicntheers  er- 
Jialtcnen  flüssigen  Oehie  überein. 

V'2V  Uciausgeber« 

^  22    * 
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von  lichtbrauner  Farbe ,  jedoch  in  geringen  Quantki-  i« 
ten^  in  dem  dort  auf  Zink^  Blei  und  Schwefel  benüt»* 
ten^    oder    eigentlich   angesprochenen    drei   Klafter 
mächtigen  Flötze,  das  nur  wegen  Verarmung  derG^ 
werken  und  Mangel  an  Unterstützung  gefristet  wird. 

Bei  dcr*4)estillation  des  Sloboder  Bergöhls 
f ich  der  Ausfall  einer  reinen  Naphta  nur  zu  i6  p. 
indefs  das  TYuscawecer  Bergöhl  auch  l\o  p.  C. 
warf )  der  Rückstand  indessen  ist  noch  nicht  gei 
los^  und  wurde  noch  einige  Prozente  geben,  W( 
die  Destillation  vollständig  betrieben  würde. 

Da  die  Ausbeute  des  Bergöhls  im  Jah;*e  i8i! 
und  181G  sehr  beträchtlich  war^  dasselbe  aber 
gon  seiner  Dünnflüssigkeit  —  wegen  des  grofs« 
Naphtaanthcils  —  zur  Wagenschmiere  nicht  abgeset 
werden  konnte;  so  wurde  von  mir  die  Erzeugung 
Naphta  im  Grofsen  eingeleitet,  nachdem  dieBeleuc 
tungsvcrsuche,  die  ich  im  September  1816  zxiWii 
bei  der  hohen  Hofkanmier  im  Münz-  und Bergwesefl,j 
und  die  öffentlichen  Beleuchtungsversuche,  die  ich 
J^ag  anstellte,  grofsen  Beifall  erhielten.  Das  die 
fallige  HathsprotokoUzu  Prag  zei^ly  dafs  bei  nahraha 
ter  lirsparung  gegen  die  Kosten  des  Leinöhls  und  d( 
Baumwolle ,  wovon  äufserst  wenig  zu  Dochten  koa-j 
sumiret  wird^  mit  !  der  Stärke  eines  dort  übliche 
Slrafsonlamnendochts  ein  zweifach  intensiveres  Li( 
erzielt ,  und  das  Putzen  des  Dochtes  gänzlich  ers 
wurde ;  wefshalb  der  Magistrat  auch  die  ganze  S 
mit  Naohta  zu  beleuchten  beschlossen  hatte,  wei 
er  mit  ucr  nöthigen  Quantität  derselben,  die  jährüA 
bei  diitüialbhundert  Zentner  beträgt,  versehen  würd«^ 
wolcho  aber  von  der  Trnscawecer  Gewerkschaft 
nicht  aufgebracht  werden  konnte. 

Seit  dem  Jahre  1817  wird  nun  die  Naphta  in  der 
Duigegond  von  Drohofycz  zur  Beleuchtung  verwen- 
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det,  und  würde  sich  bis  jetzt  schon  vielleicht  allge- 
mein ausgebreitet  haben  ^  wenn  diese  herrliche  Quelle^ 
nicht  baid  darauf  bis  zur  Unbedeutenheit  versiegt 
wäre  y  nachdem ,  sie  bei  ihrer  Auffindung  in  obbe- 
meldeten  Jahren  zu  2  —  3oo  Garnez  Bergöhl  wö^ 
chentlich  lieferte  Die  Bereitung  der  Naphta  zu  JTru- 
scawec  geschieht  in  einem  grofsen  kupfernen  Brannt- 
weinkessel ,  dessen  Fügen  mit  einem  aus  Eierklar  und 
Gyps  bereiteten  Kitte  sorgfältig  verlutirt  werden.  Er 
wird  bis  auf  zwei  Drittheile  gefüllt,  und  die  Destilla- 
tion in  2  —  2j  Tagen  bei  sehr  mäfsiger  und  gleich- 
förmiijer  Temperatur  und  Vermeidung  alles  Lichtes 
bewirkt.  Wenn  alles  gut  von  Statten  ging,  so  wer- 
den bei  ^Naphta,  und  \  als  schwarzer  Rückstand 
erhalten,  welcher  ganz  geruchlos  ist,  und  die  Kon- 
sistenz der  Butter  hat. 

Das  Bergöhl  zu  Sloboda  wird,  vne  in  den  mei- 
sten Dominien,  wo  es  vorkömmt,  verpachtet,  in  Ho^ 
lomea  von  dem  Händler  mit  Z^ieg^i^cz  (Wagenschn^iere 
aus  Birkenöhl)  versetzt,  und  so  zum  Verkehr  abge- 
setzt. Die  galizische  Naphta  unterscheidet  sich  von 
der  im  Handelsverkehr  gewöhnlichen  ausländischen, 
welche  einen  dem  Terpentin  nahe  kommenden  Ge- 
ruch und  harzigen  bittern  Geschmack  hat,  durch  den 
juchteoartigen  Geruch  und  reinöhlichten  Geschmack  *)• 
Sie  ist  sehr  flüchtig  (bei  Verpackung  in  sehr  soliden, 
eichenen  Fässern  betrug  die  Schwindung  täglich  -f'^) 
und  sehr  entzündlich.  In  gewöhnlichen  Strafsenlam- 
pen  brennt  sie,  wobei  die  Ausflufsöffnung  jedoch  der 
kleinsten  Nadelspitze  nur  gleicb  kommen  darf  —  ohne 
Docht ,  eben  so  im  Halse  einer  vollen  Flasche.     Auf 


*)  Nach  dem  eingesendeten  Muster  ist  diese  aus  der  DestlUa* 
tion  des  Berj^öhls  erhaltene  Naphta  von.  hellgelber  Farbe, 
und  kommt  sowohl  \\\\  Gerüche  als  den  übrigen  Eigenschaf- 
ten mit  dem  aus  der  Destillation  A^%  Sieinkohientheers  er- 
haltenen flussigen  Oehie  überein. 
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einer  Wassei^äche  ausgeschüttet^  brennt  sie  mit  leb- 
haftem  Feuer  bis  auf  den  letzten  Tropfen  ab. 

Wenn  man  sich  der  Naphta  zum  Lampenbren- 
nen bedienen  will,  so  ist  die  einfachste  und  beste 
Vorrichtung  ein  vier  bis  fünf  Zoll  hohes  Fläschchen^ 
mit  einem  in  dasselbe  gesenkten  Röhrchen,  in  wel- 
ches der  Docht  eingezogen  ist.  Je  kürzer  der  Docht, 
lund  je  schwächer  er  ist,  desto  besser  und  mit  weni- 
gerem Dampfe  leuchtet  die  Naphta,  so  dafs  wenn 
man  ein  und  denselben  Docht,  aus  zehn  Fäden  beste- 
hend, in  fünf  dünne  Röhrchen  vertheih,  mehr  Licht 
und  weniger  Dampf,  als  in  einem  dickern  Röhrchen 
mit  dem  vereinigten  Dochte  bewirkt  wird.  Bei  einer, 
ganz  reinen  und  guten  Vorrichtung,  kann  eine  Lampe 
auch  ^4  Stunden  brennen  ohne  geputzt  zu  werden; 
die  Lampe  ohne  Docht  (bei  der  man  jedoch,  d^  sie 
zuweilen  von  selbst  überfliefst,  aufmerksam  seyn  mufs, 
damit  sie  von  der  entzündeten  überfliefsenden  Naphta 
nicht  aufgelöthet  werde,  ^welches  jedoch  durch  einen 
Beschlag  des  Rohrs  mit  feuerfestem  Kitte,  aus  Eisen-^ 
feile,  Schwefel,  Kalk,  Bleiglätte  und  etwas  Salmiak 
bestehend,  verhindert  werden  kann)  gleicht  einem  ve- 
stalischen  Feuer,  das  durch  blofse  Zuschüttung  ge- 
nährt werden  kann. 

Die  Naphta  ist  ein  vorzügliches  Mittel,  alle  Fet- 
tigkeiten, selbst  Wagenschmiere ,  aus  wollenen  Zeu- 
gen ,  ohne  geringste  Beschädigung  oder  Veränderung 
der  Farbe  herauszubringen,  und  dürfte,  wenn  nicht 
bessere,  doch  gleiche  Resultate,  wie  die  englische 
Walkererde,  bei  Tuch-  und  Wollenmanufakturen  Ue- 
fern;  selbst  tder  Rufs  derselben  ist  noch  benutzbar, 
und  liefert  eine  prächtige  Schwärze,  die  den  chine*- 
sischen  Tuschen  gleich  ist.  Sie  zeichnet  sich  femer 
als  ein  wohlthüender  Balsam  aus,  mit  dem  ich  sehr 
gefährliche  Wundeijj^  die  von  Axthieben   und  Ver- 
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brennung^  oder  eigentlich  Bratung  im>  KoUenmeiler 
herrührten,  heilte. 

Ich  mufs  hier  noch  einer  Erscheinung  erwähnen^ 
welche  die  Aufinerksamkeit  der  Physiker  verdienen 
dürfte.  Bekanntermafsen  gründet  sich  jede  Verbren- 
nung und  Respiration  auf  die  Zersetzung  der  atmo- 
sphärischen Luft^  aus  welcher  das  Sauers tofTgas  ab- 
sorbirt.wird,  an  den  ihm  äufserst  verwandten  Koh- 
lenstoff übergeht  ^  und  endlich  als  kohlensaures  und 
mephitisches  Gas  entweicht.  In  jenen  Orten,  wo  kein 
Licht  brennen  will,  ist  der  Mangel  an  Sauerstoffgas 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  und  eben  so  wenige  dafs 
in  einem  solchen  Orte  durch  Respiration  und  Ver-^ 
brennung  der  Mangel  an  Sauerstoffgas  noch  gröfser, 
und  endlich  so  grofs  werden  mufs,  dafs  kein  Brennen 
und  keine  Respiration  mehr  Stau  finden  kann,  Und 
dennoch  leidet  diese  seit  Prislej^s  und  Las^oisier^s 
Zeit  allgemeine  Regel  eine  Ausnahme.  Beim  Ver- 
folge des  Lacker  k.  k.  Salinenbaues  wurden  nahm- 
lieh  in  einer  Strecke  die  W^etter  so  schwach,  dafs 
Inseltkerzen,  deren  man  sich  beim  Bergbaue  bediente, 
nicht  mehr  brennen  wollte.  Da  man  aber  diese 
Strecke  mit  Naphta  zu  beleuchten  versuchte,  zeigte 
es  sich,  dafs  sie  hier,  wo  Insel t  nicht  brennen  wollte, 
recht  gut  brannte,  und  die  Arbeit.er  dabei  ohne  Be- 
schwerde die  Arbeit  fortsetzen  konnten.  —  Da  die 
Verhältnisse  des  Wetterzuges^hiebei  ganz  unverändert 
wie  früher  blieben ;  so  fragt  es  sich  allerdings ,  wo- 
her mag  die  Naphta ,  die  unstreitig,  da  sie  rascher 
brennt,  mehr  Sauerstoffgas  in  gleicher  Zeit  als  Inselt 
absorbirt  —  dasselbe  erhalten,  und  warum  die  Ar- 
beiter nebst  der  erfolgten  Absorbirung  ^^^  Sauerstoffga* 
ses  und  Vermehrung  des  kohlensauren  Gases  und 
Naphtadampfes  (der,  wenn  nicht  auf  oben  beschrie- 
bene Art  verfahren  wird  —  welches  in  der  Grube 
nicht  wohl  angeht,  —  ziemlich  stark  ist)  dennoch 
keine  Beschwerde  in  der  Respiration  gefühlt  haben? 
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Beim  Rothfärben  zu  weiblichen  Szizmen  und 
auth  zu  Brieftaschen  y  werden  zwei  gleich  grofse  Le- 
der^ bis  auf  eine  kleine  Oeffnung  zusammengenäht^ 
mit  einer  heifsen  Brühe  von  bilden  Apfelblättem  und 
der  Doste  fOriganumJ  angefüllt^  bald  auf  eine^  bald 
auf  die  andere  Seite  geschwungen^  die  Brühe  ausger 
füllt ^  wieder  heifs  gemacht^  angefüllt  und.  zum  zwei- 
ten Mahl  geschwungen  y  welche  Arbeit  oft  auch  zum 
dritten  Mahle  wiederholt  wirdw  Das  übrige  Zuberei- 
ten geschieht^  wie  beim  schwarzen  Korduan.  Dieses 
Korduan-^  ferner  schwarzes  Kalb-  und  Schafleder^ 
bereiten  auch  die  sächsischen  Schuster,  so  wie  auch 
der  Riemer  sich  seine  Kühhäute  mit  .Fernambuk  roth^ 
imd  Schaf-  oder  Hundsleder  grün,  gßlb,  violett  u.  s.w. 
zu  Verzierungen  an  seinen  Arbeiten  selbst  färbt,  und 
nicht  selten  auch  verarbeitet  Sehr  einfach  ausgear- 
beitete Ziegen-  und  Schafhäute  zu  Futterleder  und 
Sattlerarbeiten  werden  auch  häufig  von  unzünitigen 
Landleuten  bereitet  und  buschenweise  verkauft. 
Unsere  Weifsgerber  verfertigen  gewöhnlich  nur  unga- 
res Leder  zu  Bettdecken,  Beinkleidern,  Sattler-,  Hand- 
schuh- und  Taschnerarbeiten,  und  sieden  neben 
ihrem  Gewerbe  noeh  Leim. 

Da  wir  in  unserem  Lande  zwei  Arten  Kürschner 
haben,  welche  im  Auslande  sehr  wenig  oder  gar  nicht 
bekannt  sind ,  so  wird  es  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
überflüssig  seyn,  auch  ihrer  zu  erwähnen.  Wir  be- 
sitzen nähmlich  hier,  aufser  den  im  Auslande  gewöhn- 
lichen Kürschnern  (welche  wir  zur  Unterscheidung 
von  beiden  andern  Arten,  Rauchhändler  nennen),  noch 
zw^i  hieher  gehörige  Handwerker.  Der  Erste y  als 
der^bei  uüs  am  meisten  verbreitete  Kürschner  —  in- 
dem sich  seiner  Arbeit  beinahe  alle  unsere  sächsischen, 
wallachi^chen  und  auch  noch  einige  ungarische  Land- 
leute bedienen,  arbeitet  feine  Lamm-  und  zu  gröbern 
Arbeiten  auch  Schaffelle  mit  Salz  und  Kleien  in  einer 
Beitze,    nachdem  sie  zuvor  auf  der  Fleichseite  von 
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allen  UnreiniglLeiten  befreit  wurden^  trocknet  sie  an 
der  Sonne,  legt  sie  in  den  Keller,,  um  etwas  feucht 
zu  werden;  dehnt  sie  hierauf  über  das  Knie ^  oder 
£^'uch  an  einen  Rahmea  befestiget,  mit  dem  stumpfen 
Streckeisep ;  schabt  sie  auf  der  Gerbebank,  an  einem 
aufrechtstehenden,  zwei  Schuh  langen,  nicht  allzu« 
scharfen  Messer,  um  dadurch  die  Felle  etwas  schwam- 
jx\\g  zu  machen ;  bestreuet  sie  auf  der  Fleichseite  mit 
gebranntem  Alabaster  und  Kleien ;  schabt  sie  noch- 
mahlsi  an  der  Rahme  mit  dem  halbmondförmigen 
Schabmesser,  um  der  Fleischseite  eine  ebene  weifse 
Oberfläche  zu  geben;  klopft  sie  vom  Alabaster- und 
Kleienstaub  aus ,  und  bewahrt  sie  im  KfeUer  zum  Yer- 
arbeiten. 

Bei  Verfertigung  der  bis  an  die  Kniekelde  rei- 
chenden Pelze  mit  Aermeln,  oder  der  längern  und 
kürzern  Pelzleibel,  welche  entweder  auf  der  JSrust, 
oder  auf  der  einen  Seite  geschlossen  werden,  wird 
die  Wolle  immer  einwärts  gekehrt,  und  die  weifse 
Aufsenseite  mit  mancherlei  Verzierungen  von,  mit 
bunter  Seide  gestickten,  oder  aus  buntem  Leder  aus- 

fesehnittenen  und  aufgenähten  Blumen  tmd  Schnör- 
eln^  so  wie  auch  an  manchen  Orten,  vom  von  bei- 
den Seiten  herab,  mit  aufgenähten  Schnüren .\und 
lierabhangenden  seidenen  Quasten  verziert,  auch  wird 
noch  an  den  längern.  Pelzen  die  Kante  des  niedern 
Kragens,  vorn  an  beiden  Seiten  herab,  und  das  Ende 
der  Aermel  mit  einem  schmalen  Streifen  Fischotter- 
bräme  besetzt. 

Von  dieser  Art  Kürschner  unterscheidet  sich  ein 
anderer  Handwerker,  der  aber  bei  weitem  nicht  so 
viele  Mitglieder  zählt ,  als,  der  vorige ,  indem  er  blofs 
fiir  die  sächsischen  Bäuerinnen  die  Feierpelze,  oder 
Pelzmäntel  ( Kierschen  genannt )  verfertigt.  Diese 
Pelze  bestehen  aus  feinen  Lammfellen. 
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Die  Bereitangfiart  der  Leder  gescEieht  noch  an 
manchem  Orte  von  den  in  Dörfern  zerstreuten,  un- 
zünftigen  Gerbern  folgiender  Mafsen :  die  rohe  Haut 
Mrird,  nachdem  sie  einige  Tage  lang  iu  einer  Kalkbeitte 
gestanden  ist,  herausgezogen,  auf  dem  Schabebaum  mit 
dem  Schabemesser  von  Haaren  und  fleischigen  Tbeiien 
gereinigt,  in  das  mit  Lohewasser  gefiiUte  Gefäfs'  ge- 
setzt, zwei  bis  drei  Monathe  lang  darin  gehalten, 
bis  sie  von  allen  fetten  und  fleischigen  Theilen  ge- 
reinigt ist ,  iti  welchem  Zustande  sodann  die  Häute 
in  einer  Grube  schichtweise  mit  Lohe  bestreuet, 
oben  mit  Steinen  besdbwert,  mit  Wasser  übergössen 
und  eingegraben  werden.  Nachdem  die  Häute  acht 
bis  zwölf  Wochen  lang  so  gestanden  sind ,  werden 
sie  herausgezogen,  gewaschen,  und  wenn  siß  zu  dick 
9ind,  auf  die  oben  angeführte  Art  noch  einige  Mahl 
in  die  Grube  gesetzt,  und  je  länger  sie  dort  bleiben, 
desto  l^esser  werden  sie.  Endlich  werden  die  heraus- 
gezogenen   Häute    ausgebreitet  ^>     geputzt    und    ge* 

trocknet. 

'  *     .  '  ■.'.'' 

Der  Wallach  kauft  entweder  ein  schon  gegerb- 
tes Stück  Leder  zu  seinem  Bundschuhe  fBotskorJy 
oder  er  richtet  selbst  das  rohe  Leder  zu ;  enthaart 
es  nähmlich  durch  die  mechanische  Reibung,  macht 
eine  Brühe  von  Eichen-  oder  Erlenrinden  und  ge- 
räuchertem rohei^  Stroh,  und  mazerirt  darin  die  Haut 
etliche  Stunden,  so  hat  er  es  fertig. 


►ie  Walkererde  zu  Reifenstein  in  Steier- 
mark» 

I 

Herr  JbÄa/i/i  Edler  von  Gadola^  Inhaber  der 
srrschaft  Reifenstein ,  im  k.  k.  Kreisamte  Citli ,  hat 
her  die  dort  befindliche  Walkererde  nachstehende 
3tiz  mitgetbeilt. 

»Diese.  Walkererde  wurde  schon  im  Jahre  1 788 
IS  mir  aufgefunden.  Sie  liegt  an  deai  Fufse  eines. 
feinen  Hügels  nächst  dem  Schlosse  Reifenstein  im 
tUier  Kreise  Steiermarks  y  eine  Stunde  von  det 
i^bstadt  C7///z  gegen  Osten  entfernt.  Sie  kommt  kaum 
tftUy  oder  zwei  Schuh  unter  der  Dammerde  vor. 
i|6  Gebirgsgattung,  in  welcher  sie  liegt,  ist  ein  in 
Itderetn  Grade  erhärteter  Thonstein.  Nach  vorgek- 
ommenen Nachforschungen  durch  den  Erdbohrer 
Dt  sich  eine  Menge  von  mehreren  1000  Zentnern 
Dfien^  auch  zeigte  ^ich,  dafs  selbe  eingekeilet  zwi- 
ihexi  den  beidseitigen  Thonsteinen^  in  einer  Mäch- 
l^elt  von  zwei  auch  drei  Schuh  in  die  Tiefe  bin- 
'  tlehöl^  wo  sie  an  ihren  beiden  Ulmen  den  obigen 
^önstein^  ohne  Saalbänd/hat;  nur  erscheinen  die 
Gicke^  die  an  den  Ulmen  zunächst  liegen^  mehr 
BLerartig,  und  mit  gelbbraunen  Ockerstreifen  durch- 
3igen  zu  seyn ;  zur  Soole  aber  hat  dieselbe  einen  rei- 
en^  feinen^  weif sen  Quarzsand. 

Ungeachtet  aller  Mühe,  die  sich  der  Eigenthü- 
ier  gegeben,  diese  Erde  allgemein  bekannt  zu  mä- 
hen, um  Solche  zur  technischen  'Benützung  zu  ver- 
wenden, und  in  Folge  dessen  sie  sowohl  in  aie  terra 
erma ,  als  auch  in  die  Seestadt  TV^'e^i^- übersandte, 
Dnnte  er  doch  niemahls  zu  einer  reellen  und  nütz- 
auren  Verwendung  derselben  gelangen :  es  wurden 
ele  und  mehrere  Versuche  und  Proben  damit  ange- 


348  . 

stellt,  die  alle  sehr  genügend  ausfielen.  Den  Absate 
zu  ihrer  eigentlichen  Verwendung  «zum  Tuchwalken 
hinderte  schon  der  kostspielige  Transport  nach  Oe- 
sterreiphy  Mähren  ^  Böhmen  und  Schlesien. 

Der  Eigenthümer  schickte  eine  beträchtliche 
Menge  dieser  Erde  nach  fVien ,  und  vertheilte  solche 
onentgeldlich  an  mehrere  Inhaber  der  österreichi- 
schen, mährisch- ,  schlesisch  -  und  böhmischen  Tuch- 
fabriken; allejii  sie  wurde  von  keiner  weiter  ange- 
wendet^ obgleich  vor  mehreren  Jahren  der  nieder* 
ländische  Tuchfabriksinhaber  in  Klagenfurt  ^  Herr 
V.  This  (welcher  diese  Fabrik  für  die  dermahligen  Herrn 
Besitzer,  Brüder  MorOy  ganz  neu  errichtet  hat),  diese 
Erde  stets  zum  Walken  benutzet,  und  das  schriRli- 
che  Zeugnifs  ausgestellt  hat ,  dafs  dieselbe  der  engli- 
schen Walker  er  de  an  Güte  gleich  sey,  und  gänzlich 
ihrer  Verwendung  entspreche. 

So  lange  von  den  Fabriken  ihren  Walkern  für  je- 
des Stück  Tuch  die  schon  angenommene  Summe 
Seife  in  natura  zugewogen  wird,  so  werden  diesel^ 
ben  alles  anwenden,  um  den  Gebrauch  und  die  Ein- 
fuhrung der  Walkererde  zu  hintertreiben.  In  Anbe- 
tracht des .  obeh  Angeführten  ist  auch  dermahl  nicht 
der  mindeste  Absatz  oder  Anfrage  von  Tuchfabriken 
für  diese  Erde. 

Ein  zweiter  Versuch  wurde  in  dem  Jahre  17O0 
von  einem  Herrn  von  Justenberg  aus  Triestj  mit 
Beiziehung  eines  Neapolitaners y  auf  Erzeugung  der 
Seife  unternommen.  Es  wurde  die  sogenannte  Oehl- 
seife  wie  gewöhnlich  verfertigt,  und  während  des 
ELochens  eine  gehörige  Proportion  dieser  äufserst  fein 
geschlemmten  Walkererde  zugesetzt,  und  mittelst 
einiger  Handgriffe  verband  sie  sich  innigst  mit  der 
Seife,  so  dafs  selbe,  aufser  einer  mehreren  Trocken- 
heii  von  der  gewöhuUchen  Oehlseife  nicht  zu  unter- 
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scheiden  war;  bei  dem  Gebrauche  leistete'  sie  gans^ 
und  entsprechend  die  Dienste  der  Seife  ^  und  wurde 
mit  selber  ein  ganzes  Jahr  die  Wäsche  des  ganzen 
Hauses  y  selbst  die  feinsten  und  feinfärbigsten  Frauen«« 
kleiderstofie^  unschädlich  und  entsprechend  gewaschen 
und  gereinigt.  Aber  auch  diese  Yerwendungsart  kam 
wieder  ins  Stocken. 

Ein  fernerer  Versuch  gab  das  Resultat^  dafs  aus 
dieser  Erde  ohne  Zusatz  eines  Kali  oder  Quarzes  sich 
in  dem  Feuer  des  Glasofens  gute  ^  dunkelgrüne  Fla- 
schen blasen  hefsen. 

Uebrigens  wurde  diese  Walkererde  von  allen 
Sachverständigen  als  eine  der  schönsten  und  reinsten 
anerkannt^  die  4er  besten  englischen  nicht  im  minde^» 
sten  nachstehe. 

Da  die  frische^  neu  aus  der  Erde  gegrabene  Erde 
nicht  so  leicht^  und  ganz  im  Wasser  zermllt^  als  eine 
schon  länger  an  der  Luft  verwitterte^  so  darf  man 
sie  nur  in  einem  Backofen  ^  oder  auf  andere  Art  bis 
zur  Weifse  und  Hartwerdung  trocknen  lassen  ^  wo 
sie  dann  gänzlich  im  Wasser  zer^tj  ohne  das  Was*- 
ser  "selbst  zu  trüben. 


>«--.«  •«-•^ 
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Ueber  die  Fabrikation  der  Stecknadeln 
mit  angegossenen  Köpfen  zu  Aachen. 

Seine  Majestät  der  Kaiser^  stets  bemüht,  die  in*' 
ländische  Inidustrie  durch  Bekanntmachung  der  im 
Auslande  ausschliefsend  erzeugten  Fabrikate  zuhebefi, 
haben  von'Höchstihrer  Reise  n^ich  diemAacJiner  Kon- 
gresse mehrere  Erzeugnisse  der  Fabriken  dieser  Stadt 
mitgebracht^  und  den  Sammlungen  des  polytechnischen 
Institutes  allergnädigst  zum  Geschenke  gemächt» 

Untef  diesen  Gegenständen  befindet  sich  auch 
ein  Sortiment  von  Stecknadeln  aus  der  Fabrik  des 
Herrn  Migeon  ,  deren  Köpfe  nicht  auf  die  gewöhn- 
hche  Art  an  den  Schäften  befestiget ,  sondern  aa  die* 
selben  angegossen  sind.  ^ 

Was  bis  jetzt  über  die  Verfertigungsart  dieser 
Nadeln^  die  man  sorgfältig  geheim  zuhalten  scheint^ 
bekannt  geworden  ist^  besteht  in  Folgendem.  Man 
kauft  den  schwarzen  oder  weichen  Messingdraht  von 
den  Drahtmühlen  im  Stollbergischen ,  legt  ihn  in 
verdünnte  Schwefelsäure,  um  die  Oxydlage  wegzu- 
nehpien,  und  zieht  ihn  bis  zur  benöthigten  Dünne 
aus ,  ohne  ihn  auszuglühen,  weil  er  glänzend  und  hart 
bleiben  mufs. 

Hierauf  zerschneidet  man  ihn  in  Stücke  von  der 
sechs  -  bis  zwölffachen  Länge  einer  einzelnen  Nadel;, 
spitzt  diese  an  beiden  Enden  zu,  schneidet  an  jeder 
Seite  die  einfache  Nadellange  ab ,  und  fährt  auf  diese 
Art  mit  dem  Zuspitzen  und  Al)schneiden  so  lange  fort, 
bis  nur  mehr  die  doppelte  Nadellänge  übrig  bleibt, 
die  blofsin  der  Mitte  voneinander  geschnitten  zu  wer- 
deii  braucht,  utii  zwei  einzelne  Schäfte  zu  liefern. 
Das   Zuspitzen  geschieht  gaas  auf  die   ^ewöhnlicLo 
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Art  mittelst  des  Spitzringes y  unter  welchem  Nahmen 
man  eine  kleine  ^^  an  ihrer  Stirne  nach  Art.  einer  Feile 
gehauene  stählerne  Scheihe  versteht*  die  durch  ein 
grplses  Tretrad  und  eine  kleine  Rolle, Vum  welche 
beide  eine  Schnur  ohne  Ende  gezogen  ist,  in  schnelle 
drehende  Bewegung  gesetzt  wird,  und  den  mit  eige- 
nen Handgriffen  angehaltenen  Nadelp  die  Spitzen  also 
im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  anfeilt.  Der  Spitz- 
ring verhält  sich  nähmlich,  wie  aus  der  Erklärung 
desselben  zu  ersehen  ist,  zu  den  gewöhnlichen  Feilen 
gerade  so,  wie  die  Zirkular  sägen  sich  zu  den  gewöhn- 
lichen geraden  Sägen  verhallen. 

Zum  Zerschneiden  d^r  Na3elschäfte  dient  eine 
Metallschere,  die  der  Arbeiter  gewöhnlich  mit  dem 
Fufse  bewegt. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  dieser  und  der 
gewöhnlichen  Art  Stecknadeln  zu  verfertigen  besteht, 
wie  bereits  berührt  worden  ist,  in  der  Art^  die  Köpfe 
mit  den  Schäften  zu  verbinden.  Diese  werden  nähm- 
lich durch  ein  eigenes  Verfahren  angegossen,  und  zwar 
geschieht  dieses  mit  eigenen  Formen,  in  deren  jeden 
sechzig  Köpfe  zugleich  verfertigt  werden.  Diese  Ope- 
ration, welche  von  acht-  bis  zwölfjährigen  Mädcaen 
verrichtet  wird,  geht  so  schnell,  d!afs  i8q  Nadeln  in 
einer  Minute  mit  Köpfen  versehen  sind  *).     Andere 


")  Ein  MetaU ,  oder  vielmehr  eine  Metall  «Legierung  zur  Ver- 
ierti^ung  dieser  Kopfe  zu  erdenken,  ist  leicht.  Der  Farbe, 
Härte  und  Sprödigkeit  nach  zu  urtheilen ,  ist  man  geneigt, 
dieselben  für  eine  dem  Schriftgiefsermetall  ähnliche  Legie- 
rung zu  halten.  Mehr  Schwierigkeiten  hat  es  schon,  eine 
Form    dazu    zu  erfinden,    und   am   all  erschwierigsten    wird 

'  wahrscheinlicher  Weise  die  wirkliche  Verfertigung  dersel- 
ben seyn.  Eine  solche  Form  könnte  z,  6.  aus  zwei  Theilen 
bestehen,  zwischen  welche  die  Schäfte  in  einer  gewissen 
Ordnung  eingelegt  werden ,  und  in  deren  jeden  sich  für  die 
einzelnen  Nadelköpfe  sechzig  kleine  balbkugelförmige  Ver- 
tiefungen befinden ,  die  auf  die  Vertiefungen  der  anderen 
liälf^e  passen ,  und  sämmXVvQVi  Ölwxüx  ^vw«  OieCsrinne  vertun- 
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"•u  gleicher  Zeil  beschäftiget^  die  Na- 

m  der  Giefsrinne  gebildeten  Angüsse 

dafs  die  Form  in  einem  Augen- 

'ufs  bereit  steht.     Zum  Polirea 

sich  hohler  geneigter  Zylin-' 

se  bewegen,  und  in  denen 

Weinslein  befindet.     Je- 

^  ii  Pfund  Nadeln,  die  in  einer 

imen  polirt  sind. 


?> 


*g  geneigter  Zylinder  vor  den  sonst  ge- 

•  i^assern  beim  Poliren  der  Stecknadeln  be- 

.1  folgendem  Umstände.  Beim  schnellen  Herum* 

^aen  des  Fasses  bekommen  die  darin  befindlichen 

'^^deln  blofs  eine  Bewegung  im  Kreise  herum;  sie 

^gen  sieh  also    an  die  Wände  des  Fasses  an,   und 

oiiren  sich  nur  sehr  langsam,    und    oft  ziemlich 

shlecht. 

Dagegen  geht  die  ganze  Operation  hier  viel 
huöUer  und  besser  vor  sich ,  da  durch  die  schiefe 
Ige  des  Zylinders  die  Nadeln  sich  an  der  tiefer  lie- 
nden  Seite  desselben  so  sehr  häufen ,  dafs  das  An- 
jen  an  die  Wände  dadurch  verhindert  wird,  und 
i  also  mit  dem  Polirmittel  mehr  in  Berührung 
Hünen. 

Die  polirten  Nadeln  werden  nun  verzinnt.  Die* 
I  geschieht  in  Kesseln,  in  welchen  sie  mit  Zinn- 
oalgam,  Weinstein  und  Walser  einige  Zeit  gekocht 
irden. 

Zum  Verkaufe  müssen  sie  endlich  reihenweise 
Papier  gesteckt  werden.      Dieses  geschieht  durch 

den  sind.  Herr  Professor  AltmUttcr  hat  eine  Form  nach 
dieser  von  ihm  herrührenden  Idee  verfertiget ,  und  ist  Wil- 
lens, Versuche  mit  derselben  anzustellen,  deren  HesuUate 
er  seiner  Zeit  bekannt  machen  wird» 

Krl>.  4.  pol/t.  Inat.  Bd.  IL  2 3 
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eine  sehr  sinnreiche  Vorrichtung^  mittelst  deren 
Kinder  in  jeder   Minute  fünfhundert  Nadeln  in 
dazu   vorgerichtete    Papier   einstecken   können, 
darf  hier  nicht  übergangen  werden,    dafs  man 
auch  bei  der  gewöhnlichen  Stecknadelfabrikation 
nes  eigenen  sinnreichen  Instrumente^   bedient  ^ 
die  Löcher  in  das  Papier  vorzustechen ,   worein 
Nadeln   zum  Verkauf  gesteckt  werden  sollen. 
Einstecken  selbst  geschieht  mit  der  freien  Hand. 

Die  Fabrik' des  Herrn  Migeon  verfertiget  tagl 
drei  Millionen  Stecknadeln  von  vorzügUcLer  Qi 


Ueber    einige    Verbesserungen   in 

Buchbinderkunst. 

Die  gewöhnliche  Art,  Bücher  einzubinden^  Bä 
mehrere  Mängel,  deren  Verbesserung  sehr  zu  wün- 
schen wäre.  Einmahl  ist  die  Methode,  deren  man 
sich  durchaus  bedient,  noch  weit  von  der  Vollkom- 
menheit entfernt,  und  dann  wird  sie  auch  überdicü 
höchst  selten  mit  jener  Genauigkeit  ausgeübt,  die 
zur  Verfertigung  eines  fehlerfreien  Einbandes  uner- 
läfslich  ist. 

So  sind,  um  einige  Belege  für  die  erste  Behaup- 
tung anzuführen,  die  gewöhnlichen  Bände  von  Bind- 
faden ganz  verwerflich  ,  und  stehen  denen  aus  schma- 
len Leder-   oder  Pergamentstreifen    weit  nach;,  die 
Deckel  von  Pappe ,    deren  man  sich  gewöhnlich  so- 
wohl für    Leder-    als    Papierbände    bedient,   leiden' 
sehr  von  der  Feuchtigkeit,  sind  dem  Zerreissen  aus-j 
gesetzt,  und  müssen  in  manchen  Fällen,  um  hinläng-j 
lieh  stark  zu  seyn,    eine  beträchthche  Dicke  habeni 
der  au*  Stärke  durch  Kochen  mit  Wasser  bereitet 


f 


< 
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»stet  unterliegt^  besonders  wenn  er^n  zu  grofser 
nge  angewendet  wird^  sehr  bald  >iem  Verderben^ 
Insekten  werden  dadurcb  berbj^gelockt^  und  zer- 
ren nicht  nur  die  Deckel^  besonders  von  Lederbän- 
A^  sondern  auch  oft  die  Bücher  selbst^  u.  s.  w. 

Was  den  zweiten  Theil  der  oben  aufgestellten 
hauptung  betrifft^  so  ist  es  bekannt^  dafs  man  nur 
IT  wenige  Bücher  findet^ .  die  gut  geheftet  wären, 
d  doch  verliert  ein  schlecht  geheftetes  Buch  viel 
1  seinem  Werthe^  dagegen  der  kaum  etwas  gröfsere 
fwand  afit  Zeit  und  Mühe  bei  einem  gut  gehefteten 
che  durch  die  längere  Ds^^uer  des  Einbandes  sich 
chlich  wieder  vergütet  *). 

In  Anbetracht  der  vielen  Unvollkommenheiten.  die 
.  der  gewöhnUchen  Art  zu  binden  Statt  haben ,  hat 
a  der  Pariser  Buchbinder  Lesne  folgende  Verbes- 
ungen vorgeschlagen,  und  gröfstentheils  auch  aus- 
fuhrt. 

i)  Statt  der  Bindfaden  verwendet  er  zum  Binden 
flache  seidene  Schnüre,  wodurch  die  Einschnitte 

.  im  Rücken  des  Buches ,  in  welchen  die  Bünde 
gewöhnlich  liegen ,  zwar  erspart  werden ,  die 
Festigkeit  des  Bandes  aber  nicht  vermehrt  wird. 
Im  Gegentheile  dienen  diese  Einschnitte  bei  der 
l^ewöhnlichen  Art  zu  binden  zur  Vermehrung  der 


^  Die  gewöhnliche  Vorschrift  r.uv  Prüfung  eines  Buches,  um 
zu  erfahren,  ob  dasselbe  gut  geheftet  sey,  besteht  in  Fol- 
gendem. Man  fafst  ein  Blatt  aus  der  Mitte  eines  Bogeus, 
und  hebt  das  Buch  daran  in  die  Höhe.  Schlägt  man  es  dann 
jsttsammcn ,  so  darf  dieses  Blatt  nicht  vor  dem  Schnitte  vor- 
stehen 5  das  Gegentheil  wäre  ein  Beweis,  dafs  der  Faden 
beim  Heften  nicht  fest  genug  angezogen  worden  ist.  Ucbri- 
gens  ist  es  begreiflich ,  dafs  Bücher  von  gröfserem  Formate, 
die  ein  schwaches  Papier  haben,  diese  Probe  nicht  auszu- 
bauen bestimmt  sind,  da  das  Blatt,  bei  welchem  man  sie 
^BdsSsX ,  in  Gefahr  seyn  würde  ^  «u  serreifsen. 

^  a3  * 
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Festigkeit  ^  indem  der  Leim  mit  den  einzlslnen 
Bogen  nieht  in  Berührung  kommt  ^  und  sie  also 
besser  zusammenhält. 

4 

•  \ 

a)  Zum  Heften  bedient  er  sich  nicht ,  wie  gewöhn* 
lieh,  des  Zwirns,  der  oft  von  schlechter  Beschaf- 
fenheit ist,  sondern  gedrehter  Seide.  Auch  hef- 
tet er  die  Bücher  nach  der  verschiedenen  Gröfse 
des  Formates  mit  mehreren  Bünden  als  gewöhn- 
lich, weil  dadurch  nothwendig  die  Festigkeit  des 
Bandes  vermehrt  wird. 

3)  Zur  Fütterung  des  Rückei;is  verwendet  er  statt 
des  Kartenpapieres  dünnes  Pergament. 

4)  Der  Pappe  für  die  Deckel  substituirt  er  glattes 
Sohlenleder,  dessen  Dicke  nach  der  Gröfse  des 
Formates  und  der  Dicke  des  Bandes  verschieden 
ist,  und  welches  ohne  weiteren  Ueberzug  zur 
Hervorbringung  des  Marmors  und  zum  Vergol- 
den tauglich  ist,  dann  auch  den  Vortheil  hat, 
dafs  es  nicht  von  Insekten  angegriffen  wird  *). 
Beim  Ansetzen  dieser  ledernen  Deckel  verfährt 
man  ganz  wie  gewöhnlich  j  der  Rücken  ist  von 
Kalbleder,  und  die  Stelle,  wo  man  das  Ansetzen 
bemerken  könnte,  sucht  man  durch  die  Vergol- 
dung zu  verdecken.  Auf  diese  Art  .bekommt  der 
Band  das  Ansehen,  als  ob  die  Deckel  sammt  dem 
Bücken  aus  Einem  Stücke  wären,  und  wenn  die- 


*)  Solche  Bände  mit  Deckeln  von  Sohlenleder  werden  schon 
seit  länger  als  einem  Jahre  auch  in  Toscana  verfertiget. 
Die. Bibliothek  des  polytediniscben  Institutes  besitzt  ein  auf 
•  diese  Art  gebundenes  Exemplar  von  Volta's  Werken ,  wel- 
ches Se.  kaiserl.  oheit  der  Erb  -  Grol'sh erzog  von  Toscana 
dem  Herrn  Bcgicrungsrathe  und  Direktor  des  Institutes  über- 
schickt ,  und  dieser  der  genannten  Bibliothek  überlassen  hat, 
Ein  schon  vor  längerer  Zeit  in  Deutschland  gemachter  Vor- 
schlag, die  Bücher  vor  Insekten  zu  schützen,  besteht  darin, 
d^e  innere  Seile  der  I)ec\s.<i\  m\X%\ÄTvavAx\x\}3ö^x7.\ftten. 


en  durch  die  gewöbnliclien  Mittel  des  Mar- 
x*ireDs  und  Vergoldens  g'eliörig  verzierV  siud^ 
nehmen  sieh  solche  Einbände  sehr  gut  aus. 


gewöhnlichen Slärkekleister  ersetzter  durch 

hierleim,  der  in  einer  Abkochung  von  Kolo- 

Bten  aufgelöst  ist.  Dieser  Zusatz  dient  zur  Ab- 

tung  der  Insekten  *).  —  Da  auch  die  aus  Soh- 

xjleder  bestehenden  Deckel  keines  Ueberzuges 

in  Papier  oder  Leder  bedürfeo,    so  ist  durch 

^Jieses  Verfahren  die  Quantität  des  anzuwenden- 

'^^n  Leimes  beträchtlich  vermindert,  indem  blofs 

'"^^«r  Rücken  damit  bestrichen  zu  werden  biaucht. 

■^$8  ist  leicht  einzusehen,  dafs  durch  diese  Verbes- 
::9^  die  Dauer  der  Einbände  zwar  sehr  verlängert, 
^•^osten  derselben  aber  auch  um  vieles  erhöht  wer- 
issen  y  denn  die  Seide  zum  Heften  und  für  die 
[e  kostet  fünfzehn  bis  zwanzig  Mahl  mehr  als  der 
lind  Bindfaden ,  das  Leder  acht  bis  zehn  Mahl 
als  die  Pappe,  der  Leim  mehr  als  der  Kleister; 
ich  bringt  die  verschiedene  Dicke  der  Pappe  für 
iedene  Formate  auf  den  Preis  derselben  einen 
^  merklichen  Einflufs  hervor,  während  dieser  beim 
Icnieder  sehr  bedeutend  ist. 

Uebrigens  lassen  sich  die  Preise  solcher  Bände 

ü  ET&.ist  wahr,  dafs  man  nur  vier  Insclitenffattungen" kennt, 
die  dem  Stärkekleister  nachstellen ,  während  es  acht  Gattun- 
gen  gibt,    die    den  thierischen  Leim  angreifen;    allein    der 

''  'letztere  ist  ihren  Nachstellungen  nur  dann  ausgesetzt,  wenn 
er  lange  Zeit  dem  Einflüsse  der-  Feuchtigkeit  blofs  gestellt 
"Wird.  Da  aber  bei  der  Methode  Lesnd  s  blofs  der  Rücken 
geleimt  wird,  iHeser  aber  nie  mit  den  feuchten  Wänden  in 
Berührung  kommt,  und  überhaupt  seltener  als  die  übrigen 
Theile  eines  Buches  der  Nässe  ausgesetzt  wird,  so  möchte 
es  doch  von  Nutzen  seyn ,  sich  desselben  vorzugsweise  vor 
dem  Kleister  zu  bedienen.  Nur  wäre  zu  befürchten  ,  daCi 
er  das  Hückenleder  steif  und  brüchig  machen  würde. 
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nicht  eher  genau  bestimmen ,  als  bis  ihre  Verfertigung 
allgemeiner  verbreitet  seyn  wird. 


7. 


Ein  überall  und  leicht  zu  bereitender^ 

wasserhaltiger  MörteL 

Die  Vermuthung,  dafs  die  Trassarten  und  Basalte 
ihre  Eigenschaft^  einen  unter  dem  Wasser  schnell 
trocknenden  Mörtel  in  ihrer  Vermengung  mit  demKalke 
au  liefern ,  hauptsächlich  ihrem  Gehalte  an  Eisenoxy- 
dul verdanken  möchten,  welches  unter  dem  Wasser 
eine  höhere  Oxydation  erleidet,  und  dadurch  eine  dich- 
tere Verbindung  zu  bewirken  scheint,  eine  Vermu- 
thung,  für  welche  noch  die  Erfahrung  spricht,  dafe 
feine  Eisen  feile,  dem  Mörtel  beigemengt,  ihn  gleich- 
falls schneller  erhärtend  nnd  dem  Wasser  widerste- 
hend macht  —  veranlafste  mich  zu  einigen  Ver- 
suchen, deu  Mörtel  dadurch  mit  einer  hinreichenden 
Menge  Eisenoxydul  zu  verbinden,  dafs  der  gebrannte 
Kalk  mit  einer  Auflösung  von  Eisens^itriolf  statt  mit 
blofsem  Wasser,  abgelöscht  wurde.  Die  Resultate 
entsprachen  vollkommen  der  Erwartung. 

In  warmem  Wasser  wurde  die  erforderliche  Menge 
Eisenvitriol  aufgelöset,  mit  dieser  Auflösung  der  Kalk 
auf  die  gewöhnliche  Art  gelöscht,  und  sodann  feiner 
Quarzsand  beigemengt.  Dieser  Mörtel  verhärtete 
schnell  an  der  Luft,  eben  so  auch  unter  dem  Wasser, 
und  wurde  sehr  hart.  Auch  ohne  Beimengung  von 
Sand  zeigte  er«  sich  brauchbar. 

Die  löbl.  k.k.  nied.  österr*Fortifikations- Distrikts- 
Direktion  hatte  die  Gefälligkeit,  bei  Gelegenheit  der 
an  den  ff^iener  Stadtwällen  unternommenen  neuen 
JSauanJagen  mit  diesem Möitel  gcöfsere  Versuche  anzu- 


* 


Stellen.  Ein  mit  ,g6wöhnlicbem  Mörtel  gemauertes^ 
und  an  den  innern  Seiten  mit  dem  neuen  Mörtel  biofs 
überzogenes,  und  unmittelbar  nacb  der  Auflegung  des 
üeberzugs  mit  Walser  gefülltes  Bassin  hielt  das  Was- 
ser mehrere  Monathe  hindurch.  Der  Mörtel  war 
sowohl  unter  dem  Wasser  als  ober  demselben  sehr 
hart  geworden;  auch  ertrug  er  sehr  gut  die  Winter-' 
Kälte.  Der  Versuch  zeigte,  dafs  ein  Bassin,  derge- 
stalt aufgemauert,  dafs  die  innere  Lage  der  Ziegeln 
mit  dem  neuen  Mörtel  eingesetzt  wii;d,  nichts  zu 
wünschen  übrig  lassen  würde.  Das  blofse  Ueberzie- 
hen  der  Wände  hat  den  Nachtheil,  dafs  durch  kleine 
Ritzen  das  Wasser  hinter  den  verhärteten  üeberzug 
dringen,  und  ihn  so,  besonders  beim  Winterfroste, 
ablösen  kann. 

In  Folge  dieses  günstigen  Resultates  hat  die  ge-« 
Bannte  löbl.  Fortifikations  -  Direktion  diesen  Mörtel 
bereits  ftir  einige  Bassins  der  neu  angelegten  Gärten 
angewendet. 

Wenn  der  Kalk  mit  der  Eisenvitriol  -  Auflösung 
gelöscht  wird,  so  wird. er  ianfangs  grünlich,  durclh 
die  Fällung  des  grünen  Eisenoxyduls ,  indem  sich  die 
Schwefelsäure  des  Eisenvitriols  mit  dem  Kalke  zu  Gyps 
verbindet.  An  der  Oberfläche  wird  der  Mörtel  gelb ; 
indem  das. Qxydul  in  Eiserioxyd  übergeht.  Unter  dem 
Wasser  schreitet  diese  Oxydation  immer  .vorwärts; 
so  dafs  der  trockene  Mörtel  endlich  durch  und  durch 
gelblich  wird.  Es  scheint  daher  am  Besten,  von  die- 
sem Mörtel  jcdesmahl  nur  soviel  zu  bereiten ,  als  man 
in  einem  Tage  verbrauchen  kann.  Bei  der  Löschung 
des  Kalkes  mit  dem  Vitriolwasser  mufs  darauf  gese^ 
hen  werden,  dafs  der  Kalk  vollkommen  durcheinanr 
der  gearbeitet  werde,  damit  keine  Stückchen  unge- 
löschten Kalks  im  Mörtel  bleiben.  Zu  diesem  Behufe 
ist  es  s^  Besten,  den  Kalk  vorher  durch  Besprengung 
mit  wenig  Eisenvitriolwasser  in  ein  Pulver  zu  verwan*^. 
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deln^  dieses  mit  der  gehörigen  Menge  feinen  Sand  gut 
^u  mengen ,  und  dann  erst  noch  die  erforderliche 
Quantität  der  Yitriolauflösung  hinzufügen^  und  das 
Ganzem  gut  durcheinander,  zu  arbeiten. 

Der  Herausgeber. 


X. 

Verzeichnifs  der  in  der  österreichischen 
Monarchie  ertheilten  und  noch  beste- 
henden ErßndungS'-  Privilegien. 


(Fortsetzung.) 


Jj  nie  fort,  auf  die  von  ihm  erfundenen  Wind- 
mühlen mittelst  Segeln,  fiir  die  ganze  Monarchie  auf 
acht  Jahre ^  unterm  ii.Hornung  1819. 

Seherin  Zugmajer ,  auf  den  von  ihm  erfunde- 
nen Pflug,  für  die  ganze  Monarchie  auf  fünf  Jahre, 
Unterm  ii.Uornang  18 19. 

Franz  Schuster,  Klein uhrmacher,  auf  das  von 
ihm  erfundene  unv  er  stimmbare  Klavier,  Adiapho- 
non  genannt,  für  die  ganze  Monarchie  auf  sechs  Jahre, 
Unterm  i5.  Hornung  18 19. 

Anton  und  Eugen  Emperger ,  auf  die  von  ihnen 
erfundene  Bleiweijs^  Erzeugung  mit  Holzessig,  für 
die  ganze  Monarchie  auf  sechs  Jahre^  unterm  j5.  Hor- 
nung 1819. 

Jonathan  von  Tliornton,  auf  die  von  ihm  er- 
fundene Stick--  und  Strickgarn-Erzeugungsmethode, 
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für  die  ganze  Monarchie  auf  sechs  Jahre ^  untei*m  3i. 
März  1819. 

Eugen  Locatetüy  Schuhmacher  zu  Mailandy 
auf  die  von  ihm  erfundene  Verfertigung  eiserner  y 
messingener y  kupferner  und  überhaupt  metallener 
Nieten  zum  Beschlagen  der  Schuhe  y  fiir  das  lom- 
Lardisch  -  venetianische  Königreich  auf  fünf  Jahre  ^ 
unterm  28.  April  1819.. 

Joseph  Knezaureky  auf  die  von  ihm  erfundene 
Methode,  Ti'o//e/2e  und  seidene  Stoffe  zu  bleichen y 
für  die  ganze  Monarchie  auf  fünf  Jahre,  unterm  i5. 
Juni  1819. 

Graf  Hugo  Salm ,  auf  die  von  ihm  erfundenen 
gufseisernen  Röhren  y  für  die  ganze  Monarchie  auf 
acht  Jahre,  unterm  i5.  Juni  18 19.     . 

Emanuel  Scholz  y  auf  die  von  ihm  erfundenen 
Billardbällen  y  fiir  die  ganze  Monarchie  auf  zehn 
Jahre,  unterm  i6.  Juni  18 19. 

Josepha  Effinger  y  auf  ihre  besondere  Art,  Stroh^ 
hüte  zu  erzeugen,-  für  die  ganze  Monarchie  auf  fünf 
Jahre,  unterm  ^22.  Jum  18 19. 

Carl  Ein  und  Johann  Mandelli ,  auf  die  von 
ihnen  erfundene  Methode,  Schuhe  ohne  Pechdraht 
zu  verfertigen,  für  das 'ganze  lombardisch -venetiani- 
sehe  Königreich  auf  fiinf  Jahr e ,  unterm  5.  Julius  18 19. 

Joseph  GarganicOy  auf  die  von  ihm  erfunde- 
nen bordierischen  Lampen  y  für  die  Lombardie  auf 
iiinf  Jahre,'  unterm  ^5.  August  1819. 

Peter  Pfaff*y  Tischlermeister,  auf  die  von  ihm 
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erfundenen:  Holzfladery  fiir  die  ganze  Monarchie  auf 
Mchs  Jahre  ^  unterm  2i5.  August  1819. 

Johann  Schicker,  Wagnermeister  in  Brunn, 
auf  die  von  ihm  erfundenen  Wagen  mit  beweglichen 
Langwieden ,  fiir  die  österreichische  Monarchie  auf 
sechs  Jahre  ^  unterm  25.  September  181 9. 

CÄw.  St,  Leon  erhielt  ein  ausschliefsendes  Pri- 
vilegium,- auf  seine  Methode  der  Dampfschiffahrt  fiir 
die  W^eichsel  und  Aen  Dniester,  auf  fiinfzehn  Jahre, 
unterm  9.  Oktober  18 19. 

Leopold  Pausinger  und  Franz  Wurm,,   auf  die 
Von  ihnen  erfundene  jP/acÄ^-  Reinigungs-,  auf  ihre'' 
JVerghand^,    Werglocken  -  xmd.   Wergspinn  -  Ma- 
schine, fiir  die  ganze  Monarchie  auf  zehn  Jahre,  un- 
term 7.  Dezember  1819. 

Ludwig  Pechier  und  Finzenz  Sterz,  auf  ihre 
neu  erfundene  Papiererzeugungs- Maschine,  fiir  die 
ganze  Monarchie  auf  zehn  Jahre,  unterm  12.  Dezem- 
ber 1819. 

Tarel  Feriani  et  Compagnie ,  Handlungsdite 
zu  Mailand,  auf  die  von  ih]%erfundenen  Ziegeln^ 
für  die  Lombardie  auf  fünf  Jahre,  unterm  17.  De- 
zember 18 19. 

Johann  Cattinetti  erhält  ein  ausschliefsendes 
Privilegium  auf  die  von  ihm  erfundene  Hanf-  und 
Flachs  "  Brechmaschine ,  fiir  das  lombardisch -vene- 
tianische  Königreich  auf  fünf  Jahre ,  unterm  9.  Hor- 
nung  1820. 

Laurenz  Bawinger,  auf  die  von  ihm  erfundene 
Erzeugung  derpapiernen  Frauenhüte  auf  fünf  Jahre, 
unterm  2''].  Hornung  1820, 
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Carl  Ferdinand  Levdsseury  auf  das  Ton  ihm 
erfundene  Dung- Harn-  Salz.,  und  auf  die  Bereitung 
der  Dungerde  nach  seiner  Methode,  und  auf  seine 
beweglichen  und  geruchlosen  Abtritte ,  auf  fünfzehn 
Jahre,  unterm  24  April  1820. 

Graf  Lambertenghif  zur  Dampfschiffahrt  auf 
dem  Po  und  auf  den  übrigen  lombardisch  -  venelia- 
nischen  Gewässern,  nach  seiner  Methode,  auf  fünf- 
zehn lahre,  unterm  16.  Mai  1820. 

jälofs  Pusinichy  Glasschmelzfabrikant  in  J^ene^ 
digy  auf  die  von  ihm  erfundene  Maschine  zur  besse- 
ren Erzeugung  der  Glasperlen  fMargariteJy  fiir  das 
lombardisch- venetianische  Königreich  auf  zehn  Jahre, 
unterm  16.  Mai  1820; 

ff 

Georg  Graf  Bouquoy^  zur  Erzeugung  des  von 
ihm  erfundenen  HyalitheSy  auf  acht  Jahre,  unterm 
g.  Junius  1820. 

Caspar  Heinrich  v.  StieboUy  königl.  dänischer 
Obristlieutenanl ,  auf  die  von  ihm  erfundene  neue 
Konstruktion  von  Schiffen  y  für  den  Umfang  der 
ganzen  Monarchie  auf  zelin  Jahre,  unterm  12.  Junius 
^820. 

Ignaz  Meissner  y  auf  die  von  ihm  erfundene 
Kaffeemaschine  y  fiir  die  gs^nze  Monarchie  auf  fünf 
Jahre,  unterm  i4*  Junius  1820. 

Joachim  Feichner  und  Leopold  Steiniger ,  auf 
den  von  ihnen  erfundenen  Steinkitt,  für  die  Provinz 
Unterösterreich  auf  sechs  Jahre,  unterm  10.  Junius 
1820. 


XL 

Wissenschaftliche  und  technologische 

Notizen , 

ausgezogen   aus  den  englischen  und  fran^^ 
zösischen   Zeitschriften.. 


Nro.  I  —  II  von  Karl  Karmarsch  y 

Assistenten    des  Lehrfaches   der   Technologie  am  ](•  Ic. 

polytechnischen  Institute. 


I.     üeher  die  Einführung  der  Kachemir  -  Ziegen  ia 
Frankreich,  und  die  Fabrikation  der  Shawls. 

JL/ie  ächten  oder  sQgenannten  Kachemir-Shawls  sind 
«war  schon  sehr  lange  in  Europa  bekannt,  allein  ihr  Ge- 
brauch ist  erst  seit  der  französisch-ägyptischen  Expedition, 
also  ungefähr  seit  dem  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  all- 
gemeiner geworden.  Da  sie  jederzeit  in  sehr  hohem  Prei- 
^  ,   ®    .^  ^ar  es  wohl  der  Mühe  werth,  sie  aus  ei- 


nem  inländiscn«»  .^^.^..^.^  ..«.«..ucti.m«, 

diese  Nachahmung  so  weit  gebracht  werden  konnte ,  dafs 

eine  grofte  Aebnlichkeit  zwischen  den  ächten  und  nachge- 


se   standen,  so  war  es  woni  aer  iviune  werth,  sie  aus  ei- 
nem inländischen  Material^  nachzuahmen,    wenn    anders 
achahmung  so  wc'*^  «r^Kw^o^u^  ,„^,,j^^  i n  ^ 

ofte  Aebnlichkeit  a 

ahmten  Sha^ls  Statt  fand. 

jjin  Tachfabrikant  in  Paris,  Nahmens   Ternaux ^  war 

der  erste,   d®^  ^^"®  solche  Nachahmung  versuchte.     Da 

'edocfc  die  aus  Merinoswolle  von  ihm  verfertigten  Shawls 

iei  weiiem  den  ächten  nicht  gleich  kamen,  so  entschlofs 

3Jch,  das  rohe  Material  der  letzteren  uqi  jeden  Preis 

verschaffen.     Da  man  damahls  in  Frankreich  das 

*essen  Haare   diese  Shawls  liefern,    kaum    dem 

nd  der  Art  nacYi  k^imX^^  %o  beauftragte  er  seinen 
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Reisenden  in  Rufsland ,   nähere  Erkundigungei»  über  daS'* 
selbe  einzuziehen. 

In  Gemäfsheit  dieses  Auftrages  begab  sich  derselbe 
auf  die  Messe  nach  Makarjew ,  einem  Handelsorte ,  der  ei* 
nige  hundert  Wersle  von  Moskau  entfernt  ist ,  in  der  Hoff- 
nung, an  diesem  Zusammenflusse  des  Handels  von  beinahe 
ganz  Asien  seinen  Zweck  am  besten  erreichen  zu  können« 
In  der  That  zeigte  ihm  ein  Armenier  daselbst  ein  Muster 
des  ge\^ünschten  Haars,  und  versprach  ihm  bis  zur  folgen- 
den Messe  eine  gewisse  Quantität  desselben  zu  v erschauen* 
Wirklich  verkaufte  er  ihm  auch  sechzig  Pfund  dieses 
Haars,  welches  er  mittelst  eines  nach  Paris  gehenden . rus- 
sischen Kuriers  Herrn  Ternaux  über  schickte.  Diese  kleine 
Quantität  diente  dem  genannten  Fabrikanten  zur  Anstel- 
lung von  Versuchen,  die  lange  Zeit  hindurch  eben  so  we- 
nig befriedigend  als  sehr  kostspielig  waren ;  durch  den 
Krieg  von  1807  wurden  dieselben  unterbrochen,  und  durch 
das  vorausgegangene  Scheitern  eines  Schiffes,  mit  dem 
er  eine  zweite  Sendung  dieser  kostbaren  Waare  erhalten 
sollte ,  wurde  er  an  der  Fortsetzung  derselben  bis  um  die 
Zeit  des  Tilsiter  Friedensschlusses  verhindert« 

In  jener  Epoche  fing  er  diese  Versuche  wieder  zu  er- 
neuern an ,  und  in  Folge  derselben  wurden  von  seinem 
in  Rheims  etablirten  Hause,  welches  unter  der  Firma  Jobert^ 
Lucas  et  Comp,  bekannt  ist,  wirklich  Gewebe  erzeugt, 
welche  die  Vergleichung  mit  den  ächten  ohne  Anstand 
aushalten  konnten.  Weit  schwieriger  war  es ,  die  Bordü- 
ren nachzuahmen ,  nicht  etwa  aus  Mangel  an  Geschicklich- 
keit der  Arbeiter  (denn  die  Art,  wie  man  dieselben  in 
^«e/i  verfertiget ,  steht  noch  auf 'der  Stufe  der  Kindheit), 
sondern  ursächlich  des  hohen  Arbeitslohnes,  der  es  un- 
möglich machte,  mit  den  ächten  Shawls  in  gleichen  Preisen 
zu  bleiben.  Er  suchte  demnach  nach  Art  der  broschirten 
Lyoner  Zeuge  auszuführen ,  was  er  vorher  durch  ein  Ver- 
fahren zu  erreichen  suchte ,  welches  dem  bei  der  Fabri- 
kation der  Gobelins -'tdii^eien  ähnlich  ist.  Immer  jedoch 
konnten  diese  nachgeahmten  Shawls  nicht  so  in  Kredit  kom- 
men, dais  sie  die  ächten  verdrängt  hätten,  ungeachtet 
selbst  des  höheren  Preises  der  letzeren. 

Aufser   Herrn  Ternaux   unternahmen  auch  mehrere 
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andere  Panier  Fabrikanten  die  Nachahmung  der  Kachemil*'' 
Shawls,  und  unter  andern  die  Herren  Bellanger  und  DumaS' 
J)escombes^  die  zur  Kette  ihrer  Gewebe  sich  der  Seide  be- 
. dienten,  und  daher  dieselben  weit  wohlfeiler  liefern  konn- 
ten als  Temaux^ 

Nachdem  in  Frankreich  das  Beispiel  zur  Verfertigung 
unächter  Shawls  gegeben  worden  war,  konnte  es  nicht 
fehlen,  dais  dieselbe  auch  in  andern  Ländern  yersucht 
Wurde,  und  gegenwärtig  verfertiget  man  auch  bei  uns 
solche  Shawls  von  vorzüglicher  Qualität^  Besonders 
macht  man  sie  in  ff^ien  aus  spanischer  Wolle  sehr  täu- 
schend nach.  Die  Fabrikanten  Vincenz  Sassi  zu  Monza  im 
venetianisch  -  lombardischen  Königreiche ,  und  6r«  Hornbo' 
' stel  in  JVien^  verfertigen  Shawls  ganz  aus  Seide,  die  sich 
im  Tragen  weniger  verändern  als  die  wollenen,  dagegen 
aber  •  den  Nachtheil  haben ,  dafs  srie  bedeutend  schwerer 
sind  als  diese.  In  der  Kettenhofer  Kattun  -  und  Druckwaa- 
renfabrik  nächst  Schwäckat  nimmt  man  zur  Kette  dieser 
Shawls  Seide,  zum  Eintrag  aber  Wolle,  und  man  bedruckt 
sie  so,  dafs  sie  den  ächten  ziemlich  gleich  kommen,  die- 
selben aber  an  Lebhaftigkeit  der  Farben  übertreffen. 

In  England,  wo  bekanntlich  die  Baumwollen  -  Inda- 
»trie  den  höchsten  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht  hat, 
verfertigt  mau  ganz  neuerlich  Shawls  aus  Baumwolle,  die 
zwar  anfangs  das  Auge  des  Nichtkenners  täuschen,  die 
aber  auch  den  Nachtheil  haben,  dafs  beim  Gebrauche  der 
Garnfaden  sich  aufdreht,  und  das  Gewebe  rauh  wird. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  leicht,  dafs  man  in 
Europa  bis  jetzt  noch  nicht  im  Stande  gewesen  ist,  die 
Shawls  aus  inländischem  Materiale  vollkommen  täuschend 
nachzuahmen.  Durch  diesen  Gedanken  fand  sich  der 
obengenannte  Ternaux  bewogen,  einen  Versuch  zu  ma- 
chen ,  ob  sich  das  Thier ,  welches  das  Materiale.  zu  den 
ächten  Shawls  liefert,  nicht  nach  Frankreich  übersiedeln, 
und  daselbst  einheimisch  machen  licfse.  Da  er  oft  bemerkt 
hatte,  dafs  bei  den  Einkäufen,  die  er  zum  Behufe  seiner 
Fabrikation  in  Rufsland  machen  liefs ,  das  Material  zu  den 
Kachemir- Shawls  auch  unter  dem  Nahmen  persischer  Pf^olle 
vorkam,  so  zog  er  bei  mehreren  Reisenden  über  diesen 
Gegenstand  Erkundigungen  ein,  und  erfuhr  endlich  von 
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einem  derselben,  der  berühmte  persische  Schah  Thamas 
Koulikan  hätte  drei  hundert  jener  Thiere,  welche  die 
ächte  sogenannte  Kachemirwolle  liefern ,  aus  Thibet  nach 
Perden  bringen  lassen ,  uni^  dieselben  hätten  sich  seit  der 
Zeit  beträchtlich  vermehrt ,  und  über  das  Königreich  Äa- 
boul ,  über  Kandahar  ^  die  grofse  Bucharei  und  die  Provinz  , 
Khetman  ausgebreitet. 

Nach  dieser  Angabe  schlofs  et ,  dafs  wenn  jene ,  aus 
einem  Lande ,  dessen  Temperatur  unter  jener  des  zwei 
und  vierzigsten  Breitengrades,  und  wegen  der  hohen  Lage 
viel  kälter  als  jene  Frankreichs  ist ,  stammenden  Thiere  in 
dem  heifsen  Klima  ^er  unter  dem  dreifsigsten  Breitengrade 
liegenden  Provinz  Kherman  gedeihen  konnten,  sie  sich 
wohl  eben  so  leicht  in  Frankreich  würden  einheimisch  ma« 
chen  lassen. 

Um  Gewifsheit  über  diesen  Punkt  zu  erlangen ,  und 
das  Yorhandenseyn  der  thibetanischen  Ziegenrasse  in  jenen 
entfernten  und  schwer  zu  -  durchreisenden  Gegenden 
Asiens  zu  bestätigen ,  war  es  unumgänglich  nöthig ,  selbst 
eine  Reise  dahin  zu  machen,  sich  vorerst  aber  zu  über« 
zeugen ,  ob  das  Haar  der  thibetanischen  Thiere  ganz  das- 
selbe sey ,  wie  das ,  welches  aus  den  persischen  Provinzen 
versendet  wird.  In  dieser  Absicht  beauftragte  Ternaux  den 
Hapitän  Karl  Baudin,  der  im  Jahre  1814  n9iC\i  Kalkutta  ab- 
ging ,  für  ihn  daselbst  wo  möglich  acht  thibetanisches  Zie- 
genhaar ,  wie  es  gewöhnlich  unter  dem  Nahmen  der  Ka- 
chemirwolle vorkommt,  einzukaufen.  Im  Jahre  i8i5 
brachte  ders'elbe  einige  kleine  Ballen  davon  mit  nach  Eu* 
ropa ^Yon  denen  Ternaux  überzeugt  seyn  konnte,  dafs  sie 
wirklich  von  thibetanischen  Thieren  seyen,  weil  sie  mit 
viel  weniger  Kosten  aus  Thibet^  als  aus  Kaboul^  Persien  oder 
der  freien  Tartarei  nach  Kalkutta  gebracht  werden  kann. 
Eine  aufmerksame  Betrachtung  dieses  Haares,  und  die 
sorgfältigste  Vergleichung  desselben  mit  demjenigen,  wel- 
ches ihm  als  persische  Wolle  zugekommen  war ,  bestätigte 
seine  Ideen ,  und  vermehrte  seine  Hoflfnungen.  Er  zwei- 
felte nun  nicht  mehr  an  der  Wahrheit  der  ihm  erzählten 
'  Thatsachen ,  dafs  nähmlich  die  aus  Thibet  stammenden 
Thiere  sich  im  östlichen  und  nördlichen  Theile  Persient 
beträchtlich  vermehrt,  und  mit  den  dort  einheimischen 
Ziegengattungen  vermischt  hätten ,   weil  er  zwischen  den 
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beiden  yerglichenen  Sorten  yon  Haaren  keinen  anderen 
Unterschied  fand,  als  den  man  etwa  zwischen  ächter  spa- 
nischer Wolle ,  und  der  feinen  yeredelten  Wolle  Frank' 
Teichs  und  Sachsens  findet  *)• 

Er  sah  nun  die  Möglichheit ,  sich  die  Thiere ,  deren 
Haar  das  Material  zu  den  ächten  Sahwls  liefert ,  statt  aus 
Thibety  aus  einem  yiel  näher  liegenden  Lande  mit  nicht 
minder  gut^m  Erfolge  zu  yerschafFen. 

Uebrigens  war  diese  Möglichkeit  zu  dem  beabsichtig- 
ten Zwecke  bei  weitem  noch  nicht  hinreichend :  es  mufste 
nur  erst  der  Mann  gefunden  werden ,  der  durch  Muth  und 
Geschicklichkeit  alle  Hindernisse ,  die  sich  einem  solchen 
Vorhaben  entgegensetzen ,  zu  überwinden  im  Stande  war, 
der  aufser  dem  guten  Willen  auch  das  Talent  hatte ,  sei- 
nem Yaterlande  zu  nützen ,  der  eine  solche  Unternehmung 
durch  die  Kenntnifs  der  orientalischen  Sprache ,  und  die 
Gewohnheit  langer  und  gefahrlicher  Reisen  unterstützt, 
mit  der  gerechten  Hoffnung  eines  guten  Erfolges  beginnen 
konnte.  Diesen  Mann  glaubte  Herr  Ternaux  in  Amadeus 
Jaubert  gefunden  zu  haben ,  und  die  Folge  bestätigte  seine 
Erwartung. 

Beide  hatten  sich  bald  über  den  Plan  der  Unterneh- 
mung ins  Einyerständnifs  gesetzt ;  allein  das  war  noch 
nicht  Alles :  es  bedurfte  noch  der  Auffindung  eines  Mini- 
sters ,  der  ein  so  ausgezeichnetes  Unternehmen ,  welches 


*)  Dieser  Unterschied  ist  immer  bedeutend  genug  y  um  auf  die 
Fabrikation  einen  Einflufs  zu  haben  ,  und  es  scheint  dem- 
nach noch  nicht  entschieden  zu  seyn ,  dafs  die  persische 
Wolle  das  Haar  der  thibetanischen  Zielen  ^an^  ersetzen 
könne.  Das  Fabriks  -  Produktenkabinett  des  polytechnischen 
Institutes  besitzt  kleine  Proben  von  thibetanischer  sowohl 
als  von  khermanischer  Wolle,  und  es  hat  dieselben  auf  einem 
Wege  erhalten ,  wo  sie  ganz  sicher  acht  sind.  Zwischen 
beiden  Sorten  findet  ein  nicht  unbedeutender  Unterschied 
Statt.  Die  thibetanische  Wolle  ist  nähmlich  von  autfallender 
Weifsc ,  und  mit  sehr  vielen .  steifen ,  schlichten  Haaren  ge> 
mischt,  die  khermanischc  dagegen  hat  ganz  das  Ansehen 
einer  gewöhnlichen,  aber  aufserordentlich  feinen  Schafwolle, 
der  sie  auch  an  Farbe  gleich  kommt.  Beide  Sorten  zeich- 
nen sich  durch  eine  ungewöhnliche  Feinheit  und  eine  b«^ 
deutende  Länge  au>>. 


•       • 
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jedoch  die  Kräfte  einiger  Priraten  überstieg ,  gehörig  zu 
würdigen  wufste ;  •  es  wurde  erfordert ,  dafs  dieser  Minister 
zu  gleicher  Zeit  den  Willen  und'  die  Macht  besafs,  das  Ge- 
lingen desselben  zu  befördern ;  und  liein  anderer  würde 
das  vielleicht  besser  im  Stande  gewesen  seyn ,  als  der  Her- 
zog von  Richelieu»  Das  Ansehen ,  welches  sich  dieser  Staats- 
mann durch  die  Begünstigungen ,  die  er  der  Stadt  Odessa 
während  seiner  Verwaltung  hatte  zufliefsen  lassen,  in  der 
südlichen  Provinz  des  russischen  Reiches  erworben  hatte, 
seine  mächtige  Yermittelung  bei  den  Ministern  am  kaiserl. 
russischen  Hofe,  waren  unentbehrliche  Hülfsmittel  bei  die- 
sem Unternehmen.  Und  in  Rufsland  selbst  wurde  dasselbe 
mit  einem  Eifer  unterstützt ,  der  kaum  gröfser  hätte  seyn 
können. 

Dafür  war  aber  auch  der  Erfolg  glücklicher ,  als  man 
zu  erwarten  gewagt  hatte.  Im  November  1818  stand  Jau' 
bert ,  nachdem  er  unzählige  Hindernisse  zu  überwinden  ge- 
habt, und  200  Thiere  in  den  Steppen  des  Ural  theils  todt, 
theils  krank  hatte  zurücklassen  müssen  ,  mit  einer  Herde 
von  668  Stück  Kachemir-Ziegen  an  der  fi^olga.  Unter  die- 
ser Anzahl  befanden  sich  240  von  der  anvermischten ,  3oo 
von  gemischter  Rasse ,  6  Hammel  mit  ordinärer  Wolle  aus 
der  Bucharei,  8  junge  Thiere,  7  junge  Mütter  und  7 
Böcke. 

* 

Nach  seinen  Beobachtungen  sind  diese  Thiere  voll 
Lebhaftigkeit,  und  lassen  sich  mit  Heu  und  Hafer  ohne 
Anstand  ernähren ,  scheuen  aber  Kälte ,  Unreinlichkeit  und 
Mangel  an  Nahrung. 


a.     Beschreibung  eines  Stuhles  zur  Verfertigung  von 

Schläuchen  ohne  Nath^  erfunden  von  Herrn  Serre, 

Unterpräfekten  zu  Embrun  im  Departement  der 

Oberalpen. 

Dieser  Stuhl ,  der  in  Fig.  1  —  4  auf  Tafel  IV.  abge- 
hildet  ist,  besieht  der  Hauptsache  nach  aus  einer  Achse  4, 
die  sechs  Fufs  lang  und  so  dick  ist,  als  der  zu  webende 
Schlauch  weit  werden  soll ,  indem  sie  diesem  gleichsam 
als  Kern  dient ,  über  welchem  derselbiö  y evfervi^x.  ^vcA- 

'    Jahrh,   d»  poljrL  last,  IhBd»  ^W 


,  beiden  verglichenen  Sorten  Ton  Haa».^-'^ 
ünierschied  fand,  als  den  man  etwa  ^ä*# 
nischei'  Wolle ,  und  der  feinen  T*r^  ^^  '^ 
Teichs  und  Sachsens  findet  *),  .  ^   g^  ^ 

1%-  W  • 

Er  sah  nun  die  Möglich  Ueit  .fr  ^  ■•   ' 
Haar  das  Material  zu  den  äch>.'|  J.  f  *'  ," 
T/uiöf ,  aus  einem  yiel  naher,'  '  I  J  ,'   '   ■ 
minder  gulem  Erfolge  zu  tb' J?  J  t  '  ^  ^ 

Uebrigens  war  dieB«/K[  f  1  \  ^  ^^^^^^  ^ 

ten  Zweck»  bei  weitem  j/ 3  i^/f  f  ■  e>    .ndi'/bh 

nur  erst  der  Mann  geh^J  [j  f  |  ■  ftleineli 

Geschicklichkeit  alle,  U};;  ^^f'^'ö'TlZ. 

Vorhaben  entsegeni,  ?  ,-■  \f  oislmiC  7-^-rf»"'^  ;.  p 

der  aufser  dem  gg  ifj-^  riel  Kettel»f^^^  'y"J 

nem  Vaterlande  ■"  *  f  auf  ihrem  Mmis-^T^f  ,.' 

durch  die  Renn'    ^  J  D,    in  deren  Tor<*  ^  ^T^ 

Gewohnheit  1«  .leilen  sich  die  Griffe  ^^{t*'    jt, 

mit  der  gereo''  riamme,  deren  der  ganre  ^.j'#f,''y's 

konnte.     Die'      .eben  jeder  aus  zwölf  »tarken  ^//^'''^ 
Jaubert  geh      .dchen   zwei  Streifen   e,  f,  von  ^1       p  ''" 
Erwartung     .nd,  und  haben  auch  jeder  einen  rige''.  .      ^^ 
^ö  in  den  Armen  D  auf  und  ab  ziehen  ^^^t-,-0h^ 
Bf  Jne  Draht  besitzt  in  der  Mitte  eine  spiial'^'^il' 
mung  -^   -wodurch  ein    sogenanntes  Auge  eutsteli'-*    -„jE 
nichryi^jmmt  ist,  einen  Kettenfaden  durch« ulas5cii.  ^.^m 
•tery^^  sind  übrigens  so  gestellt,    dal»    sie  nach  ausl'^' 
_    J^jpren   und  denachten   Theil  einer  Kreislinie  bil"''| 
ij^ialt ,    dafs    wenn  acht  Kämme  an   ihrem  Orie  li"*; 
^J^rt  von  Hing  gebildet  wird,    der  mit  der  Scheibe» 
^lel  ist.     (Man  vergleiche  die  Fig.  2.  3,  und  4.) 

Pie  anderen  acht  Kämme  stehen,  nach  Art  der  Fig.Ji 
hinter  der  ersten  Iteihc,  und  bilden  einen  zweiten  Bio^ 
fffiscben  dem  ersten  und  der  Scheibe  C.  Hierbei  iBtj^ 
^ch  zu  i>eraerlien,  dal's  sich  immer  ein  Auge  des  hinter« 
Kammeszwischen  zwei  Augen  des  vorderen  betinden  müssf, 
genau  so  ,  wie  dieses  bei  dem  gewöhnlichen  Leinweber- 
öder.  TuchmacheT  Stuhl  Statt  lindet,  wo  aucli  immer  nnt 
der  zweile  Faden  durch  ein  Auge  der  vorderen  Liezeiv- 
reihe,  und  eben  so  ininier  nur  der  zweite  Faden  dnveh 
ein  Auge  der  hinteren  Liczeureihe  geht. 


Kämme  sind  von  tuigleicher  Länge, 

*.e  sind  nähmlich  «m  einige  Zolle  hür- 

I.     Diese  Einrichtung  ist  bcsUmnU, 

^lislung  der  Kämnie  vorzulieugen, 

■>  Scheibe  C  befindet  sich  an 
'^andere,   bewegliche.  E, 
I»  (Fig.  i.u.5.)  besinnt. 
icken   belindliche  Lö- 
<e-  einen   hölzernen 
"-einer  beliebigen 
.  ocheibe  hat  an  ihrem 
.nander  entfernte  Löcher, 
.  mul's,  um  den  achten  Theil 
ori.  zu  können.    Mittelst  eines  böl- 
1  diese  Bilden  in  dem  Loche'  feslae- 


*  Aibeiler  auf  die  spater  noch  zu  bcschrei- 
Stück  des  Schlauches  gewebt  hat,  so  zieht 
*n  der  Achse  A  ab ,  und  unterbindet  es  am 
'C  derselben.  Hiebei  werden  die  Kamme  oft 
iViMng  der  Kettenfaden  jin  den  Augen  dersel- 
:"Wärts  gezogen ,  und  dieGrifi'e  H  würden  sich 
'enn  nicht  eine  Vorrichtung  getroffen  wäre, 
udern.  Diese  besteht  in  einer  feststehenden 
Fig.  I.  wo  sie  mit  punktirten  Linien  gezeich- 
aich  an  der  Achse  A  vor  der  Scheibe  C,  ge- 
3  des  Arbeiters  zu  befindet,  und  an  der  sich 
.öthigenfalls  stammen  können. 


den  bereits  beschriebenen  Theilen  des  Stuhles 
'Veben  noch  die  Schiil/e  L  (Fig.  i.),  welche 
Et?stricker  und  Kilelmacber  gleicht,  und  eiu 
etchen  M,  welches  r.uia  Auseinanderhalten 
as  Ziehen  der    Kämme   getheilten  Kette  be- 


n  wir  alleTheile  des  Stuhles  einzeln  beschrie- 
10  können  wir  jet^t  zur  Auseinandersetzung 
auf  demselbeu  schreiten 

;zcn  voraus,  die  Kette  sey  auf  dCn  Stuhl  auf- 


370 

Das  vordere  Ende  dieser  Achse  ist  auf  eine  Länge 
yon  12  bis  i3  Zoll  rund,  ihre  ganze  übrige  Länge  aber 
Tierkantig.  Sie  ruht  auf  zwei  senkrechten  Stützen  Bund  J, 
die  durch  einen  Querriege)  K  verbunden  sind ,  und  von 
denen  die  eine  niedriger  ist,  wodurch  der  ganze  Stuhl 
eine  gegen  deu  Arbeiter  zu  geneigte  Lage  erhält.  Die 
hintere  Hälfte  der  Achse  ist  ihit  mehreren,  in  gleichen 
Abständen  von  einander  beilndlichen  Löchern  aaa  verse- 
hen ,  deren  Bestimmung  in  der  Folge  noch  deutlieh  wer« 
den  wird. 

Ungefähr  in  der  halben  Länge  der  Achse  ist  eine 
Scheibe  C  mittelst  zweier  Vorsteckkeile  festgestellt.  Sie 
besitzt  in  einer  mit  ihrem  Umfange  parallelen,  und  i*/,  bit 
2  Zoll  von  demselben  entfernten  Kreislinie  96  kleine  Lo- 
cher, durch  welche  doppelt  so  viel  KeMenfäden  laufen. 
Aufserdem  trägt  diese  Scheibe  auf  ihrem  Umfange  in  Form 
einer  Krone  -achl  Arme  DD,  in  deren  vorderen  ,  mit 
Metall  beschlagenen  Theilen  sich  die  Griffe  der  Kämme  ^ 
H ,  bewegen.  Diese  Kämme ,  deren  der  ganze  Stuhl  sech- 
zehn besitzt,  bestehen  jeder  aus  zwölf  starken  Eisendräh- 
ten G,  die  zwischen  zwei  Streifen  e,  f,  von  Weifsblecb 
eingelöthet  sind ,  und  haben  auch  jeder  einen  eigenen  Griff 
^H,  der  sich  in  den  Armen  D  auf  und  ab  ziehen  Jäfst.  Je- 
der einzelne  Draht  besitzt  in  der  Mitte  eine  spiralförmige 
Windung,  wodurch  ein  sogenanntes  Auge  entsteht,  wel- 
ches bestimmt  ist,  einen  Kettenfaden  durchzulassen.  Diese 
Drähte  sind  übrigens  so  gestellt,  dafs  sie  nach  auswärts 
divergiren  und  den  achten  Theil  einer  Kreislinie  bilden, 
dergestalt,  dafs  wenn  acht  Kämme  an  ihrem  Orte  , sind, 
eine  Art  von  Ring  gebildet  wird,  der  mit  der  Scheibe  G 
parallel  ist.     (Man  vergleiche  die  Fig.  2.  3,  und  4.) 

Die  anderen  acht  Kämme  stehen,  nach  Art  der  Fig.  3, 
hinter  der  ersten  Beihe ,  und  bilden  einen  zweiten  Ring 
zwischen  dem  ersten  und  der  Scheibe  C.  Hierbei  ist  je- 
doch zu  bemerken,  dafs  sich  immer  ein  Auge  des  hinteren 
Kammeszwischen  zwei  Augen  des  vorderen  befinden  müsse, 
genau  so ,  wie  dieses  bei  dem  gewöhnlichen  Leinweber- 
oder. Tuchmacherstuhl  Statt  findet,  wo  auch  immer  nur 
der  zweite  Faden  durch  ein  Auge  der  vorderen  Liezen- 
reihe ,  und  eben  so  immer  nur  der  zweite  Faden  durch 
ein  Auge  der  hinter en  li\ez.ew\:^\\\^  ^eUt. 
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• 

Die  Griffe  H  der  Kämhie  sind  von  ungleicher  Länge,, 
die  der  vorderen  Reihe  sind  nahm] ich  um  einige  ZolJe  kür- 
zer als  jene  der  hinteren.    Diese  Einrichtung  ist  bestimmt^ 
beim  Weben  jeder  Verwechslung  der  Kämme  vorzubeugen. 

Aufser  der  feststehenden  Scheibe  C  befindet  sich^an 
der  Achse  des  Stuhles  noch  ^ine  andere,  bewegliche^  E» 
welche  zwei  flache  Stücke  Holz  bb  (Fig.  i.u. 5. )  besitzt» 
Indem  man  durch  zwei  in  diesen  Stücken  befindliche  Lö- 
cher, und  durch  ein  Loch  a  der  Achse^  einen  hölzernen 
Nagel  c  steckt,  wird  diese  Scheibe  an  einer  beliebigen 
Stelle  der  Achse  A  festgestellt.  Diese  Scheibe  hat  an  ihrem 
Umfange  acht  gleich  weit  von  einander  entfernte  Löcher^ 
deren  jedes  grofs  geiiug  sejn  mufs ,  um  den  achten  Theil 
der  Kettenfaden  durchlassen  zu  können.  Mittelst  eines  höl- 
zernen Nagels  d  werden  diese  Fäden  in  dem  Loche  festge- 
halten« 

\ 

Wenn  der  Arbeiter  auf  die  später  noch  zu  beschrei- 
bende Art  ein  Stück  des  Schlauches  gewebt  hat,  so  zieht 
.  er  dasselbe  von  der  Achse  A  ab ,  und  unterbindet  es  am 
vorderen  Ende  derselben.  Hiebei  werden  die  Kamme  oft 
durch  die  Reibung  der  Kettenfaden  |in  den  Augen  dersel- 
ben gegen  vorwärts  gezogen ,  und  die  Griffe  H  würden  sich 
umbiegen,  wenn  nicht  eine  Vorrichtung  getroffen  wäre, 
das  zu  verhindern.  Diese  besteht  in  einer  feststehenden 
Scheibe  F  (Fig.  i.  wo  sie  mit  punktirten  Linien  gezeich- 
net isl),  die  sich  an  der  Achse  A  vor  der  Scheibe  C,  ge- 
gen die  Seite  des  Arbeiters  zu  befindet,  und  an  der  sich 
die  Kämme  nöthigenfalls  stammen  können* 

Aufser  den  bereits  beschriebenen  Theil  en  des  Stuhles 
dienen  zum  Weben  noch  die  Schütze  L  (Fig.  i.),  welche 
jeher  der  Net^stricker  und  Filetmacher  gleicht,  und  ein 
schmales  Brötchen  M,  welches  zum  Auseinanderhalten 
der  durch  das  Ziehen  der  Kämme  getheilten  Kette  be- 
stimmt ist. 

Nachdem  wir  alle  Theile  des  Stuhles  eiBz,eln  beschrie- 
ben haben,  so  können  wir  jetzt  zur  Auseinandersetzung 
des  Webens  auf  demselben  schreiten 

Wir  setzen  voraus,  die  Kette  sey  auf  d6n  Stuhl  auf* 

•  « f.  * 
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gespannt ,  so  theilt  sich  dieselbe  in  acht  Theile ,  die  wie 
der  Kürze  wegen  Gänge  nennen  wollen.  Jeder  Gang  be- 
steht aus  zwei  Kämmen ,  die  zusammen  in  einem  Arine  D 
cLer* Scheibe  C  stecken,  und  durch  deren  vier  und  zwanzig 
Augen  eben  so  viele  Fäden  der  Kette  laufen.  Ein  einziger 
Gang,  den  wir  als  den  ersten  betrachten  wollen,  ist  hier- 
von ausgenommen.  Dieser  besitzt  nähmlich  nur  drei  und 
zwanzig  Fäden ,  indem  das  erste  Auge  seines  vorderen 
Kammes  leer  bleibt.  Der  Zweck  dieser  Einrichtung  ist, 
das  Kreuzen  des  Eintragfadens  möglich  zu  machen,  wel- 
ches nicht  Statt  finden  könnte ,  wenn  die  Zahl  der  Ketten- 
faden gerade  (8-J-24  =  ^9^)  wäre.  Durch  die  Weglassung 
eines  Fadens  aber  v^ird  diese  Zahl  ungerade  (iqi)unddanD 
kann  sich  der  Eintrag  kreuzen ,  wie  dieses  zur  Hervorbrin- 
gupg  eines  regelmäi'sigen  Gewebes  noth wendig  ist.   ' 

Je  zwei  der  Kettenfäden  laufen  nach  ihrem  Austritti 
aus  den  Augen  der  Kämme  gemeinschaftlich  durch  ein 
Loch  am  Umfange  der  Scheibe  C ,  deren  96  sind ,  und  die 
also  gerade  hinreichen,  die  ganze,  aus  191  F^den  beste- 
hende Kette  aufzunehmen. 

Zuletzt  sind  dia  Fäden  eines  jeden  Ganges  mit  einan- 
der durch  eines  der  acht  Löcher  der  Scheibe  E  gezogen, 
und  darin  mittelst  eines  Nagejs  oder  Stiftes  d  festgehalten. 
Die  Scheibe  E  befindet  sich  beim  Anfange  der  Arbeit  an 
dem  hintersten  Ende  dos  Stuhles,  und  die  Kettenfaden 
hängen,  da  sie  länger  als  die  Achse A  sind,  rückwärts  hin- 
ab ,  und  können  da  auf  Spulen  gewickelt  seyn ,  damit  sie 
sich  nicht  verwirren. 

Die  vorderen  Enden  der  Kettenfaden  sind  in  dersel- 
ben Ordnung,  wie  sie  durch  die  Kämme  laufen,  an  dem 
runden  Theile  der  Achse ,  bei  N ,  festgebunden.. 

Wenn  Alles  auf  die  beschriebene  Art  vorgerichtet  ist, 
so  beginnt  nun  das  Weben  selbst.  Der  Weber  sitzt  vor 
dem  Stuhle  bei  seinem  niedriger  liegenden  Theile,  so  dafs 
die  Kette  von  ihm  weg  schief  aufwärts  steigt. 

Bei  jedem  Stuhle    befindet    sich  aufser  dem  Weber 

noch  ein^  Person,  welche  die  Kämme  zieht.     Auf  ein  ver- 

ai^edetes  Zeichen  zieVil  A\e^e\:  G^lvülCe  den  vorderen  Kamm 
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^es  ersten  Ganges  in  die  Hohe ,  wodurch,  auf  ein  mahl  eilf 
PaHen  mehr  als  einen  Zoll  über  die  andern  gehoben  wer- 
den«    Sobald  dieses  geschehen  ist,  steckt  der  Arbeiter  das 
schmale,   stumpfschneidige  Bretchen  M  zwischen  die  ge- 
hobenen, und  die  liegen  gebliebenen  Fäden  dieses  Ganges« 
um  sich  das  Durchstecken  der  Schütze  L  zu  erleichtern« 
Nachdem  der  Eintragfaden  auf  diese  Art  zwischen  den  23 
Fäden  des  ersten  Ganges  durchgezogen  worden  ist,  wird 
derselbe  mittelst  der  stumpfen  Schneide  des  Bretchens  M 
gegen  das  vordere  Ende  der  Afchs^  A  fesTt  angeschlagen, 
welche  Operation  nach  dem  jedesmahligen  Durchschieis^n 
des  Eintrages  durch  einen  Gang  der  Rette  wiederholt  wer- 
den   mufs,    um  dem  Gewebe  die  gehörige  Dichtigkeit  zu 
geben. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  das  Bretchen  M  hier  diesel- 
ben Dienste  leistet ,  wie  bei  der  gewöhnlichen  -Weberei  die 
Lade. 


\  • 


Wenn  diese  Arbeit  geendiget  ist,  dreht  der  Gehülfe  v 

die  Achse  A  von  der  linken  gegen  die  rechte  Seite,  um 
die  Kämme  des  zweiten  Ganges  obenauf  zu  bringen,  toxi 
denen  er  wieder  den  vorderen  zieht ,  worauf  der  Weber 
seine  vorige  Manipulation  wiederhohlt,  und  d^n  Eintrag- 
faden zu  gleicher  Zeit  so  stark  als  möglich  anzieht. 

• 

Die  nähmliche  Operation  wird  ferner  auch  niit  den  • 
übrigen  Gängen  vorgenommen ,  bis  wieder  der  erste  Gang  . 
oben  zu  stehen  kommt.  Nun  zieht  der  Gehülfe  nicht  mehr 
den  vordem ,  sondern  jedes  Mahl  den  hintern  Kamm ,  bis 
auch  dieses  Verfahren  mit  allen  acht  Gängen  wiederholt 
worden  ist ,  worauf  er  wieder  die  acht  vorderen  Kämme 
zieht ,  und  mit  diesem  Ziehen  der  hinteren  und  vorderen 
Kämme  immerfort  abwechselt. 

Man  sieht  leicht,  dafs  das  Gewebe  der  auf  diese  Art 
erzeugten  Schläuche  jenem  der  Leinwand  ganz  gleich  kom- 
men müsse ;  der  einzige  Unterschied  beider  Arten  zu  we- 
ben besteht  darin,  dafs  bei  der  Leinwand  der  Eintrag 
wechselweise  hin-  und  hergeht,  während  er  hier  bestän- 
dig vorwärts  geht,  und  sich  schraubenförmig  durch  di^ 
kreisförmig  gespannte  Kette  windet. 


.     H 


3^4     -  . 

Damit  das  GeAvebe  dieser  Schläuche  die  nöthige  Gleich- 
förmigkeit erhalte,-  mul's  der  Arbeiter  den  Eintragfaden 
hinreichend  stark  anziehen ,  «weil  aufserdem  der  Diirchmes' 
ser  des  Schlauches  ungleich  yrerden  -würde ,  indem  die  in 
1«  orm  eine&  hohlen  Kegels  ge^)annte  Kette  denselbeij^ desto 
mehr  zu  erweitern  trachtet,  je  näher  der  Weber  mit  sei- 
ner Arbeit  <ier  Scheibe  C  ,  welche  die  Basis  dieses  Kegels 
bildet ,  kommt.  Aus  dieser  Xirsache  mufs  der  Gehülfe  auch 
von  Zeit  zu  Zeit  die  bewegliche  Scheibe  E  dem  Weber 
nähern,  damit  dieser  *  das  bereits  gewebte  Stück  über  die 
Achse  A  herabziehen ,  und  von  neuem  unterbinden  könne. 
Man  sieht  leicht,  dafs  diese  Methode  der  oben  angeführten 
tjnbequemlichkeit  nur  so  lange  abhelfen  kann,  bis  die 
Scheibe  E  der  andern  Scheibe  C  so  weit  alk  möglich  ge- 
nähert worden  ist.  Wenn  dieser  zuletzt  genannte  Umstand 
eintritt,  so  mufs  der  Gehülfe  zuerst  die  hölzernen  Nägel 
^  herausziehen ,  die  bewegliche  Scheibe  £  bis  ans  hintere 
Ende  des  Stuhles  zurückschieben  ,  und  dort  feststellen, 
dann  aber  den  neu  aufgezogenen  Theil  der  Kette  durch 
das  Einstecken  der  NägeJ  d  Nieder  spannen  ^  und  nun  kann 
die  Arbeit  wieder  so  lange  fortgesetzt  werden ,  bis  abei- 
mahls  die  eben  beschriebene  Manipulation  nothwendig 
wird. 

/ 

I 

j  Dieser  Stuhl ,  der  in  Frankreich  nicht  mehr  als  zwan- 
zig Francs  kostet,  und  mittelst  dessen  ein  Arbeiter  nebst 
seinem  Gehülfen  täglich  eine  Länge  von  fünf  Fufs  eines 
Schlauches  verfertigen  kann ,  eignet  sich  für  die  Verferti- 
gung von  Schläuchen  jeden  Durchmessers ;  nur  müssen 
begreiflicher 'Weise  die  Dicke  der  Achse  A  ,  die  Gröl'se 
der  Scheiben,  die  Zahl  der  Gänge  und  mithin  auch  Hie 
Zahl  der  Kettenfäden  nach  Bedürfnifs  vergröfsert  oder  ver- 
mindert werden.  Er  ist  zwar  zusammengesetzter  als  viel- 
leicht mancher  andere ,  auch  erfordert  er  zwei  Personen 
y.ur  Bedienung,  allein  er  nimmt  dagegen  wieder  wenig 
Baum  ein,  ist  tragbar,  da  er  ohne  Schwierigkeit  zerlegt 
und  wieder  zusammengesetzt  werden  kann,  und  zur  Be- 
dienung reichet  ein  Frauenzimmer  nebst  einem  Kinde,  wel- 
ches die  Schäfte  zieht,  hin. 

Was  die  Qualität  der  darauf  verfertigten  Schläuche 
betrifft ,  so  mufs  man  gestehen  ,  dafs  dieselben  ,  wenn  an- 
ders der  Arbeiter  nicVil  g\:ot§>e\i¥\e.\fe  ^wyiendete  ,  die  Ein- 


tragföclen  so  dicht  als  möglich  aneinander  zu  bringen,  wahr- 
scheinlicl)  nicht  das  werden  Mürden ,  was  sie  seyn  sollten 
und  könnlen;  Ist  indessen  der  Stuhl  auch  zu  den  Schlau« 
clien  für  Feuerspritzen  picht  anwendbar  (wie  dieses  wirk- 
lich durch  die  Erfahrung  bewiesen  w.urde ,  da  sie  das  Was- 
ser-nicht  hielten),  so  ist  derselbe  doch  sehr  gut  zur  Ver- 
fertigung Ton  ordinären  Sacken,  Mühlbeuteln  u.  d..  gL 
brauchbar. 


3.     Anwendung  der  Flamme  des  Wasserstoffgase's  zum 

Sengen  der  Baumwollenzeuge. 

Alle  Baumwollenzeuge  haben ,  wie  sie  vom  Weber- 
stuhie  kommen ,  eine  Menge  empor  steh  ender  F^den ,  ^die 
ihnen  ein  rauhes,  wolliges  .Ansehen  geben.  l3eim  Appre- 
tiren  müssen  diese  Fäden  weggeschafft  werden ,  um  dem 
Zeuge  die  höthigc  Glätte  zu  geben,  und  dieses  geschieht 
durch  das  Sengen ,  eine  Ofieration ,  deren  "Nähme  schön 
anzeigt,  worin  sie  besteht:  es  werden  diese  Fäden  nähm- 
lich  ganz  eigentlich  weggesengt  oder  vcibrannt.  Diese 
Methode  läfstsich  zwar  bei  Baumwollenzeugen  mit  grossem 
Vortheil,  aber  auch  nur  bei  diesen  anwenden.  Der  Grund, 
warum  man  sich  des  Sengens  nicht  auch  für  schafwollene 
Zeuge  bedienen  kann,  besteht  in  dem  Verhalten  beider 
Substanzen ,  der  Baumwolle  und  der  Schafwolle  nähmlichi 
beim  Anbrennen ,  welches  bei  jeder  derselben  anders  ist. 

Der  Baumwollenfaden  läfst  sich  nähmlich  kurz  und 
glatt  abbrennen ,  während  die  Schafwolle  sich  zusammen- 
rollt, und  vorne  jedesmahl  ein  Knötchen  bildet. 

Die  Vorrichtung,   deren  man  sich   gewöhnlich  zum 
Sengen  bedient,  besteht  in  einem  Ofen   mit  halbzylindri- 
schem Dache  von  Kupferblech ,  welches  bis  zum  Bothglü- 
hen  erhitzt,  und  über  das  der  Zeug' mit  grofser  Schnellig-, 
keit  hinweggezogen  wird. 

Zu  demselben  Zwecke  hat  der  Engländer j,  Samuel 
Hallj  zu  Basford  in  Nottinghamshire ,  eine  Methode  erfun- 
den, bei  welcher  das  Sengen  durch  eine  Flamme  von 
Wasserstoffgas  geschieht ,    welche  so  breit  ak  der  zu  sen- 
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gendc  Zeug  ist,  und  über  iiß  derselbe  wie  bei  der  gc- 
-wöhnlichen  Art  über  das  glühende  Dach  des  Ofens  mit 
grolscr  Schnelligkeit  weggezogen  wird.  -  Diese  dazu  be- 
siiminte  Vorrichtung,  auf  welche  der  Erfinder  unterm  3. 
Wovember  1Ö17  ein  Patent  erhielt,  besteht  beiläufig  ii^ 
Folgendem,  •      ^ 

A,  D  (Fig.  6  und  8,  Tafel  IV.)  sind  zwei  mit  Filz 
überzogene  Walzen ,  zwischen  welchen  der  Zeug  durch- 
geht ,  und  von  denen  die  eine  mittelst  einer  Kurbel  in  Be- 
wegung gesetzt  wird.^  C,  F,  F,  G  sind  kleinere  Wai- 
sen, über  welche  der  an  seinen  beiden  Enden  zusammen- 
genähte Zeug  läuft ,  und  die  in  ihren  Gestellen  B  und  H 
auf  eine  nach  der  Zeichnung  leicht  begreifliche  Art  ver- 
stellt werden  können;  wenn  die  verschiedene  Länge  der 
2eugstücke  es  erfordert.  Je  nachdem  d^  Zeug  länger 
oder  kürzer  ist ,  kann  man  denselben  auch  über  alle ,  oder 
nur  übei' einige  dieser  Walzen  spannen. 

E  ( Fig.  6  im  Durchschnitte ,  Fig.  7  von  vorne  ge- 
zeichnet) ist  eine  horizontale  Röhre,  durch  welche  das 
Wasserstoifgas  zugeleitet  wird.  Aus  ihr  tritt  dasselbe 
durch  kleinere  senkrechte  Röhren  g,  g,  in  ein  anderes 
horieontalliegendes  Rohr  f ,  welches  nach  der  Quere  des 
darüber  gespannten  Zeuges  läuft.  Dasselbe  ist  auf  der 
oberen  Seite  seiner  ganzen  Länge  nach  mit  vielen  nahe  an 
einander  befindlichen  kleinen  Löchern  versehen,  bei  wel- 
chen das  Gas  ausströmt  und  entzündet  wird.  Auf  diese  Art 
erhält  man  eine  Flamme«  von  welcher  die  ganze  Breite 
des  Zeuges  zugleich  bestrichen  wird.  Wenn  dieser  Appa- 
rat in  sehr  grofsem  Malsstab  ausgeführt  werden  soll,  ist 
es  gut«  wenn  die  Röhre  f  aus  mehreren  Stücken  besteht, 
welche  nur  sehr  wenig  von  einander  entfernt  sind,  um 
der  duiTh  die  Hitze  bewirkten  Ausdehnung  Raum  zu  las- 
sen «  und  das  Krümmen  oder  Verziehen  der  Röhre  zu  ver- 
hindern. 

In  diesem  Falle  werden  die  Röhren  g  ^  g  •  auch  mit 
Hähnen  versehen  (^Fig.  -.)  um  dem  Gase  den  Zutritt  in  ei- 
nige rheile  der  Röhre  ff  abzusperren ,  wenn  man  Zeuge 
^•on  geringerer  Breite  zu  sengen  hat. 

c  (^Fig.  ^  u.  8.)  ist  der  über  der  Flamme  angebrachte 


Rauchfang/  der  bestimmt  i^t,  den  Luftzug  zu  befwdern, 
in  dieser  Stellung  aber  ( da  er  durch  den  zu  sengenden 
Zeug  von  der  Flamme  selbst  geschieden  ist)  wohl  schwer- 
lich seinen  Zweck  erfüllen  dürfte^  Vielmehr  wird  durch 
die  schnelle  Bewegung  des  Zuges  wahrscheinlich  ein  viel 
heftigerer  Zug  nach  der,  Dichtung  dieser  Bewegung  ent- 
stehen ,  der  jedoch  von  keinem  Schaden  seyn  kann. 

Die  Gasröhre  E  (Fig.  7.)  wird  an  einem  Ende  durch 
ein  eisernes  Stück  K  gehalten,  das  sich  oben  um  einen 
Zapfen  des  Gestelles  frei  bewegt,  ^nten  aber  in  einen 
Ring  endiget ,  in  welchem  die  Röhre  selbst  liegt. 

Wenn  das  an  beiden  Enden  zusammengenähte  Stück 
Zeug  in  die  Maschine  gebracht  werden  soll ,  wird  dieses 
Stück  K  ausgehoben,  und  in  die  Lage  gebracht,  welche 
in  der  Fig.  7.  durch  punktirte  Linien  angedeutet  ist. 

Während  der  Operation  mufs  man  darauf  sehen ,  dal» 
der  Zeug  auf  den  Walzen  beständig  gespannt  bleibe ,  weil 
jede  Falte  in  Gefahr  seyn  würde  ,  durchgebrannt  zu 
werden. 

Nachdem  der  Zeug  auf  einer  Seite  gesengt  worden 
ist,  wird  W  umgekehrt,  und  dieselbe  Arbeit  auf  der  an- 
deren Seite  wiederholt. 

Der  Gedanke ,  das  Sengen  durch  eine  Gasflamme  za 
bewirken,  ist  eben  nicht  mehr  neu.  Schon  früher,  als 
diese  Erfindung  in  England  bekannt  wurde ,  konstruirte  der 
Tormahlige  Direktor  des  Konservatoriums  der  Künste  und 
Handwerke  in  Paris ,  Nahmens  Molard ,  eine  zu  diesem 
Zwecke  bestimmte  Vorrichtung,  die  jedoch  von  der  be- 
schriebenen beträchtlich  verschieden  war. 

Bei  jener  Maschine  wurde  nähmlich  der  Zeug  nicht 
horizontal  über  die  Flamme  hingezogen,  sondern  an  der 
Seite  derselben  von  oben  nach  unten  zu  vorbei  biewegt. 

Jedoch  scheint  diese  MoZarrf'sche  Maschine  nie  wirk- 
lich im  Grofsen  ausgeführt  worden  zu  seyn. 
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4«     Fabrikation  der  Schreibfedern  zu  Neufs  im  ehe- 

mabligen  üoer -Departement. 

Man  unterscheidet  zwei  Sorten    von .  Schreibfedern, 
durchsichtige  oder  holländische.^  und  tveifse  oder  Hamburger 
Federn^     Die  ersteren  sind  ganz  ron  F,ett  befreit,  die  letz- 
teren blofs  an  der  Seite,  wo  in  der  Folge  die  Spalte  hin- 
kommt. Die  Zubereitung  der  hollandischen  Kiele  geschieht 
an  dem  eben  genannten  Orte  auf  folgende  Art.    Die  rohen 
Federn  werden  zuerst  nach  beiden  Flügeln,  nach  derHärle 
und  Schönheit,  endl^h  nach  der  Verschiedenheit  des  Ge- 
wichtes sortirt.     Dann  beschneidet  man  die  Fahne  mittelst 
eines  Glasschei^bens   oder  eines  Rasirmess^rs ,  und  behan- 
delt   die  Kiele    mit  einer    flüchtigen    Flüssigkeit,    welche 
macht,    d«fs   die    Spalte  beim   Schneiden   die   ordentliche 
Richtung  nimmt.     Diese  Flüssigkeit  wird  von  den  Fabri- 
kanten sehr  geheim  gehalten.  Hierauf  tränkt  man  die  Kiele 
mit  einer  anderen  Flüssigkeit ,   wovon  sie  einen  gewissen 
Grad  von  Durchsichtigkeit  erhalten-.  Nun  werden  sie  durch 
ein  erhitztes  Gemenge  aus   Sand  und  reinem  Thön  gezo- 
gen,  durch  welche  Behandlungsart  sie  ihre  Härte  bekom- 
men.     Hierbei  kommt  sehr  viel  auf  das  VerhäUnlfs  des 
Sandes  zum  Thon ,  und  auf  den  Grad  der  Temperatur  an : 
Tausende  von  Federn  können  bei  dieser  Operatw)n  verdor- 
ben werden ,    wenn  sie   in  ungeschickte  Hände   kommen. 
Statt  d^s  Sandes  wenden  manche  Fabrikanten  heifse  Asche 
an,  allein  diese  wirkt  nicht  so  vollkommen,  und  ist,  we- 
gen des  leichten  Verstäubens  der  Gesundheit  der  Arbeiter 
nachtheilig.     Jetzt  werden  die  Federn  der  Luft  ausgesetzt, 
damit  sie  künftig,  selbst  im  Alter,  ihre  schöne  gelbe  Farbe 
behalten. 

Die  nächste  Arbeit  besteht  in  dem  Abschaben  der 
Kiele  mit  einer  stumpfschneidigen  Messerklinge ,  um  'sie 
vom  Fette  zu  befreien.  Ohne  diese  Operation  würden  sie 
keine  Tinte  annehmen.  Den  Glanz  erhalten,  sie  durch  Rei- 
ben mit  einem  Stück  Wollenzeug,  und  nun  werden  sie, 
dem  Gewichte  nach  in  vier  und  fünfzig  Sorten  vertheilt, 
wozu  man  sich  einer  eigenen ,  aufserdem  gar  nirgends  ge- 
brauchten Wage  bedient.  Andre  Fabriken  bestimmen  diese 
Sorten  blols  nach  dem  Augen mafse.  Alsdann  legt  man  sie 
in  Büschel  von  fünf  und  zwanzig  Stücken ,  wobei  man 
Acht  hatj    dafs  stets  die  schöneren  Kiele  aufsen  zu  liegen 
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kommen.  Die  letzte  Arbeit  ist  das  Zusammenbinden  der 
einzelnen  Büschel  und  die  Verpackung  derselben.  Da9 
Zusammenbinden  geschieht  mit  Bindfaden,  dessen  Farbe 
'nach  der  9orte  verschieden  ist,  und  zwar  bedient  man 
sich  in  einigen  Fabriken  einer  Maschine  dazu ,  die  täglich 
20  bis  24,000  Federn  bindet.  In  andern  Fabriken,  wo 
man  dieses  Binden  aus  freier  Hand  yerrichtet ,  ist  dasselbe 
eine  sehr  langweilige  und  ziemlich  mühsame  Arbeit.  Beim 
Verpacken  werden  acht  Büschel  oder  200  Stück  zusam- 
men in  Papier  gewickelt ,  und  mit  einer  Nummer  bezeich- 
net. Die  Nunimern  bedeuten  jede  eine  andere  Sorte,  und/ 
nach  ihr  richtet  sich  also. der  Preis. 


Im  Jahre  1804  erfand  ein  Franzose,  Nahmens  Car- 
sianien^  eine  eigene  Art,  die  Schreibfedern  zuzubereiten,' 
die  von  der  beschriebenen  sehr  beträchtlich  abiyeicht.  Die 
nach  seiner  Methode  bereiteten  Federn  kommen  zwar  um 
*/io  iheurer  als  die  gewöhnlichen,  werden  aber  ungeachtet 
dieses  höheren  Preises  im  südlichen  Frankreich^  in  Spanien^ 
u.  s.  w.  sehr  fleifsig  gesucht. 

Ganz  neuerlich  endlich  erhielt  der  Engländer  Tf^att 
unterm  3i.  Oktober  1818  ein  Patent  auf  eine  eigen thüm- 
liche,  von  ihm  erfundene  Art,  die  ' Schreibfedern  2uzu« 
bereiten. 


5.     BarloWs  verbesserter  Schraubenschlüssel.  * 

• 

Dieser  Schraubenschlüssel,  der  auf  Tafel  IV.  in  Fig.  9 
perspektivisch,  und  in  Fig  io  im  Durchschnitte  gez^icil- 
net  ist,  kann  wie  die  sonst  gewöhnlichen  englischen  Schjrau- 
l>enschlüssel  für  Schraubenköpfe  oder  Muttern  von  ver- 
schiedener Gröfse  angewendet  werden,  hat  aber  vor  jenen 
dien  Vorzug   einer  festeren ,  unwandelbaren  Konstruktion. 

Das  ganze  Instrument  hat  der  Gestalt  nach  mit  den 
Stielkloben  der  Uhrmacher  einige  Aehnlichkpit,  unter- 
scheidet sich  aber  von  diesen  vorzüglich  dadurch,  dafs 
beide  Backen  sich  nicht  unter  einem  Winkel,  sondern' pa- 
rallel von  und  zueinander  bewegen.. 

Der  eine  Backen  b  ade  ist  mit  dem  Handgriffe  A 
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AUS  einem  und  demselben  Stücke  verfertiget,  und  der  an- 
dere ,  i  g,  ivird  in  paralleler  Richtung  demselben  genähert 
oder  von  ihm  entfernt. 

Diese  ^Herstellung  vrird  durch  zwei  Schrauben  be* 
•wirkt ,  von  denen  die  eine ,  i ,  durch  ein  rundes  Loch  des 

äückens  f  g  geht,    und    eine   bewegliche  Mutter  besitzt, 
e  andere,  h,  aber  mit  dem  vorderen  Theile  ihrer  Spin- 
d*6l  bei  m  in  einer  Vertiefung  des  Backens  bade  läuft. 

Kommt  man  nun  in  den  Fall ,  die  Entfernung  beider 
Backen  vermindern  zu  müssen ,  so  schraubt  man  die  Spin- 
del h  so  weit  heraus,  bis  beide  Backen  sich  einander  hin- 
länglich genähert  haben,  und  dann  zieht  man  die  Mutter 
der  Schraube  i  an,  bis  sie  wieder  den  Backen  fg  berührt. 

Sollen  aber  beide  Backen  von  einander  entfernt  wer- 
den, so  geschieht  dieses,  indem  man  die  Mutter  der 
Schraube  i  so  weit  zurückzieht,  bis  die  Entfernung  der 
Backen  von  einander  grofs  genug  ist,  und  dann  die  Schrau- 
be h  so  M*eit  hineinschraubt ;  dals  sie  wieder  bei  m  ansteht 
Für  Schraubenköpfe  von  i ,  höchstens  i  Vi  Zoll  Gröfse  läfst 
sich  dieser  Schlüssel,  wenn  er  hinlänglich  stark  gearbei- 
tet ist ,  noch  anwenden ;  für  ganz  gi^ofse  Muttern  dagegen 
eignet  er  sich  nicht,  weil  sich  die  beiden  Schrauben  k 
und  i  biegen  würden.  In  der  mit  dem  Fabriks  -  Produkten- 
kabinette des  polytechnischen  Institutes  vereinigten  Werk- 
«eugsammlungist  ein  solcher,  nach  einer  englischen  Zeich- 
nung verfertigter  Schraubenschlüssel  aufgestellt. 


6»     Des  Engländers,  Thomas  MacheWs,  Ringsige. 

(Tafel  IV.  Fig.  ii  his  i3. ) 

Die  Eigenthümlichkeit  dieser  Säge,  welche  sich  von 
allen  anderen  Instrumenten  ähnircher  Art  auffallend  unter- 
scheidet ,  besteht  in  der  Fähigkeit«  tiefer  zu  schneiden .  als 
die  liänge  ihres  Halbmessers  beträgt,  was  bei  den  gewöhn.« 
liehen  Zirkularsä^en  ganx  unmöglich  ist.  Die  Einrichtung 
derselben  ist  folgende* 

Ein  stairker  eiseruer  Arm  AB  C^^S-  **)  ^ägt  das 
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ganze  InstrumeBt  9  und  ist  so  vorgerichtet ,  dafs  sich  das« 
selbe  an  ihm  nach  jeder  beliebigen  RicUluag^  bewegen  läfst. 
Mittelst  eines  Gewindes  B  ist  nähmlich  der  Arm  A  B  mit 
einem  Stücke  D  Tcrbundeti ,  welches  sich  leicht  daran  hin 
und  her  bewegen  läl'st.  Ein  anderes  Gewinde  bei  £ ,  des- 
sen Bewegungslinie  mit  der  des  Gewindes  B. einen  rechten 
Winkel  macht ,  yerbindet  das  Stück  D  unmittelbar  mit  der 
Fassung  FG  der  Säge.  Diese  Fassung  besteht  aus  zweieiL 
durch  Schrauben  verbundenen  Messingplatten ,  zwischen 
"wefchen  das  Räderwerk ,  mittelst  dessen  die  Säge ,  welche 
eine  Art  von  Zirkularsäge  ist ,  bewegt'  wird ,  liegt. 

Durch  eine  Kurbel  J  wird  das  gezahnte  Rad  H  be- 
wegt, welches  in  ein  anderes  kleines  Rad  a  eingreift«  Die- 
ses theilt  seine  Bewegung  einem  drittem  Rade'  b  mit ,  von 
welchem  endlich  noch  ein  viertes  d  umgedreht  wird.  Die- 
ses letztere  Rad  hat  aufscr  den  Zähnen  an  seiner  Stirn 
noch  «echs  in  einem  Kreise  um  seine  Achse  stehende  Trieb- 
stöcke c,  mittelst  deren  die  Säge  K  umgedreht  wird.  Diese 
hat  die  Gestalt  eines  breiten  Ringes ,  ist  an  ihrem  gan;zen 
Umfange  mit  feinen  Zähnen  versehen,  und  besitzt  aufser- 
dem  noch  mehrere  tiefere  Einschnitte,  in  welche  die  Trieb- 
stöcke c  des  Rades  d  einzugreifen  bestimmt  sind.  Der  in- 
nere Rand  dieses  Ringes  ist  mit  einer  Nuth  oder  Hohlkehle 
versehen,  in  der  eine  Scheibe  M  läuft  (Fig.  14  und  i5)y  . 
welche  dieselbe  genau  ausfüllt ,  und  an  eine  eiserne  Platte 
N  festgeschraubt  ist,  die  ihrerseits  wieder  mit  den  Platten 
F  G  der  Fassung  durch  Schrauben,  verbunden  ist.  Die 
Scheibe  M  bildet  also  gleichsam  die  Achse,  an  der  sich  die 
Säge  K  bewegt«  Diese  Bewegung  geschieht  mittelst  der 
Triebstöcke  c  an  dem  Rade  d,  welche  in  die  tiefen  Ein- 
schnitte d^r  Säge  eingreifen,  und  diese  also  am  Rande 
herumbewegen,  anstatt  dafs  die  Bewegung  bei  den  gewöhn- 
licheiv  Zirkularsägen  vom  Mittelpunkte  ausgeht. 

Fig.  i3  zeigt  die  Räder  b  u«  d,  so  wie  das  Sagblatt, 
nachdem  die  obere  Platte  der  Fassung  abgenommen  ist. 

W  in  Fig.  1 1    ist  ein  Handgriff,    um  das  Instrument 
nach  einer  beliebigen  Richtung  damit  stellen  zu  könneii« 

O  ist  eine  Feder ,   die  den  Zweck  hat ,    das  Gewicht 
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nem  kleinen  Ansätze  oder  Stifte  1  versehen ,  der  nicht  i 
zum  Festmachen  der  Saite  vor  dem  Aufwickeln  bestim 
ist,  und  auf  diese  Art  die  sonst  gewöhnliche  Dnrchb« 
rung  des  Zapfens  erspart,  sondern  auch  das  Abgleiten  c 
Saite  von  demselben  verhindert. 

Diese  Guitarrwirhel  hat  der  Graf  von  Mon(lom\ 
einigen  Modifikationen  für  Violinen  angewendet.  Zu 
werden  sie  dadurch  etwas ^tnehr  zusammengesetzt,  alli 
sie  haben  dagegen  den  Vortheil  einer  sehr  langen  Dai 
und  einer  grofsen  Bequemlichkeit. 

Ueberdiefs  können  sie  an  jede  alte  Violine  angebra 
werden,  ohne  dafs  man  den  Hals  derselben 'viel  zu  yer 
dern  braucht,  indem  es  blofs  darauf  ankommt,  die  a) 
Xiöcher  durch  eingeleimte  Holzzapfen  zu  verstopfen  \ 
neue  zu  bohren. 

Diese   verbesserten    Violinwirbel    sind    in   Fig. 
-Tafel  rV,  abgebildet.   Sie  bestehen  in  einem  zjlindrisc 
stählernep    Zapfen    a  ,    auf  welchen    sich    die    Saite 
wickelt. 

Dieser  Zapfen  endiget  sich  in  ein  viereckiges  Sl 
b ,  dessen  Ende  mit  mehreren  Schraubengängen  verse 
ist,  woran  eine  kupferne  Flügelmutter  c  geschraubt  i 
den  kann ,  welche  dazu  dient ,'  den  Kopf  d  des  Wirbels 
i»en  das  Seitenbretchen  e  des  Wirbelstockes  zu  drücl 
Der  Zapfen  a  hat  bei  f  eine  kupfeine  Scheibe,  die  sicl 
dem  vierkantigen  Theile  b  deselben  frei  hin  -  und  her 
wegen  läfst,  in  der  Lage  aber,  wie  sie  die  Zeichnung 
gibt,  von  einer  Seite  durch  das  Seitenbretchen  e, 
der  anderen  durch  den  dickeren  runden  Theil  des  Zapf 
a,  unbeweglich  festgehalten  wird.  Diese  Scheibe  (f) 
einen  Ansatz,  der  in  das  Loch  des  Bretchens  e  hin 
geht,  und  sie  dient  dazu,  den  Kopf  d  des  AVirbels  fest 
gen  das  Bretchen  e  mit  der  Schraubenmutter  c  anzud 
ken.  Das  Ende  der  Saite  wird  durch  das  im  Zapfen 
iindliche  Loch  durchgezogen. 

Bei  der  Fabrikation  dieser  Wirbel  mufs  man  S< 
tragen,  die  Scheibe  f,  den  vierkantigen  Theil  b  des 
pfens,-  und  den  unteren  Theil  des  Kopfes  d  auf  einer  ^ 
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auf  liegend  eine  Art  zu  bezeichnen,  um  alle  Hindernisse 
bei  der  Zusammensetzung  su  beseitigen. 

Folgendes  ist  die  Art,  diese  neuen  Wirbel  an  alte 
Violinen  anzubringen.  Man  fangt  damit  an,  die  alten  Lö- 
cher mit  runden,'  eingeleimten  Stückchen  Holz  zu  ver* 
stopfen.  Dann  bohrt  man  in  einen  der  eingeleimten  Za* 
pfen  ein  Loch  k ,  dessen  Durchmesser  dem  des  Zapfens  a 
gleich  kommt.  Das  andere  Loch,  e,  bohrt  man  von  ei- 
ner solchen  Gröise ,  dafs  es  fähig  ist ,  den  Ansatz  h  der 
kupfernen  Scheibe  f  aufzunehmen ,  ohne  demselben  einen 
merklichen  Spielraum  zu  lassen.  Man  trennt  nun  durch 
einen  leichten  Schlag  die  Scheibe  f  von  dem  vierkantigen 
Theile  b  des  Zapfens,  und  steckt  den  Ansatz  derselben  in 
das  Loch  e.  Hierauf  stcfckt  man  den  Zapfen  a  b  durch 
das  Loch  k  (indem  man  zugleich  Sorge  trägt,  die  oben 
erwähnten  Zeichen  an  allen  Stücken  auf  die  nähmlichc 
Seite  zu  bringen).  Zuletzt  wird  der  Kopf  d  angesteckt, 
die  Mutter  c  angeschraubt  und  mehr  oder  weniger  fest 
angezogen,  je  nachdem  die  benothigte  Reibung  gröfi^er 
oder  geringer  seyn  solL 

Die  Schrauben  für  die  erste  (das  E)  und  die  zweite 
Saite ,  welche  sich  an  der  linken  Seite  des  Wirbelstockes 
belinden,  müssen  rechte  ,  die  beiden  anderen,  an  der  rechten 
Seite  befindlichen  aber  müssen  linke  Gewinde  haben,  weil 
sämmtliche  Muttern  nach  derselben  Richtung  (nach  oben 
nähmlich)  zugedreht  werden. 

Den  Löchern ,  in  welchen  3ich  die  Zapfen  der  Ayir- 
bel  bewegen ,  mul's  man  eine  geringe  Neigung  geben ,  und 
das  Loch  e  mufs  etwas  höher  stehen  als  das  Loch  k.  Die 
Ursache  davon  ist  eine  sehr  natürliche;  der  Wirbelstock 
läuft  nähmlich  gegen  das  obere  Ende  schmäler  zu,  und 
der  Kopf  des  Wirbels  würde  ohne  jene  Vorsicht  mit  dem 
Seitenbretchen  desselben  nicht  parallel  sejn,  sondern  ei- 
nen Winkel  bilden ,  und  dasselbe  nur  an  der  unterjen  Seile 
so  genau  berühren,  als  es  zur  Hervorbringung  der  beab- 
sichtigten Reibung  nöthig  ist. 

Das  Loch  i  des  zylindrischen  Zapfens  a  ist  eine  Linie 
von  der  Scheibe  f  entfernt,  um  die  Saite  becjuem  mit  der 
Hand  durchziehen  zu  können. 

Jahrb.  d,  polyt,  last,  II.  Bd.  2$ 
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Zum  Anziehen  der  Schraubenmuttern  c  kann  man 
sich  nöthigenfalls  auch  einer  Art  von  Schraubenschlösgel 
bedienen ,  nähmlich  eines  Stückes  Holz,  welches  zwei.Ver- 
tiefungen  hat,  in  welche  die  Flügel  der  SehrauI|Lenmattern 
passen.  . 

Diese  Wirbel  haben ,  ungeachtet  ihrer  etwas  zusam- 
mengesetzten Konstruktion ,  vor  den  gewöhnlichen  bedeu- 
tende Vorzüge.  Sie  sind  nicht  beträchtlich  schwerer  als 
die  hölzernen ,  besonders  da  man  die  Zapfen  derselben, 
nöthigen  Falles ,  auch  ohne  sie  zu  schwächen ,  aushöhlen 
könnte. 

Der  einzige  Vorwurf*,  der  ihnen  etwa  gemaclit  wer- 
den möchte,  wäre  der,  dals  man  vielleicht  oft  sich  beider 
Häiide  werde  bedienen  müssen,  um  nähmlich  mit  der  ei- 
nen den  Kopf  des  Wirbels  zu  halten ,  damit  die  Saite  nicht 
wieder  zurückgehen  könne  ,  während  man  mit  der  andern 
die  Schraubenmutter  c  anzieht. . 


8.     Luttons  Flaschen .  mit   emaillirten  Aufschriften. 

Ein  Glasmahler  und  Glasvergolder  in  Paris  j  Nahmens 
LuUon^  verfertiget  gläserne  Flaschen  von  verschiedener 
GröTse  mit  emaillirten  Aufschriften ,  die  besonders  zur 
Aufbewahrung  von  starken  Säuren ,  wejche  papierne  Eti- 
ketten sehr  bald  zerstören  würden,  sehr  nützlich  sind. 
Das  Fabriksprodukten -Kabinett  am  polytechnischen  Insti- 
tute besitzt  eip  solches  Fläschchen  von  der  Art,  wie 
Liiiton  sie  zur  Aufbehaltung  der  Reagentien  in  chemischen 
Laboratorien  verfertiget. 

Der  Grund  der  Etikette  dieses  Fläschchens  ist  weifs, 
und  auf  demselben  befindet  sich  die  Schrift  aus  schwarzem 
Email. 

Wehn  diese  Etiketten  oft  den  Dämpfen  voji  rauchen- 
den Säuren  ausgesetzt  sind ,  so  wird  zwar'  die  schwarze 
Schrift,  welche,  da  sie  erst  auf  das  ohnehin  leichtilüssige 
weifse  Email  aufgetragen  wird ,  sehr  viel  Flufsmittel ,  aus- 
serdeifi  auch  färbende  Metalloxyde  enthält ,  bald, zerstört; 
allein  die  Aufschriften  sind  darum  noch  nicht  unbrauchbar. 


387 

*  "denn  die  zurückbleibenden  Spuren  derselben  sind  immer 
noch  leserlich.  Der  weifse  Grund  wird  durch  keirie  der 
gewöhnlich  vorkommenden  Säuren  angegriffen.  Lm//o/i  ver- 
fertiget auch  solche  Etiketten'  mit  durchsichtiger  Schrift, 
welche  das  Ansehen  haben ,  als  wenn  man  die  Schrift  in 
Papier  ausgeschnitten,  und  dieses  auf  das  Glas  aufgeklebt 
hätte. 


g.    üeber  die  Fabrikation  der  englischen  Feilen. 

Die  Qualität  einer  Feile  hängt  von  drei  Umständen 
ab,  nähmlich  von  dem  dazu  verwendeten  Stahle,  von  dem 
Hiebe  und  von  der  Härtung. 

Die  Wichtigkeit  der  ersten  dieser  Bedingungen  ist 
einleuchtend  ,  und  daher  sollte  wohl  jede  Fabrik ,  die  gute 
Feilen  verfertigen  will ,  ihren  Stahl  entweder  selbst  er- 
zeugen ,  oder  ihn  doch  wenigstens  durch  eine  fernere  Be- 
arbeitung so  viel  möglich  vervollkommnen  und  zu  ihrem 
Zwecke*  brauchbar  machen.  Dadurch  würde  sie  sich  we- 
nigstens ihre  Unabhängigkeit  in  diesem  Stücke,  und  die 
beständig  gleiche  Qualität  ihres  Material  es  sichern. 

Die  Engländer  verwenden  zu  ihren  Feilen  fast  allge- 
mein Cementstahl ,  der  aus  schwedischem  oder  russischem 
Eisen  bereitet  wird ,  und  nur  zu  den  ganz  feinen  Feilen 
nimmt  man  Gufsstahl  *). 

Man  schmiedet  sie  mit  den  gewöhnlichen  Handgriffen 
aus  dem  Rohen  ,  und  gibt  ihnen  ihre  gänzliche  Gestalt 
mittelst  der  Feile  oder  des  Schleifsteines.  Dieser  letzteren 
ökonomischeren  Art  bedient  man  sich  zu  Sheffield ;  allein 
in  Lancashircj  wo  die  berühmtesten  Feilenfabriken  sind,* 
sieht  man  die  Bearbeitung  mit  der  Feile  vor« 


*)  In  England  wird  der  Cementstahl ,  welcher  unter  dem  Nah- 
men des  gemeinen  Stahls  vorkommt,  zu  manchen  Verwen- 
dungen nach  fleifsigem  Ausschmiedon  und  Gerben  noch  ein* 
mahl  cementirt,  und  dann  als  deutscher  Stahl  (german  steel) 
-  verkauft. 

a5  * 
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.  Man  ist  dort  der  Meinung,  ^afs  mittelst  des  Schleif- 
steines die  Formen  nicht  so  regelmäfsig  werden ;  allein 
wenn  man  bedenkt,  dafs  so  viele  andere  Gegenstände  von 
den  Messerschmieden ,  in  Waffenfabriken  u.  s.  w.  auf  diese 
Art  behandelt  werden ,  so  ist  man  geneigt ,  diese  Meinung 
einem  Vorurtheile  zuzuschreiben.  ^Nachdem  die  Feilen 
ausgeschmiedet  worden  sind,  und  ehe  man  sie  noch  zufeilt 
oder  schleift.,  müssen  sie  ausgeglüht  werden,  um  sie  weich 
zu  machen ;  denn  durch  die  häufigen  Schläge  des  Ham- 
mers beim  Schmieden  sind  dieselben  so  hart  geworden, 
dafs  sie  in  der  Folge  die  Eindrücke  des  Meisseis  nicht  mit . 
der  gehörigen  Leichtigkeit  annehmen  würden.  Bei  diesem 
Ausglühen  der  rohen  Feilen  befolgt  man  in  vieleil  Fabri- 
ken folgendes  Verfahren.  Man  legt  sie  nähmlich  zwischen 
glühende  Kohlen ,  die  man  dann  von  selbst  langsam  aus- 
gehen läfst.  Beim  Herausnehmen  zeigen  sie  sich  auf  der 
Oberfläche  oxydirt,  und  sind  so  weic^i  geworden-,  dafs  sie 
sich  leicht  weiter  bearbeiten  lassen. 

Bei  dieser  Operation  geschieht  es  oft,  dafs  der  Stahl 
Kohlenstoff  fahren  läfst,  und  dadurch  merklich  an  Güte 
verliert.  Um  diesem  Unfälle  vorzubeugen,  bedient  man 
sich  mit  bestem  Erfolge  zum  Ausglühen  der  Feilen  rander 
Tiegel ,  die  ganz  auf  dieselbe  Art  gebaut  und  in  einem 
Ofen  geordnet  sind,  wie  diejenigen,  deren  man  sich  zur 
Bereitung  des  Cementstahls  bedient ;  nur  ist  ihr  Durch- 
messer geringer ,  damit  sie  von  der  Hitze  leichter  durch- 
drungen werden.  Die  Feilen  werden  in  denselben  mit 
gesiebter  Holzasche  oder  mit  einem  Gemenge  aus  gepul- 
verter Kreide  und  Kohlenstaub  geschichtet. 

Der  Zusatz  von  Kohle  schadet  hier  nicht ,  da  die 
Hitze  nie  einen  solchen  Grad  erreicht,  dafs  sie  ein  üe- 
berschufs  von  Kohlenstoff  mit  dem  Stahl  verbinden  könnte. 

Das  Hauen  der  Feilen  scheint  eben  nicht  die  schwie- 
rigste Operation  bei  der  Fabrikation  derselben  zu  sejn, 
indem  dasselbe  auch  von  Kindern  mit  grofser  Fertigkeit 
verrichtet  wird. 

Weit  mehr  Schwierigkeiten  hat  das  .Härten.  Durch 
•ine' plötzliche  Abkühlung  wird  der  Stahl  bekanntlich  hart. 


\, 


389 

! 

und»  zwar  um-  so   härter,    je  höher  diu  TemperaliiLr  war, 
bei  der  er  abgekühlt  worden  ist. 

Allein  der  Stahl  o^^ydirt  sich  beim  Erhitzen  eben  so 
schnell  wie  Eisen,  ausgenommen,  er  würde  vor  dem  Zu- 
tritte der  atmosphärischen  Luft  vollhommen  geschützt; 
und  Feilen ,  die  man  ohne  diese  Vorsicht  nur  rothglühend 
machen  wollte ,  würden  dadurch  so  sehr  oxydirt  werden, 
dafs  der  Hieb  ganz  und  gar  yerdörben  wäre. 

Um  diesem  Umstände  zu  begegnen ,  bedeckt  man  die 
Feilen  mit  Rufs ,  den  man  mit  Urin  oder  Hefen  angerührt 
hat ;  öfters  vermischt  man  den  Rufs  auch  mit  halbverbrann« 
ter  und  gepulverter  thierischer  Kohle.  Man  legt  die  Fei- 
jen alsdann  in  grofse,  mit  Kohlenstaub  gefüllte  Tiegel,  er- 
hitzt sie  darin  bis  zu  der  gehörigen  Temperatur,  und 
nimmt  sie  endlich  einzeln  heraus*,  um  sie  zu  härten. 

Diese  Methode  heifst  das  Härten  in  Packelen  oder 
Bündeln j  eine  Benennung,  die  zwar  nicht  pafst,  aber  doch 
schon  einmahl  angenommen  ist.  Auf  diese  Art  härtet,  man 
jedoch  in  England  gar  nicht,  oder  nur  selten 5  dagegen 
ist  folgende  Methode  dort  die  gebräuchliche. 

Man  taucht  zwei  Feilen  zugleich  in  ein  mit  Bierhefen 
gefülltes  Gefäfs ,  bestreut  sie  mit  grob  zerstofsenem  Koch- 
salz., und  trocknet  sie  schnell  über  glühenden  Kohlen. 
Hierauf  werden  sie  auf  einem  mit  klein  zerstückelten  Kokes 
bedeckten  Herde  rothglühend  gemacht,  dann  jede  einzeln 
aus  dem  Feuer  genommen,  noch  ein  Mahl  in  gepulvertes 
Kochsalz  getaucht ,  wenn  sie  sich  durch  die  Erhitzung  ge- 
worfen oder  verzogen  haben,  mit  einem  hölzernen  Hammer 
auf  einem  hölzernen  Ambofs  gerade  gerichtet,  und  zuletzt 
durch  senkrechtes  und  langsames  Eintauchen  in  Wasser, 
.  indem  man  sie  bei  der  Angel  hält ,  gehärtet. 

• 
Um  die  fertigei^   Feilen  von  der  dünnen  Oxydlage, 
deren  fhitstehung  beim  Härten  unvermeidlich  ist,  zu  be- 
freien,  werden  sie  in    gesäuertes   Wasser    getaucht  und 
abgebürstet. 

Bei  der  beschriebenen  Operation  werden  die  Feilen 
rothglühend  gemacht,   ohne  mit  dem  Oxygen  der   atmo- 


sphärisclien  Luft  in  Berührung  zu  kommen  ^  indem  sie  von 
dem  glasartigen  Ueberzuge,  den  dasKochaalz  t^iUet,  gaiiz 
bedeckt  werden.  Durch  dss  langsame  Eintauchen  in  das 
Härte  Wasser  t  ermindert  man  das  starke  Aufwallen  des 
letzteren ,  welches  durch  einen ,  aus  der  Zersetzung  des 
Wassers  gebildeten,  Gasstrom  entsteht,  der  dieAbküb^ 
lung  ungleichförmig  macht,  und  als  eine  Ursache  mit  von 
dem  Werfen  der  Feilen  beim  Härten  anzusehen '  ist.  Die 
Ungleichheit  im  Schmieden  ist  eine  andere  Ursache  diese« 
Werlens;  denn  ist  eine  Seite  der  Feile  durch  die  Hammer- 
schläge mehr  zusammengedrückt,  und  also  dichter  gewor« 
den ,  als  die  andere ,  sa  krümmt  sich  dieselbe  beim  Här- 
ten. Die  halbrunden  Feilen  sind  mehr  als  alle  anderen 
diesem  Uebel  unterworfen,  weil  besonders  hier  die  flache 
Seite  weit  mehr,  den  Hammerschlägen  ausgesetzt  ist,  als 
die  in  einem  Gesenke  gebildete  halbrunde.  Aus  dieser 
Ursache  taucht  man  die  halbrunden  Feilen  auch  nicht  senk- 
recht ins  Wasser ,  sondern  horizontal ,  und  zwar  mit  der 
runden  Seite  zuerst. 

Die  zweite,  hier  beschriebene  Methode  zu  härten, 
liann  in  grofsen  Fabriken  nicht  leicht  angewendet  werden ; 
denn  sie  geht  zu  langsam  vor  sich,  und  fordert  zu  viele 
Aufmerksamkeit  von  Seite  des  Arbeiters ,  wenn  die  Resul- 
tate stets  gleich  ausfallen  sollen.  Die  erste  Art  hat  den 
Vorzug,  dafs  die  in  gröfserer  Anzahl  zugleich  bis  auf  den 
bestimmten  Grad  erhitzten  Feilen  beliebig  lang  in  gleicher 
Temperatur  erhalten  werden  könneii.  Da  ferner  bei  -der- 
selben die  Feilen  sich  in  senkrechter  Stellung  befinden^ 
und  einander  nicht  berühren ,  so  können  sie  sich  beim  Er- 
hitzen auch  nicht  werfen ,  und  man  erspart  also  die  Zeit, 
welche  bei  der  zweiten  Methode  auf  das  Geraderichten 
derjenigen  Stücke,  die  sich  geworfen  haben,  verwendet 
wird. 

Der  Hauptzweck  bei  der  Fabrikation  der  Feilen  ist, 
ihnen  den  gröl'sten  Grad  Ton  Härte  zu  geben ,  ohne  dal's 
die  Zahne  ausbrechen.  Wenn  das  Pulver,  in  welchem  man 
sie  glühend  macht,  einigen  Einflufs  auf  die  Beschaffenheit 
der  Feilen  haben  kann,  so  ist  es  leicht,  denselben  durch 
Versuche  zu  bestätigen.  Es  bleiben  aber  aufserdem  rück- 
sichtlich der  Feilenfabrikation  noch  viele  Erfahrungen  zu 
machen  übrig.     Es  wäre  sehr  wichtig,   die  Unterschiede 
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ZU  bestimmen,  die  aus  der  Verschiedenheit  der  angewen^ 
deten  Kohlen  entspringen  können.  Man  ist  gewöhnlich 
der  Meinung,  dafs  der  Rufs^  der  Urin,  die  thierische 
Kohle  die  Operation  beschleunigen :  spielt  nicht  auch  viel- 
leicht der  Phosphor  hier  eine  Rolle?  und  bis  aufweichen 
Punkt  ist  er  nützlich  oder  schädlich  ?  Bringen  das  Koch- 
salz und  der  Salmiak ,  die  man  zur  Beschleunigung  der 
Cementation  manchmahl  zusetzt ,  auf  dieselbe  Sorte  von 
Stahl  immer  die  nähmliche  Wirkung  heryor?  Alle  diese* 
Fragen  sind  noch  zu  beantworten ,  und  die  Entscheidung 
derselben  wird  ohne  Zweifel  beträchtlichen  Einflufs  auf 
diesen  Fabrikationszweig  haben. 


lo.     Ueber    die   Verfertigung    der    Fässer    mittelst 

Maschinen. 

Bekanntlich  werden  an  manchen  Orten  in  England 
und  neuerlich  auch  in  Frankreich^  Fässer  mittelst  Maschi- 
nen verfertiget. 

Zu  Port-Dundas  in  Schottland  besteht  eine  solche 
Fabrik,  in  der  zwölf  bis  fünfzehn  Arbeiter  täglich  mehr 
als  600  Fässer  von  verschiedenen  Dimensionen  vierfertigeh. 
Das  Holz  wird  durch  einen  Kanal ,  der  mit  dem  Meere  in 
Verbindung  steht,  aus  Nordschotlland  herbeigeschafft,  Das 
Zerschneiden  desselben  zu  Brütern  geschieht  mittelst  Zir- 
kularsägen *)  (Fig.  18,  Tafel  IV. )»  ^^^  durch  eine  Dampf- 
maschine in   einem  Gestelle  E  bewegt  werden.     Der  zu 


*)  Zirkularsägen  ,  die  in  England  überhaupt  sehr  gebräuchlich 
sind ,  -hestehen  in  runden  Scheiben  von  Stahlblech  ,  welche 
an  ihrem  Umfange  mit  schneidenden  Zähnen  versehen  sind, 
und  auf  irgend  eine  Art  um  ihre  Achse  bewegt  werden. 
Man.  hat  dieselben  von  vier  Zoll  bis  sechzehn  Fufs  im  Durch-" 
messer.  Ganz  kleine  Sägen  dieser  Art  werden  auf  der  Dreh« 
bank  gebraucht  5  der  gröfseren  bedient  man  sich  zum  Schnei- 
den der  Fourniere  und  zu  anderen  Zwecken.  So  besitzt 
Herr  Munding  hier  in  Wien  eine  Zirkular -Fourniei'säge, 
die,  wie  alle  übrigen  grolsen  Zirkularsägen,  aus  mehreren 
Stücken  zusammengesetzt  ist.  -Im  Fabriksprodukten  -  Kabi- 
nette am  polytechnischen  Institute  befindet  sich  ein  solche» 
Sägblatt  von  dreifsig  Zoll  im  Durchmesser,  welches  a^jx» 
einem  einzigen  Stücke  bestehu 


«erschneidende  Baiben,  P,  wird  der  Säge  S  auf  der  glat- 
ten oberen  Flache  dieses  Gestelles  mit  den  Händen  entge- 
gengeführt, und  zu  gleicher  Zeit  fest  auf  das  letztere  an- 
gedrückt. 

.  .  Die  Dicke  der  zu  schneidenden  Breter  wird  durch 
die  Entfernung  einer  hölzernen  Wand  A  von  dem  Sägblatte 
bestimmt,  an  ;v70lcher  Wand  der  Balken  genau  anliegen 
knul's. 

Da  sich  die  Säge  sehr  schnell  um  ihre  Achse  dreht, 
HO  braucht  sie ,  um  eihen  Schnitt  yon  sechs  bis  acht  Fufs 
Lange  zu  machen ,  nicht  länger  als  eine  Minute. 

Um  die  Balken  der  Quere  nach  durch  zu  schneiden^ 
ruht  die  Säge  in  einem  Gestelle  von  anderer  Form  als 
das  beschriebene.  In  diesem  Falle  nähmlich  fehlt  die 
Wand  A ,  der  Baum  wird  der  Säge  der  Breite  nach  dar- 
gebothen,  und  eine  Minute  reicht  hin,  einen  fufsdicken 
Stamm  ganz  durchzuschneiden.  Damit  die  aus  den  bereits 
nach  der  gehörigen  I^änge  zugeschnittenen  Bretern  zu  ver- 
fertigenden Fässer  die  gehörige  Form  bekommen ,  ist  noth- 
wendig,  dafs  die  einzelnen  Dauben  an  ihren  beiden  länge- 
ren Seiten  eine ,  nach  der  Gröfse  des  Fasses  verschiedene 
Krümmung  haben. 

Um  ihnen  diese  zu  geben,  dient  ebenfalls  eine  Zirku- 
larsäge,  welche  in  Fig.  19,  Tafel  IV.,  mit  dem  Buchsta- 
ben S  bezeichnet  ist.  Sie  bewegt  sich  An  einem  Gestelle 
E  E' ,  dessen  einer  Theil  kleiner  als  der  andere  ist.  Auf 
dem  gröfseren  Theile  befindet  sich  eine  mit  Metall  gefüt- 
terte Rinne,  RR',  die  nach  derjenigen  Krümmung  läuft, 
welche  die  Seiten  der  Fafsdauben  bekommen  sollen.  Diese 
Rinne  dient,  den  Gang  eines  Rahmens  C  C  zu  bestimmen, 
der  mittelst  zweier  eiserner  Stifte ,  a ,  a ,  womit  er  verse- 
hen ist,  leicht  in  derselben  hin  und  her  geschoben  wer- 
den kann.  Auf  diesem  Rahmen  wird  dasjenige  Bret  PF 
befestiget,  welches  zur  gehörigen  Form  der  Dauben  zu- 
geschnitten werden  soll.  Sobald  dieses  geschehen  ist, 
wird  der  Rahmen  C  C'  von  R  gegen  R'  zu  in  Bewegung 
gesetzt,  und  so  der  kleinen  Zirkularsäge  S  entgegengeführt. 
Es  ist  leicht  voraus  zu  sehen ,  da(s  der  auf  diese  Art  ent- 
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Stehende  Schnitt  die  Richtung  der  punhtirten  Linie  cd  ha- 
ben werde,  welche  mit  der  Rinne  RR^  parallel  läuft. 

Nun  wird  die  Daube  umgekehrt,  tmd  dieselbe  Mani- 
pulation sart  ,auch  auf  der  anderen  Seite  derselben  wieder- 
hohlt.  Da  die  Säge  S  nur  klein  ist,  und  da  sie,  wie  jed(B 
andere  Zirkularsäge,  nicht  an  ihrem  Durchmesser,  sondern 
an  einer  Sehne  schneidet ,  so  setzt  die  geringe  Krümmung 
des  Schnittes  ihrer  Bewegung  kein  Hindernifs  entgegen. 

Für  Fässer  verschiedener  Gröfse  hat  man,  begreif- 
lichef  Weise,  auck  mehrere  Gestelle,  an  denen  die  Krüm- 
mung der  Rinnen  B  R'  verschieden  ist. 

Die  grofse  Geschwindigkeit,  mit  welcher  diese  Ope- 
ratioii  vor  sich  geht,  erlaubt  es,  mehrere  Dauben  in  einer 
Minute  auf  diese  Art  zurecht  zu  schneiden. 

Die  Blätter  der  Zirkularsägen,  die  man  in  dieser 
Fabrik  zu  den  beschriebenen  Operationen  anwendet,  kön- 
nen kaum  einen  halben  Tag  gebraucht  werden,  ohne  einer 
neuen  Schärfung  oder  einer  Reparatur  zu  bedürfen.  Aus 
diesem  Grunde  ist  in  der  Fabrik  eine! eigene  Werkstätte, 
welche  blols  diese  Reparaturen  besorgt. 

Die  Böden  der  Fässer  werden  auf  einer  sehr  sinn- 
reich konstruirten  Maschine  verfertiget.  Die  dazu  bestimm- 
ten Breter  werden  nähmlich  zusammengefügt,  und  dann 
auf  eine  runde  Scheibe  gebracht,  die  sich  beständig  um 
ihre  Achse  dreht.  Zugleich  nimmt  eine  Art  von  Meifsel 
das  überflüssige  Holz  weg,  und  der  Boden  ist  auf  diese 
Art  in  sehr  kurzer  Zeit  fertig  *  ).  Während  der  beständi- 
gen Umdrehung  des  Bodens  erhält  derselbe  durch  eine  Art 
von  schiefstehe  'dem  Hobel  die  Zuschärfung  am  Rande  auf 


*)  Auch  bei  uns  ^Yerden  die  Boden  «u  Salzliufen  und  derglei- 
chen Gefäfsen ,  bei  denen  nicht  viele  Genauigkeit  erfordert 
wird,  mittelst  einer  ähnlichen  Maschine  geschnitten,  die 
aber  statt  des  Meilsels  eine  oder  auch  zwei  senkrecht  ste- 
hende Sägblätter  besitzt.  Ein  Modell  dieser  Maschine  be- 
findet sich  im  Modellenkabinette  des  polytechnischen  Insti- 
tutes. 
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eine  viel  schnellere  und  genauere  Art ,   als  dieses  durch 
die  Hand  des  Böttchers  geschehen  liönnte. 

Das  Material  zu  den  Tonnen,  die  in  dieser  Fabrik, 
verfertiget  werden 9  ist  theils  reiches,  theils  Eichenholz. 
Der  Tonnen  aus  weichem  Holze  bedient  man  sich  theils 
für  den  Häringsfang  bey  Nordschöttland ^  theils  schickt 
man  sie^  mit  Steinkohlen  gefüllt,  nach  den  ^/i£^/e/i ,  Ton 
wo  ans  sie  dann  zur  Versendung  des  Zuckers  nach  Europa 
gebraucht  werden.  Die  eichenen  Fässer  werden  mit 
Baumwollenzeugen  nach  ^^m^rtAra  geschickt»  und  kommen 
mit  Rum  gefüllt  ron  da  wieder  zurück. 

Nach  den  englischen  Besitzungen  in  Amerika  und  den 
nordamerikanischen  FteistaxUen  verschickt  diese  Fabrik 
«uFserdem  auch  fertige  Tonnen ,  die  aber  erst  dort  zusam- 
mengesetzt, und  mit  Reifen  rersehen  werden. 

Man  sieht  leicht  ein ,  dafs  sich  auf  die  bescliriebene 
Art  keine  sehr  genauen  Fässer  werden  yerfertigen  lassen, 
und  dafs  sie  also  Torzuglich  nur  da  gebraucht  werden  kön- 
nen^ wo  diese  Genauigkeit  eben  nicht  nothwendig  ist^  als 
s.B.  zur  Versendung  des  Zuckers,  Kaffebs,  der  Gewürze 
und  anderer  Materiaiwaaren ,  bei  denen  kein  Visiren  der 
Fässer  Statt  tindet  ^  sondern  wo  man  blols  auf  das  Gewicht 
Rücksicht  nimmt« 

In  der  Fabrik  zu  Port-Duiuins  rerfertiget  man  übri- 
gens nebst  allen  Gattungen  ron  Tomen  und  Fässern  anck 
noch  die  schmalen  Holzstreifen  za  den  ordinären.  Siebe* 
mit  hölzernen  Boden .  so  wie  Foumiere  ron  theuren  Holz- 
arten «  welche  zum  Einlegen  kostbarer  Meubel  bestimst 
sind. 

Die  abfallenden  Späne  verwendet  man  zur  Urzeugung 
Tt^n  Holzessig ,  der  an  die  Färbereien  verkauft  wird.    . 
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.se  Art  in  beiden  Fällen  ein  fort- 
.jtCimiger  Kanal,  der  beatimml  ist,  ei- 
jufzunetimen,  welcher  ihm  aus  einem 
Wasserbehälter  C  (Fig.  24)  dufch  ein 
!rnes,  an  die  eine  Oellnung  des  Hostes 
zugeführt,  wird,  F^ine  andere  Bohre  E 
Wasser  in  jene  Thcile  des  Gebäudes, 

Länge  und  Dicke  der  Slangen,  so  wie 
chen  ihnen  gelassenen  Baumes  richtet 
le  und  Gestalt  des  Herdes. 

zeigt  den  vertikalen  Durchschnitt  der 
er  Linie  AB  des  Grundrisses  (Fig.  20). 

eine  Ansicht  von  dem  äufsersten  Ende 
I  darüber  befindlichen  Wasserbehälters 
jtzungslhür  entgegengesetzten  Seite, 

geht  vom  Boden  dieses  Eehälters  bis 
L Rostes;  eine  andere  Röhre  E,  die  an 
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die  andere  OefiTnimg  des  Rostes «  fr^  sngefilgt  ist» 
sich  bis  an  den  oberen  Rand  des  Reserroirs  C«  wo  sie 
gebögen  ist-   Das  Wasser  tritt  also ,  nachdem  es  die! 
D  durchflössen  hat i^  durch  die  Oefihung  bei  aindie 
n$le  des  Rostes,  wird  hier  beträchtlich  erhitati  und 
en'dHeh  durch  das  Ro^  JE,  in  itfelchem.  es  sieh  seiner 
die  Hitse  bewirkten  Ausdehnung ,/ un^  de«  dadorek: 
HnfU^len  spezifischen  Gewichtes  wegen ,  bis  sur  Fi 
erhel>t  ^  wieder  in  den  Rehalter  C  jrarfickr   «Man  erkihi 
•diese  Weise  einen  bestandigen  Strom  Ton  heilsem  Wi 
dessen  man  sich  su  Terschiedenen  Zwecken  bediencB 
Man  mufs  hierbei '  jedoch  Sorge  tragen  ^^dafs  die 
des  Rostes  beständig  yoU  sejen,  und  das  Wasser,  in 
.Malse  als  es  yerdampft,  immer  wiedet^  ecsetct  wetde. 

'  ■       ■       ■ 

In  Ermanglung  dieser  Vorsicht  kannten  die  ei 
Rdhreii,  aus  denen  der  Rost  besteht,  leicht  gidhend, 
das  darin  enthaltene  Wasser  durch  die  RerfiKruiig  mit 
selben  zersetzt  werden  ^  welches  die  «mangenelme  Fsl 
haben  würde,  dafs  die  bei  dieser  Zersetzung  entwic 
Gasacten  durch  ihre  Ausdehnung  die  Zirkulation  des  Wii 
sers  he|nmen,  und  dasselbe  vielleicht  gar  aus  denB< 
hinaustreiben  würden.  Um  diese  Unannehmlichkeit  su 
meiden,  wäre  es  rathsam,  den  Rost  auf  die  in  Fig 
angezeigte  Art  zu  konstruiren ,  so  zwar ,  dafs  er  aus 
chen',  kor  respon  dir  enden  gegossenen  Stücken  besi 
deren  je  zwei  sich  übereinander  befinden ,  und  swt 
sich  in  ibrem  rinnenförmigen  ausgehöhlten  Innern  bi 
liehen  Raum  für  eine  kupferne  Röh|:e  F  (Fig.  37) 
müfsten ,  deren  Krümmungen  jenen  der  Kanäle  des  Rcm 
selbst  entsprächen» 

Dieser  Einrichtung  steht  jedoch  die  Schwill 
der  Ausführung  als  ein  Haupthindernifs  im  Wege,  so 
überhaupt^  alle  Arten  dieser  Roste  auf  jeden  Fall  hin 
Verfertigung  manche  Schwierigkeiten  finden  dürften, 
von  man  hur  z.B.  die  Nothwendigkuit  einer  luft-,  ii 
und  wasserdichten  Zusammenfügung  der  einzelnen 
ren  zu  bemerken  braucht  *). 


*)  Was  das  Gießen  der  eisernen  Röhren  betrifft,  so  besil 
wir  jetzt  im  inlande  vorsüslich  die  Ei&engiefserei  des  H( 
Grafen  von  Sahn  zu  Biansko  in  Mähren ,  wo  solche  Bf' 


397 

Uebrigens  können  diese  Roste  dort,  wo  man  bestän- 
dig grosse  Mengen  von  heifsem  Wasser  braucht ,  wie  die« 
sea  X.  B.  in  Badhäusern  der  Fall  ist,  wirklich  mit  Nutzen 
eingeführt  werden,  da  die  Erlangung  des  heifscn  Wassert 
hier  weder  Vermehrung  von  Brennmaterial  noch  andere 
ünbequeYnlichkeiten  yerursacht.  Man  könnte  dann  die 
Ausflufsröhre  statt  in  den  Wasserbehälter  zurück ,  in  jeden 
beliebigen  Theil  des  Gebäudes  leiten.  Ein  anderer  Vor- 
theil ,  den  diese  Art  von  Rosten  mit  sich  bringen  würden, 
besteht  darin.  daCs  durch  das  immerfort  einströmende  kalte 
Wasser  die  zu  starke  Erhitzung  der  Stangen  und  das  da-> 
durch  bewirkte  Werfen  derselben  yerhindert  würde. 


Nro.  13  —  ^i ,  von  Z  Ph.  Kretz, 

Assistenten    des   Lehrfaches   der   Physik    am    k.  k. 
pol}  technischen   Institute. 


13.     Herrn  Turner's  Plattirung. 

Herr  John  Turner,  Knopfmacher  zu  Birmin^ham^ 
gibt  eine  neue  Methode  an,  wie  Kupfer  oder  Messing,  oder 
auch  eine  Mischung  von  beiden  mit  Gold  zu  plattiren  wäre, 
damit  es  plattirt  noch  in  Platten  gerollt  werden  könnte. 
Sie  besteht  der  Hauptsache  nach  in  Folgendem :  Er  nimmt  ' 
Stucke  Ton  einem  jener  Metalle  an  Gestalt  undGröIse,  wie 
er.  sie  gerade  braucht ,  macht  ihre  Oberfläche  so  eben  als 
möglich,  und  reinigt  sie  wohl.  Dann  nimmt  er  von  reinem 
oder  legirtem  Gold  Stücke  von  erforderlicher  Dicke ,  dem 
ersten  an  Umfang  gleich,  legt  sie  auf  jene  Stücke,  die  plat- 
tirt werden  sollen ,  und  hämmert  und  prefst  beide  so  zu- 
sammen ,  dafs  ihre  Oberflächen  sich  so  genau  als  möglich 
berühren ;  bindet  sie  sodann  mit  Draht  zusammen ,  um  sie 
in  dieser  Lage  zu  erhalten.  Nun  nimmt  er  reines  oder 
legirtes  Silber,  wozu  er  Borax  oder  sonst  eine  Substanz 
gibt,  .welche  den  Fluls  des  Silbers  befördert ,  und  legt  ei- 


Yon  den  verschiedensten  Dimensionen  in  bester  Qualität  ver- 
fertigt  werden.  Der  Herr  Graf  hat  auf  das  eigenthiimliche 
Verfahren,  diese  Höhren  zu  giefsen,  tixt  ausschliefsendes 
Privileg! uai  erbalten. 


Aen  Theil  dieser  Mischung  längs  dem  Rande,  wo  beido 
Metalle  sich  berühren;  bringt  diese  dann  in  einem  Ofen 
ins  Feuer ,  wo  sie  so  latige  bleiben ,  "bis  die  längs  den  Rän-i- 
;dern  der  Metalle  angebrachte  Mischung  in  Flufs  geräth, 
und  die  Verbindung  des  Goldes  toit  dem  andern  Metalle 
bewirkt.  Herausgenommen,  ist  nun  das  so  plattirte  Metall 
geeignet  in  Platten  gerollt  su  werden. 


,  i3.     Verbesserung  im  Bleichen. 

Diese  besteht  in  der  Anwendung  der  Hefe  oder  auch 
yerschiedener  zucker  -  uild  mehlhaltiger  Substanzen, 
welche  durch  den  Pro^cfs  der  Gährung  in  künstliche  Hefe 
verwandelt  werden  können ,  als  der  JKartofFeln  j  Möhren 
Steckrüben,  der  Blüthen  desWeitzens,  der  Gerste,  der 
Erbsen  u.  s.  w.  Man  verfährt  übrigens  bei  Flachs  und 
bei  Hanf,  bei  Garn  und  bei  Zeugen  auf  dieselbe  Art,  und 
zwar  wie  folgt:  Man  nimmt  für  eine  Tonne» (<o/i)  zum  Bei- 
spiel von  Garn  eine  halbe  Tonne  Kartoffeln,  und  kocht 
diese  in  lüoo  (engl.)  Mafs  (3oo  Gallon)  Wasser ,  bis  sie  zu 
einem  Brei  werden ,  der  frei  von  Klumpen  ist ;  bringt  dann 
diesen  in  ein  weites  hölzernes  Gefäfs ,  -  und  mischt  damit 
wenn  er  bis  60°  oder  70^  Fahr,  abgekühlt  ist,  einen  Eimer 
(bücket)  Hefe ,  welche  man  von  früheren  Operationen  her 
bereitet  halten  kann.  Diese  Mischung  läfst  man  nun  drei 
bis  vier  Tage  stehen ,  so  hAt  man  eine  hünstliche  Hefe. 
Zu  dieser  gibt  man  dann  so  viel  Was^ser  als  nöthig  ist,  um 
eine  Tonne  Garn  damit  zu  bedecken ,  und  nimmt  einen 
weiten ,  viereckigen ,  steinernen  Trog  (cistera) ,  in  welchen 
man  zuerst  eine  Lage  Garn  gibt ,  etwa  einen  Fufs  hoch, 
doch  wohl  ausgebreitet  nach  d^^'ganzpn  Länge  der  Strähne, 
so  dafs  es  ganz  locker  in  die  Flüssigkeit  zu  liegen  kommt; 
darauf  gielst  man  hernach  «o  viel  flüssiger  Hefe  ,  als  hin- 
langt, die  ganze  Lage  zu  bedecken;  bringt ^ann  wieder 
eine  Lage  Garn  und  so  fbrt,  bis  das  Gefäfs  beinahe  voll  ist. 
^ach  fünf  oder  sechs  Tagen ,  je  nachdem  gerade  die  Tem- 
peratur ist,  wird  das  Garn  herausgenommen  und  wohl, 
ausgewaschen.  Der  weitere  BJeichungsproz^fs  wird  dani^ 
auf  die  gewöhnliche  x\rt  mit  Alkali  und  oxygenirt- salzsau- 
rem Kalk  vollführt.  —  Man  kann  auch,  nachdem  man  zur 
Mischung  des  abgekühltea  Breies  mit  VYasser  die  Hefe  ge- 
geben hat ,  diese  gVelcVi  uiimVu^lUaki:  auf  das  Garn  bringea; 
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eben  so  kaiiii  mah  die  Kartoffeln  blofs  schaben  «nd  nach 
Hinzugs^e  der  nöthigen  Menge  Wassers  und  eines  Eimers 
(hucket)  Hefe  das  Garn  gleich  eintauchen,  wodurch  man 
viel  an  Zeit  und  Mühe  erspart ;  jedoch  bestätiget  die  Er- 
fahrung das  erste  Verfahren  als  das  yortheilhafteste.  In 
den  beiden  letzten  Fällen  würde  man  für  ein  Pfund  Garn 
beiläufig  yier  Mafs  (engl.)  Wasser  brauchen. 


i4.     Tliomsoris    Verbesserung    im    Verfahren    der 

Zitzdrucker. 

Das  geyi^öhnliche  Verfahren  der  Zitzdrucker  ist,  mit; 
Model  und  Pinsel  die  sogenannten  Deckfarben  (  o/lEßr-cO'- 
lours)  an  gewissen  Stellen  am  Zeuge  aufzutragen ,  welche 
weifs  gelassen  werden  mufsten ,  um  durch  eine  nachfol- 
gende Operation  die  Anwendung  der  erwähnten  Deckfar- 
ben zuzulassen.  Der  Gegenstand  .dieser  Erfindung  ist  nun, 
durch-  Absetzung  eines  metallischen  Oxydes  oder  einer 
erdigen  Basis,  die  entweder  selbst  als  Farbe  oder  doch 
als  Beitze  für  die  heryorzubringende  Farbe  dienen  soll, 
denselben  Zweck  an  solchen  Stellen  zu  erreichen.  Herrn 
Thomsons  Verfahren  hierbei  ist  iolgendes : 

Zuerst  nimmt  er  eine  yerdünnte  Auflösung  yon  oxy- 
genirt  -  salzsaurer  Pottasche  oder  Soda,   oder,  was  besser 
ist,  Ton   oxy^cnirt  -  salzsaurem    Kalk    mit   Ueberschufs  an 
Kalk,    so  dals  die  Auflösung    für  sich  ohne  ein  weiteres 
Verfahren  nicht  im  Stande  ist,  eine  Farbe  zu  entfernen  oder 
nur  beträchtlich  zu  schwächen.     Hernach  bringt  er  durch 
die  gewöhnlichen  Werkzeuge  der  Zitzdrucker ,  durch  Pin- 
sel ,    Zylinder    u.  s.  w.    an  denjenigen  Theil   des   Zeuges , 
der   seiner  Farbe   beraubt  werden ,  oder   eine  andere  er- 
halten soll,  die  Auflösung  eines  erdigen  oder  metallischen 
Salzes   an,     dessen   Säure   eine    gröfsere    Verwandtschaft 
zum  Alkali  oder  zur  alkalischen  Erde,  mit  der  die  oxyge- 
nirte  Salzsäure  verbunden  ist,  als  zu  ihrer  eigenen  Ver- 
bindung hat.      Nachdem  dieses'geschehen  ,^  und  der  Zeug 
wieder  gehörig  trbcken  ist,  taucht  er  ihn  in  die  erst  ge- 
nannte Auflösung ,  wo  nun  die  Säure  des  erdigen  oder  me- 
tallischen  Salzes  am  Zeuge  sich  schnell  mit  dem  Alkali 
oder  der  alkalischen  Erde  yerbinden  wird,  während  dem 
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die  freige wordene  oxygeiurte  Salzsäure  augenblicklich  dicj 
Farbe  jener  Theile  am  Zeuge  verändert,  an  denen  dase^ 
dige  oder  metallische  Salz  angebracht  war.  Zuletzt 
noch  der  Zeug  durch  das  gewöhnliche  Waschen  und 
nigen  yon  den  noch  anhängenden  Salzer.  gereinigt. 

Die  lerdigen  Auflösungen,  die  er  anwendet,  um  £cj 
Theile  ihrer  Farbe  zu  berauben  und  eine  andere  herY(M^j 
zubringen,  sind  die  Auflösungen  der  Alaunerde  in  Säuren;] 
z.  B.  gemeiner  Alaun ,  essigsaure ,  oder  salpeter^aurej 
oder  salzsaure  Alaunerde.  Die  metallischen  Auflösungei|| 
die  er  anwendet ,  sind :  grüner  Vitriol ,  salpeters'aureitl 
salzsaures ,  oder  essigsaures  Eisen  ,  salzsaures  Zinn,] 
blauer  Vitriol,  salpetersaures,  salzsaures,  oder  essi[ 
res  Kupfer ,  und  überhaupt  alle  Säuren ,  welche  mit 
genannten  Metallen  und  der  Alaunerde  auflösliche  Sa 
bilden. 

Wünschte  man  zum  Beispiel  eine  gelbe  Figur  auf 
nem  Zeuge,  worauf  schon  ein  krapprother  Grund  gedru< 
wäre,  so  müTste  man  an  die  Stelle ,  die  gelb  werden  soll 
mit  Pinsel  oder  wie  immer  eine  Mischung  anbringen,  s 
drei  Pfund  (engl.)  Bleizucker,  und  sechs  Pfund  Alaun,  ai 
gelöst  in  vier  Mafs  Wasser,  und  mit  einer  gehörigen  PoH 
tion  kalzinirter  Stärke  yerdickt,  nach  der  bei  Zitzdrucken 
gewöhnlichen  Manier.  Dann  müfste  der  Zeug  getrockneli 
und  in  eine  Auflösung  von  oxygenirt- salzsauren  Kalk,  TOij 
io5o  oder  doch  wenigstens  io3o  spez.  Gew.  eingetam 
werden,  und  das  zwar  über  einen  Rahmen  gespannt,  i 
mit  er  keine  Falten  macht.  Wird  er  nun  noch  in  reineü 
Wasser  gewaschen ,  und  in  einer  gelben  Flotte  ausgefärbW 
so  hat  man  seinen  Wunsch  erreicht. 


i5.     Strecke  fiir  W^oUenweber. 

Viele  Wollenweber  haben  die  grofse   UnbequemliA 
keit,    dafs   sie  zur  Aufspannung  ihres   Werftes,  um  es 
freier  Luft  zu  trocknen ,  keinen  angemessenen  Platz  besii 
zen ,    und  wenn  sie  ihn   besitzen,    so  hängen  sie  dochwl 
sehr  von  der  Veränderlichkeit  des  Wetters   ab,  als 
ihnen  eine  Nachricht,    wie  man  in  einigen  Gegenden 
lands  hierbei  verfahrt ,  nicht  willkommen  seyn  sollte. 


bedient  ^fch  dort  einer  A^i't  Rahmen,  welcher  ein  Parallele- 
pipedum  bildet,  und  etwa  sieben  Fuls ,  zwei  Zoll  latig\ 
fünf  Fufs,  sechs  Zoll  hoch'^  und  z^ei/FuPs,  sechs  Zoll 
breit  ist,  und  also  aus  vier  vertikalen,  und  acht  horizon- 
talen ,  mit  einander  verbundenen  Leisten  besteht.  Zwischen 
den  beiden  vertikalen  Leistenpaaren  kann  man  der  ganzön 
Höhe  nach  an  der  schmäleren  Seite  des  Parallelepipedums 
in  eigens  dafür  bestimmte  Löcher  und  Einschnitte  runde 
Stäbe  horizontal  anbringen ,  auf  jede  Seite  etwa  zehn  an 
der  Zahl ,  doch  so ,  dafs  jeder  Stab  der  einen  Seite  dem 
Zwischenraum  zwischen  zwei  Stäben  auf  der  andern  Seite 
gegenübersteht.  Ueber  diese  Stäbe  liun ,  ^ie  nach  und 
nach  erst  hineingesteckt  werden,  wird  das  Werft  von  oben 
nach  unten  im  Zickzack  aufgespannt  und  getrocknet,  Der 
Rahmen  hat  zur  leichtern  FortschafFung  an  den  beiden  schmä?- 
leren  Seiten  zwei  Handhaben. 


iG.  Eine  Methode,  demPetroleum,  so  wie  auch  einigea 

andern  mineralischen  Oehlen  allen  widrigen  Geruch 

zu  nehmen ,  von  ZI  de  Saussure. 

Der  Asphalt  von  Tracers  ^  im  Hanton  Neitfchatel ^  ist 
ein  sehr  bituminöser  Kalkstein,  welcher  destillirt  folgende 
Bestandtheile  gibt:  Wasser,  gekohltes  und  geschwefeltes 
Wasserstoffgas  und  eine  öhlige  Flüssigkeit,  bestehend  aus 
einer  pechartigen  Materie,  einem  andern,  sehr  stinkenden 
Stoff,  und  einer  geringen  Menge  Naphtha.  Wird  jenes 
öhlige  Produkt  noch  ein  Mahl  destillirt,  so  gibt  e«  ein, sehr 
flüssiges  und  stinkendes  Petroleum ,  und  lafst  eine  pechige 
Materie  zurück ,  welcKe  in  der  Scki4^etz  zur  Wagenschmiere 
gebraucht  wird.  Das  Petroleum  ist  nun  aber  wegen  seines 
Geruches  zum  Gebrauche  für  die  Künste  so  schwer  anwend- 
bar; würde  dieser  entfernt,  so  dürfte  dieses  Oehlwohl 
bei  Firnissen  und  auch  in  derPharmacie  für  ätherische  und 
fette  Oehle  oft  guten  Ersatz  leisten.  Saussure  versuchte 
daher  die  Keinigung  desselben  nach  der  Methode,  wie 
Thenurd  das  Rüböhl  reinigte. 
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Er  füllte  eine  Bouteille  mit  Petroleum  nur  bis   ans 
Drittiel ,  und  gab  dann  ein  Neuntel  bis  ein  Zehntel  des  Ge» 
wichtes  desselben  Vitriolöhl  hinzu,   und  sohlofs  die  Botj,- 
i.»hjA.  ik  foi/t.  Inst,  Rd.  ir.  !l(^ 


tcille.  Nun  schüttelte  er  das  Enthaltene  durch  sieben  bi% 
acht  Minuten  unter  einander.  —  Das  Yerhältairs  der  Säure 
kann  mit  Vorlheil  noch  vergröfsert  werden ;  deiln  je  gros^ 
ser  es  ist,  um  so  gewisser  wird  das  Petroleum  rein.  — 
Diese  Mis<3hung  liefs  er  eine  Woche  lang  beisammeut 
schüttelte  sie  aber  täglich  durch  die  ganze  Zeit,  und  rei- 
nigle dann  das  Gehl  sorgfältig  yön  einem  schwärzlichen, 
diciien,  sehr  widrigen  Niederschlage,  welcher  eine  Ver-^ 
bindung  der  Säure  mit  der  riechenden. Materie  zu  seyn 
schien.  Die  abgezogene  Flüssigkeit  hatte  noch  einen 
schwachen  (Tcruch  von  schwefeliger  Säure ,  den  sie  aber 
sn  der  Luft  verlor.  Wenn  das  Petroleum  nach  diesem 
Yeriahren  doch  noch  einen  erdharzigen-  QeruCh  behält,  so 
ist  es  wahrscheinlich  mit  der  Säure  nicht  genug  geschüttelt 
worden  r  und  diefs  muf's  dann  mit  einer  neuen  Portion 
Säure  wiederholt  werden.  ' 

Das  Petroleum  wurde  dann  mit* einer  Auflosung  von 
einem  Thcile  trochener ,  kaustischer  Pottasche  in  zwanzig 
T heilen  Wasser  gemischt,  darauf  abgezogen ,  in  eine  leere 
Flasche  von  zehn  Mahl  gröfserem  Inhalte  gethan ,  .und hef- 
tig geschüttelt;  hernach  wurden  vier  oder  fünf  Theile 
Wasser  hinzugegossen  ,  und  nun  bildete  sich  eine  milchige 
Flüssigkeit,  -eine  Mischung  von  Säure  und  Petroleum  mit 
Wasser,  über  welcher  der  Rest  des  reinsten  Petroleums 
schwamm.  Dieses  letztere  Oehl  ward  nun  wieder  in  eine 
leere  Flasche  gethan ,  und  zuerst  allein ,  dann  mit  Wasser 
geschüttelt,  bis  man  ein  Petroleum  erhielt,  welches  nicht 
mehr  Geruch  hatte  als  jedes  geprefste  vegetabilische  Oehl, 
und  nur  noch  eine  sehr  geringe  Menge  schwefeliger  Säure 
enthielt.  Dieses  Oehl  M-ar  anfangs  trübe,  aber  durch  Pa- 
pier liltrirt  wurde  es  ganz  klar. 

Die  Zeit  und  Arbeit  bei  dem  fortgesetzten  Schütteln 
des  Oehles^  zuerst  allein  unti  dann  mit  Wasser,  könnte 
wohl  viel  abgekürzt  werden  durch  anfangliche  Anwendung 
einer  stärkern  Poltasche  «Auflösung;  aber  der  Vortheü 
davon  dürfe  wohl  durch  den  Preis  des  Kali  aufgewogen 
werden.  Das  Verhältnifs  von  Kali,  welches  hier  angege- 
ben wird,  ist  viel  gröfser,  als  nothwendig  wäre  zur  Sät- 
tigung der  Säure,  welche  dem  Oehle  anhängt;  und  das- 
selbe -Kali  könnte  wohl  noch  einige  Zeit  dauern,  wenn  man 
es  aus  dem  Rückstände  durch  Kalzination  ausziehen  möchte. 
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Uebrigens  Kann  man  das  gemeine  Petroleum  in  viel  kür- 
zerer Zeit  reinigen ,  wenn  man  es  yorläuti^  mit  Wasser 
destillirt,  welches  das  wesentliche  Oehl  des  Petroleums 
Ton  der  bituminösen  Materie  >  mit  der  es  verbunden  vor- 
kömmt, absondert.  ' 


i'j.     Herrn  Ormrod^s  verbefiserte  Methode,  die  Men- 
tal! -  Zylinder  für  Zitzdruckcrei  zu  verfertigen. 

Diese  Methode  besteht  darin ,  dafs  man  die  Metall- 
Zjlindet  durch  immer  engere.  Oeffnung  in  einer  starken 
Eisenplatte  zifcht,  wodurch  sie  eine  besonders  grolse  und 
gleichförmige  Härte  und  Dichtigkeit  erhalten.  Herr  C^rmrorf 
verfährt  hierbei  so :  Er  reinigt  die  Zjlinder  zuerst  in  ei- 
ner Mischung  von  Schwefelsäure  und  Wasser  von  ailem 
Schmutz ,  und  bringt  sie  an  eine  Docke  von  Stahl ,  oder 
«Eisen  mit  Stahl  eingelegt,  die  so  genau  als  möglich  in 
die  Höhlung  des  Zylinders  pafst.  Diese  Docke,  mit  dem 
daran  befestigten  Zylinder,  zieht  er  dann  durch  die  Oeff- 
nung einer  jener  Eisenplatten  (Zieheisen),  deren  Oeff- 
nung einen  etwas  kleineren  Durchmesser  hat,  als  die  äus- 
sere Oberfläche  des  Zylinders.  Die  Folffe  davon  ist ,  dafs 
die  Poren  des  Metalles  durch  den  entstandenen  Druck  von 
aufsen  und  von  innen  geschlossen  werden,  und  dafs  der 
Zylinder  eine  durchaus  gleichförmige  Textur  und  Dicke 
bekommt^  Für  das  Durchziehen  selbst  hat  er  übrigerVs 
folgende  Maschinen  angemessen  gefunden:  Er  befestigt" 
irgend  eine  starke  Eisenplatte  an  ein  festes  starkies  Ge- 
stelle. Diese  Platte. hat  eine  Vertiefung  an  der  Seite,  die 
derjenigen  entgegengesetzt  ist ,  wo  die  Kraft  angebracht 
wird,  und  dann  noch  eine  Oeffnung,  die  der  im  Ziehei- 
sen entspricht.  In  jener  Vertiefung  können  nun  Zieheisen 
mit  Oeffnungen  von  allerlei  Durchmessern  angebrächt  wer^- 
den,  wenn  die  Oeffnung  der  Platte  nur  nicht  kleiner  ist, 
als  die  im  Zieheisen.  —  Dieses  ist  ungefähr  fünf  Zoll  dick, 
und  seine  Oeffnung  läuft  gegen  die  Seite,  wo  die  Kraft 
angebracht  wird ,  etwas  schmäler  zu.  Auch  der  Zylinder 
ist 'an  dem  Ende,  welches  zuerst  in  das  Zieheisen  kon^nt, 
ein  wenig  schmäler  als  am  andern.  Die  Doeke ,  welche 
länger  seyn  mufs  als  der  Zylinder,  ist  ferner  nittelst  oir 
nes  Hakens  und  einer  Kette',   die  durch  lie  Oeffaaa^  def 
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Zieheisens  geführt. wifd,   mit  der  Kraft  rerbandtn; 
telst  einer  HdU^ng  aber  an  ihrem  vordern  iEnde»  ift 
che  eine  Erhöhung  im  Zjlinder  hineinpafsty  ist  sieii'i 
Zjlinder  befestigt,     y^ii^d  nun  die  Kraft  in  Wirku 

Sesetzt,  so  wird  die'  Docke  sammt  dem  Zylinder* 
as  Zieheisen  gezogen ;  und  diese  Operation  wird 
durch  andere  Zieheisen,  deren  OefFnungen  stufen 
im  Durchmesser  abnehmen,  so  oft  wiederholt,  bis  der 
linder  auf  eine  gewisse  Dünne  und  Dichtigkeit  gebrach 
welches  natürlich  von  der  Natur  des  Metailes,  dem 
messer  des  Zylinders  und  noch  mehreren  andern  Ui 
den  abhängt.  Die  Zjlinder  sind  gewöhnlich'  bei  s6, 
36  Zoll  lang,  bevor  sie  durch 'die  Eisen  gezogen  im 
und  die  Operation  wird  meistens  fortgesetst«  bis.ns 
eine  Länge  von  32  und  42  Zoll  ausgedehnt  sind«  ^ 
Ihirchmesser  der  Oefihung  des  ersten  Zieheisens  ist 
^/g^  Zoll  kleiner  als  der  der  äufsem  Oberfläche  des  %\ 
ders;'und  der  Durchmesser  der  OeiFnung  des  2 
bei  V84  Zoll  kleiner  als  der  der  Oefihung  des.  eisten  ■« 
Die  Kraft,  die  er  zu  dem  obigen"  l^weoke  anwepdel 
die  Ton  ungefähr  100  Pferden  (mittelst  einer 
schine),  dorthin  nähmlich  berechnet,  wo  sie  auf  die 
iwrirkt.  —  Nachdem  der  Zylinder  durch  die  verscbi 
Zugeisen  gegangen  ist,  so  wird  er  endlich  auf  dem^ji 
liehen  Wege  noch  gedreht  und  polirt. 


i8.  Maurice  St.  Zeg-er*^  Methode ,  Kalk  zu 

Er  mischt  pulTerisirten  Kalkstein  und  gemeinen 
mit  einander  in  einem  Verhältnisse ,  das  n^ch  Terschk 
beit  dier  Qüte  dieser  beiden  Theile ,    so  wie  auch  d^ 
erhaltenden  Kalkes   Terschieden    seyn   kann;    gewdl 
aber  nimmt  er  zwanzig  Theile  Lehm  auf  hutidert 
Kalkstein.     Zu  dieser  Mischung  gibt  er   Wasser,  bis 
zu  einem  Teige  wird  von  der  Konsistenz  des 
Mörtels,   woraus  er  dann  Klumpen  macht,    die  er 
durch  natürliche  oder  künstliche  Hitze  Tollkommen 
trocknet,  und  hernach   im  Brennofen  der  Einwirkung 
Feuers,    auf  dem  gewöhnlichen  Wege   des  Kalkmack 
aussetzt.      Der  Hitzegrad  hängt  von  der  Gröfse  und  \ 
schafTenheit  der  Klumpen  ab ;   können  'sie  aber  wie  K* 
stein  mit  den  Händen  zerbrochen  werden ,    ao  waren 
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genug  dem  Feuer  ausgesetzt.  Statt  *des  Lehms  kann  auch 
ordinärer  Kalk  genommen  werden;  in  diesem  Falle  braucht 
die  Mischung  der  Einwirkung  des  Feuers  nicht  so  lange 
ausgesetzt  zu  werden. 


19.     Tanner* s  Aufbewahrung  roher  Häute. 

Die  Materialien,  die  er  anwendet,  sind  Asche,  Pott- 
asche oder  Soda;  sie  können  entweder  auf  nassem  oder  auf 
trockenem  Wege  angewendet  werden.  Füi*  den  ersten 
FalJ  löst  er  die  Pottasche  mit  einer  hinlänglichen  Menge 
einer  oder  mehrerer  von  den  übrigen  erwähnten  Substan- 
zen in  Wasser  auf ,  und  legt  die  Haut  in  diese  Flüssigkeit. 
£twa  nach  zehn  Stunden  nimmt  er  sie  wieder  heraus ,  und 
legt  sie  zusammen  mit  der  Innenseite  nach  auisen,  so  wird 
«ie  im  Yerhältniis  zur  Stärke  der  Pottasche  -  Auüösung 
durch  ein  bis  zwölf  Monathe  aller  Fäulnifs  widerstehen.  — 
Auf  trockenem  Wege  verfährt  er  so ;  Er  bringt  den  Kelp 
oder  eines  von  den  andern  Materialien  durch  Stolsen  oder 
wie  immer  in  Stückchen  höchstens  wie  Erbsen  ,  streut 
dieses  gröbliche  Pulver  über  die  Innenseite  einer  aufge« 
breiteten  Haut  in  hinlänglicher  Menge,  legt  eine  andere 
llaut  darauf ,  verfahrt  wieder  so ,  bis  er  bei  zwanzig  Häute 
aufgeschichtet  hat,  die  durch  sechs  Stunden  in  dieser  Lage 
bleiben.  Dann,  werden  sie  einzeln  oder  paarweise  n^it^ 
allen  dem,  was  ihneii  noch  anhängt,  aufbewahrt.  Er  hat 
es  vortheilhaft  befunden,  zu  den  genannten  Materialien 
beiläufig  den  vierzehnten  Theil  pulverisirter  Holzkohlen 
oder  Knochen  zu  mischen ,  wodurch  die  Zusammensetzung 
einen  gewissen  Grad  von  Schwammigkeit  erlangt,  die  sie 
geeignet  macht,  den  Schleim -und  die  Feuchtigkeit  zu  ab- 
sorbiren ,  welche  die  Haut  etwa  noch  ausschwitzt.  Von 
dieser  Zusammensetzung  reichen  für  eine  Haut  im  Durch- 
schnitte acht  Pfund  hin,  die  maü  auf  zehn  bis  eilf  Pfund 
vermehren  kann ,  wenn  die  Haut  durch  viele  Monathe  sich 
halten  soll. 
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SO.     Anwendung    des  Dampfes    zur  Erhitzung  der 
Kupferplatten  beim  Kupferdrucken. 

1A.QXV  Kamshaw ,  Kiipferdrucker  in  London^  hat  (Jen 
i)ampf  zu  diesem  Zwecke  nicht  nur  zuerst  vorgeschlagen}  . 
sondern  auch  selbst  in  seiner  grofsen  Werkstätte ,  wo  er 
früher  dreizehn  Kohlenfeuer  unterhalten  mufste ,  auf  eine 
sinnreiclie  Art  in  Anwendung  gebracht,  und  ihm  wurde? 
für  die  Bekanntmachung  seines  ganzen  Apparates  hierzu  j 
die  «goldene  Isismedaille  zuerkannt.  Die  umständliche  Be- 
schreibung davon  findet  man  im  Repertorjr  lof  cu'U  eic, 
Aug.   1819. ^ 


'^1.     Herrn  KnighVs  Patent  -  Spritzen. 

Der  wesentliche  unterschied  dieser  Spritzen  von  defl 
getvöhii liehen  besteht  darin ,  dal's  statt  der  geraden  Stiefel, 
hier   gekrümmte    angewendet  sind,    und    zwar    so,    dai's 
beide  zusammen   einen  vollkommenen  Kreis   bilden.     Sie 
sind  aus  zwei  Stücken  gearbeitet,  deren  jedes  auch  einen 
Kreis  bildet,  aber  nur  die  halbe  Höhlung  de»  Stiefels  nach 
Art  einer  Rinne  enthält,  und  die  erst  zusammengefügt  die 
Stieiel  bilden.     Sie  werden  auf  einer  Drehbank  verfertigt, 
und  können  daher    sehr  genau  und   gleich  gemacht  seyn. 
Man  denke  sich  nun  diesen  kreisrunden,  hohlen  Metallzj- 
linder    in   einem  dazu  gehörigen    Wasserbehälter  aufrecht 
angebracht^  so  hat  er  unten  noch  die  gewöhnlichen  Ventile, 
die  ihn  mit  dem  Wasserbehältnisse  und  mit  dem  Windkes- 
sel   in  Verbindung  setzen  ;    oben  aber  ist  er  in  der  Milte 
der   Länge   nach    von   einer  Spalte   durchschnitten ,  durch 
welche   sich   eine  Stange  hin  und  her  bewegen   läfst,  die 
nach   Art   eines  Hebels  im  Mittelpunkte  des  Kreises  an  ei- 
ner Querstange  angeheftet  ist.     An  diesem  Hebel  sind  nun 
mitten   m   der   Spalte  des  Zylinders  zu  beiden  Seiten  die 
Kolbenstangen   befestigt^    welche   sammt  den   Kolben  die- 
selbe Biegung  mit  dem  ganzen  Zy^linder  haben  müssen,  und 
welche,  der  Hin  -  und  Herbewegung  des  Hebels  folgend^ 
sich  abwechselnd  im  Zylinder  auf-  und,  abwärts  bewogen. 

Herr  Knii;ht  wollte  durch  diese  seine  Verbesserung 
den  Kolben  eine  leichtere  Beweglichkeit  verschaffen,  in- 
dem er   da  Mehreren  \eiiÄied^  was  in  den  gewöhnlichen 
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Spritzen  die  Reibung  so  sehr  rergrclsert.  Hierzu  gehört 
Vorzüglich  die  in  den  geraden  Stiefeln  obwaltende  immer- 
vrährende  Tendenz  der  Kolben  nach  einer  Seitenbewegung, 
zu  deren  Vermeidung  man  schon  so  yiel  versuchte.  Dann 
sind  in  den  geraden  Stiefeln  die  Spuren  der  Werkzeuge 
immer  der  Quere  nach  und  ziemlich  fühlbar,  wodurch  die 
Bewegung  des  Kolbens  gehindert  und  seine  Abnützung 
sphr  beschleunigt  wird;  da  seine  Stiefel  aber  ani  der 
Drehbank  verfertigt  werden  ,  so  sind  jene  Spuren  alle  der 
Länge  nach  und  unbedeutender ;  auch  ist  es  auf  keinem 
Wege  so  leicht  möglich,  als  auf  diesem,  den  Stiefeln  eine 
genaue  gleiche  Weite  zu  geben.  Ueberhaupt  aber  fallen 
durch  die  grofse  Einfachheit  der  ganzen  Maschinerie  noch 
manche  andere  Ursachen  der  Reibung  weg ,  welche  viele 
Spritzen  ihrer  Zusammengesetztheit  verdanken.  Eine  nä- 
here Beschreibung  hicvon  im  Reperiory  of  arts  etc^  Sep- 
tember 1819. 


52.     Verbesserter  Apparat   für  Reinigung  von,  FIüs*- 

sigkeiten. 

Der  Erfinder  davon,  John  Sutherland  y  Kupferschmied 
AUS  Lwerpooly  sucht  durch  denselben  zwei  UnvoUkom* 
menheiten  abzuhelfen,  die  unsern  gewöhnlichen  Filtrir- 
apparaten  anhängen,  und  die  darin  bestehen,  dafs  bei  den- 
selben eine  zu  geringe  Oberfläche  der  Einwirkung  der 
Flüssigkeit  dargebothen  wird,  und  dann  dafs,  wenit  durch 
irgend  ein  Versehen  etwas  am  Filtrum  beschädigt  wird, 
das  wenige  hinzugekommene  Unreine  gleich  die  ganze  ge- 
reinigte Flüssigkeit  verdirbt.  Diefi^  Filtrum  besteht  nun  in. 
einem  länglich  vierekigen  Kasten  von  gegossenem  oder  ge- 
hämmertem Eisen ,  oder  von '  Kupfer ,  Holz  ,  oder  sonst 
einem  Material ,  welches  mit  der  Natur  der  zu  behandeln- 
den Flüssigkeit  vereinbarlich  ist.  In  der  Mitte  des  Bo- 
dens geht  der  Länge  nach  von  einem  Ende  zum  andern 
eine  sechs  Zoll  breite  und  zwei  Zoll  dicke  Messingplatte, 
welche  ihrer  ganzen  Länge  nach  in  der  Mitte  von  einer 
Reihe  konischer  Löcher  durchbohrt  ist,  die  beiläufig  ei- 
nen ^oU  von  einander  entfernt  sind,  und  durch  den  Boden 
des  Filtrums  gehen.  Mit  einem  jeden  ist  an  der  Aus- 
senseite  des  Kastens   eine  besondere   Röhre    verbünde«]. 


N  ■ 


4o8 

welche  mit  ehieni  Hahne  endet.     Das  Filtrum  selbst  be- 
steht   aus  Leinwand^  I{attun    oder    Wollenzeug,  welches 
über    beide     Seiten     eines     Bahmens   ausgespannt    wird, 
der    durch    seine  untere  Leiste  ein  Loch    und    daran  ei-^ 
nen    hohlen    Stöpfel    hat ,    welcher   genau  in  die  Löcher 
der  beschriebenen  Messingplatte  pafst.     Es   sind  so  yiele 
Bahmen  für  ein  Filtrum,    als   Löchex  in  der  Platte  sind, 
und  wenn  der  Apparat  in  ThätigUeit  gesetzt  wird,  so  sind 
sie   abgesondert   in  einer  aufrechten  Lage ,    mit  einander 
und  mit   den    kleineren    Seiten   des  Ka;stens    parallel  mit 
ihren  Stöpfeln  in  den  Löchern  angebracht  ^  und  oben  noch 
von  einem  genau  schliefsenden  Deckel  gehalten.     Das  Fil- 
trum wird  dann  mit  der  zu  reinigenden  Flüssigkeit  gefüllt, 
und  da  diese  keinen   Durchgang  nach  auswärts ,  sondern 
nur  durch  das  Innere  der  Bahmen  hat,  so  wird  sie  schnell 
durch  den  Zeug  dringen,  alle  ihre  mechanischen  Unreinig- 
keilen,  an   demselben  absetzen ,  und  durch  die  bohlen  Stö- 
pfel, die  Bohre  und  den  Hahn  herauskommen.     Diefs  ist 
die  Beschreibung  dieses  Apparates  im  Allgemeinen ;  das 
Nähere  hierüber  findet  sich  im  Repertorjr  oj  arts  etc»     Sep- 
tember 1819. 


23.     Sjmpiesometer  *)  (Druckmesser)  des  Herrn 

Adie. 

Herr  Adtey  Optiker  zu  Edinburgh,  hatte  anfangs 
sein  Augenmerk  auf  eine  solche  Verbesserung  des  Baro- 
meters gerichtet ,  die  ihn  fähig  machen  sollte ,  irgend  eine 
voji  den  geringen  Veränderungen  im  Gleichgewichte  der 
Atmosphäre  anzuzeigen,  welche  der  Wirkung  der  Sonne 
und  des  Mondes  zugeschrieben  werden  möchten.  Zur  Er- 
reichung dieser  Absicht  war  ein  sehr  empfindliches  Instru- 
ment nothwendig,  und  er  kam  auf  die  Idee,  den  Druck 
der  Atmosphäre  durch  dessen  W^irkung  in  Zusammendrük- 
kung  einer  Säule  von  gemeiner  Luft  zu  messen.  Bei  der 
Einrichtung  eines  Instrumentes  solcher  Art  fand  er  indes- 
sen, da(s  die  Luft  von  der  Flüssigkeit,  durch  die  sie  ein- 
geschlossen ward,  immer  absorbirt  wurde,  und  er  rich- 
tete nun   seine  Aufmerksamkeit  insbesondere  darauf,  wie 

Im    „  ,  ■    .  ■  ,  ^ 

*)  Von  <7uu.7it&i^u ,  iusaHmi^iDLÄx\)LfcV.tTL^  vv\^d  \i.£t^ov  ,  Mafs* 


diesem  Fehler  iibzuhelfen  sey.  Diefs  gelang  ihm  endlich, 
und  die  Einrichtung  dieses  verbesserten  Barometers  ist 
folgende: 

Er  besteht  aus  einer  Glasröhre,  die  ungefähr  18 Zoll 
Jang  ist,  und  0,7  Zoll  im  innern  Durchmesser  hat,  und 
sich  oben  in  ein  hohles  Gefars,^von  ungefähr  zwei  Zoll  in 
der  Länge,  und  i*/^  Zoll  im  Durchmesser  endigt,  unten 
aber  wieder  aufwärts  gebogen  ist,  und  in  ein  ovales  Gefaf» 
sich  erweitert,  das  an  der  Spitze  offen  ist.  Die  Kugel 
am  obern  Ende  verlängert  sich  in  ein  Röhrchen ,  welche» 
anfangs  ebenfalls  offen  ist.  —  Die  elastische  Flüssigkeit^ 
deren  er  sich  bedient ,  ist  das  Hydrogengas ,  zu  dessen 
Absperi:ung  er  das  JVIandelöhl,  mit  Anthusa  roth  gefärbt, 
für  das  angemessenste  hält.  Um  aber  diese  beiden  Flüssig- 
heiten hineinzubringen ,  wird  die  Kugel  und  die  Rohre  zu- 
erst mit  Ouecksilber  gefüllt,  während  man  die  Oeffnung 
des  untern  Gefäfses  mit  «dem  Finger  verschliefst;  dann 
wird  dasRöhrcheh  an  der  Kugel  mittelst  irgend  einer  bieg- 
samen Röhre  mit  einem  Gefafse,  welches  das  anzuwen- 
dende Gas  enthält,  /in  Verbindung  gesetzt.  Wird  nun  die 
Mündung  des  untern  Gefafses  geöffnet ,  so  fliefst  das  Queck* 
silber  so  lange  aus ,  bis  es  in  der  Röhre  gleiche  Höhe  mit 
dieser  Mündung  hat;  das  Gas  dringt  aber  an  dessen  Stelle 
von  oben  herein.  Jetzt  wird  das  Röhrchen  oben  ver- 
schmolzen ,  und  die  ganze  Röhre,  umgekehrt ,  so  fliefst  da^ 
Quecksilber ,  welches  im  kürzern  Schenkel  enthalten  ist, 
auch  aus ,  und  das  im  längern  verhindert  das  Gas  ,  mit 
heraus  zu  dringen.  Um  aber  nun  auch  dieses  Quecksilber 
noch  heraus  zu  bekommen,  und  das  Oehl  hinein  zu  brin- 
gen ,  wird  die  Röhre  wieder  aufrecht  gestellt ,  und  über 
das  Quecksilber  das  Oehl  gegossen  j  dann  >vird  das  Gas 
erhitzt,  bis  es  durch  seine  Ausdehnung  das  Quecksilber 
in  das  untere  Gefafs  treibt;  hält  man  nun  die  Röhre  beif 
nahe  horizontal,  so  wird,  wie  das  Gas  abkühlt,  da^  Oehl 
eindringen  und  das  Quecksilber  mag  aus  dem  Qefafse  aus- 
gegossen werden.  Das  eingebrachte  Gas  wird  nun  sein 
Volumen  verändern,  oder  einen  gröfsern  oder  kleinern 
Raum  einehmen ,  übereinstimmend  mit  dem  scihwächern 
oder  stärkern  Druck  der  Atmosphäre  auf  die  Oberflache 
des  Oehls  im  untern  Geiäfse. 

Die   Skale  zur  Messung   dieser  Veränderungen  de» 


Gm  ynvi  auf  exp^^rimentellem  Weg^  gefunden«  man  imfi 
das  Instrument  zugleich  mit  einem'  genauen  Barometer  um 
Thermometer  in  ein  luftdichtes  GlasbehältnüDi ,  das 
einer  Terdünnungs  -  und  Yerdichtungspumpe  in  Yerbii* 
düng  steht,   durchweiche  der  eingeschlossenen  Luft  eiiv 

;  lieliebige  Dicht'.'>;heit  gegeben  werden  kahn,  so«  dafsal^ 
im  Barometer  eine- Quecksilbersäule  von  d8»  39,  Seodir 
irgend  eine  andere  Atusahl  von  Zoll  trägt.  Die  diesen  Pak 
ien  entsprechende  Höhe  des  Oehls  imSjmpiesometer  wA 
an  dessen  Skale  nun  angemerkt  9  und  die  ZwischenHiaM 
kann  man  in  100  gleiche  Theile  theileUi  welche  mitHs» 

,  dertheilen  eines  Zolles  an  der  Skale  des  Quecksilber-Bi' 
Tometers  übereinstimmen  werden« .  Da  aber  das  YoliBa 

.  des  Gas  auch  durch  jedei  Veränderung  in  der  TempsTstir 
der  Atmosphäre  yerändert  wird ,  so  ist  es  nothwendigi  i^ 
fiür*^ ebenfalls  eine  Anzeige  mit  in  Verbindung  zu  brugr' 
Es  wird  daher  die  Haupt-  oder  Barometerskale  zumT< 
ftchiebän  gemacht .y  auf  einei*  andemr-Skale »  welche 
Veränderungen  im  Volumen  des  Gas,  faerVorgebracht  d 
die  Veränderungen  in  d^r  Temperatur  der  Atmosphäre 
derselben  Dichtigkeit,  anzeigt,  und  mit  den  Gr&den  ei 
gewöhnlichen  Thermometers ,  der,  bei  dem  fnstrvmente 
gebracht  wird ,  übereinstimmt.  Sie  ist  auch  auf  diesel 
Art  gefunden ,  nähmlich  durch  Beobachtung  und  Anmei< 
kung  der  Veränderungen  des  Gas,  verursacht  durch  dis 
'Veränderung  der  Temperatur  der  Kugel,  während  di* 
Dichtigkeit  der  Luft  dieselbe  bleibt. 

Beim  Gebrauch  des  Instruments  beobachtet  man  xvp 
erst  die  Temperatur  am  angebrachten  Thermometer,  va£ 
setzt  dann  den  Zeiger  der  verschiebbaren  Skale  des  Sjflft 
piesometers  auf .  die  Temperaturgrade  der  festen  Skale 
die  darüber  stehende  Höhe  des  Oehls  wird  nun  an  derTOH 
schiebbaren  Skale  den  gesuchten  Druck  der  Atmosphar*« 
anzeigen. 

Da  aber  der  Grad  der  Feuchtigkeit  der  Atmospkar« 
auch  seinen  Einilufs  auf  den  Druck  derselben  hat,  s^ 
schlägt  Herr  Adie  für  genauere  Versuche  noch  eiüea  H^, 
grometer  vor ,  der  mit  seinem  Sympiesometer  in  Verh^ 
düng  gebracht  werden  könnte.  Dieser  besteht  in 
Beutelchen  aus  den  feinen  Häutchen,  welches  die  hol 
Bahre  des  Arundo  phrdgmites  überzieht ,  und  dieses  Beut 
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chen  Vfiti  mit  Quecksilber  angefüllt  und  am  untern  End^ 
einer  Thermometerröhre  angebracht,  so,  daCs  es  das  An- 
sehen bekommt,  als  iväre  es  dessen  Kugel.  Bei  jeder  Ver- 
änderung in  der  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  steigt  oder 
fallt  nun  das  (Quecksilber  in  der  Glasröhre ,  und  zeigt  den 
Feuchtigkeitstand  der  Luft  an  einer  an  der  Röhre  ange- 
brachten Skale  an.  .  Da  aber  die  Temperatur  auf  das 
Quecksilber  auch  einigen  Einllufs  äufsert,  so  zieht  er  eine 
andere  Art  seiner  Hygrometer  dieser  vor;  und  zwar  jene, 
die  ganz  die  Einrichtung  des  Sausuire'' schjen  Hygrometer^ 
hat,  nur,  dßfs  anstatt  des  Haares  ein  Streifen  von  jeiiem 
Häutchen  angewendet  ist. 

Aufser  mehreren  andern  Seefahrern  hatte  Lieutenant 
'Roberlson  auf  der  Isabella  bei  der  Nordpol -Expedition  dea 
Kapitain  Ross  einen  Sympiesometer  mit  sich ,  und  fand  ihn 
wirklich  sehr  bequem  und  genau. 


34.     Eine  für  alle  jene  Fälle  anwendbare  Komposi- 
tion^ wo  Farbe,  Firnifs  oder  Theer  als  Erhaltungs- 
oder Verschönerungsmiltel  üblich  sind. 

Herr Be/i/a/nm/Regenschirmmacher  zu  llymouih Dock^ 
der  Erfinder  dieser  Komposition^  preist  sie  als  ganz  beson- 
ders geeignet,  um  Kannevas,  Leinwand  oder  Tuch  dauer- 
haft ,  geschmeidig  und  wasserdicht  zu  machen ,  so  wie  auch 
um  Holz  von  jedßr  Art,  es  sey  an  Schiffen,  Häusern  oder 
bei  Manufakturen,  gegen  Einllufs  des  Windes  und  Was- 
sers zu  verwahren.  Sie  ist  übrigens  nach  Verschiedenheit 
der  gewünschten  Farbe  wohl  in  etwas  verschieden  ^  doch 
ihre  Anwendung  bleibt  immer  dieselbe.     Z.  B. 

Schwarz  zu  machien.  —  Zuerst  wird  das  Zeug  mit 
kaltem  oder  heiTsem  Wasser  gewaschen  (letzteres  ist  vor- 
zuziehen)., damit  es  die  Steife  verliere,  die  jedes  neue 
Zeug  besitzt ,  hernach  auf  die  Trockene  gehängt ,  und  ge- 
trocknet dann  anhaltend  mit  den  Händen  gerieben,  bis  es 
ganz  geschmeidig  wird.  Es  wird  nun  in  einen  sehr  dicken 
hohlen  Rahmen  gespannt,  und  folgende  Ingredienzen  wer- 
den für  die  erste  Lage  mit  dem  Pinsel  aufgetragen.  8  Maf» 
(englische)  gekochtes  Leinsamenöhi,  7»  Unze  gebrannte  Um- 
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bererde,  V4  Unze  Bleizuckcr,  74  ^^^^e  weifsen  Vitriol, 
Y4  Unze  Bleiwqils. —  Diese  Ingredienzen,  aufser  dem  Blei-' 
weiis,  werden  mit  einer  geringen  Menge  des  erwähnten 
Oehles  auf  einer  Marmorplatte  fein  abgerieben ,  und  dann 
erst  mit  dem  Oehle  gemischt.  —  Zuletzt  werden  n6ch  drei 
Unzen  Lampenrufs  hinzugegeben ;  und  dieser  mufs  vorher 
über  einen!  gelinden  Feuer  in  einem  weiten  eisernen  Ge- 
schirre verdeckt  umgerührt  worden  seyn,  bis  alle  Fet- 
tigkeitverschwindet.—  Der  Zeug  wird  nun,  weil  er  anfangs 
gewaschen  und  dann  so  gerieben  wurde ,  rauh  und  wollig 
erscheinen. 

■ 

Für  die  zweite  Lage  werden  dieselben  Ingredienzen 
genommen ,  wie  vorher ,  aufser  dem  Bleiweifs.  Diese  Lage 
setzt  sich  bald  ein ;  und  dann  wird  der  Zeug  mit  einem 
trockenen  Farbenpinsel  dem  Faden  nach  fleifsig  durchge- 
arbeitet, worauf  die  Noppen  sich  glatt  legen  werden. 

Zur  dritten  und  letzten  Lage ,  welche  eine  vollkom- 
mene Pechschwärze  gibt,  die  ihre  Farbe  hält,  werden  13 
Mafs  (engl.)  gekochtes  Leinsamenöhl ,  1  Unze  gebrannte 
Umbererde,  %  Unze  Bleizucker,  V4  Unze  weifsen  Vitriol, 
V2  ün/.e  Berlinerblau  und  Y4  Unze  Grünspan  genommen. 
Alles  dieses  mufs,  wie  oben,  mit  einer  geringen  Menge 
Oehl  fein  abgerieben  werden ,  und  dann  kommen  noch  4 
Unzen  Lampenrufs  hinzu,  —  Man  hat  beide  obigen  Zu- 
sammensetzungen auch  auf  eine  ähnliche  Art  zum  Mahlen 
gebraucht. 


Grün  zu  machen.,  —  4  Unzen  gelben  Ocker,  ^4  ^"" 
zen  Berlinerblau,  3  Unzen  Bleiweifs,  7z  Unze  weifsen  Vi- 
triol ,  74  Unze  Bleizucker ,  und  wohl  gesottenes  Leinsa- 
menöhl so  viel  als  hinlänglich  ist,  um  das  Ganze  durch  den 
Zeug  diingen  zu  machen. 

Gelb.  —  4  Unzen  gelben  Ocker ,  74  Unze  gebrannte 
Umbererde ,  6  bis  7  Unzen  Bleiweifs ,  74  Unze  weifsen 
Vitriol ,  74  Unze  Bleizucker ,  und  Leinsamenöhl  wie  bei 
grün. 

Both.  —  4  Unzen  Mennig  (red  lead)^  2  Unzen  Zinno- 
ber ( i^erinilüon  )  ,  74  Unze  weifsen  Vitriol ,  74  Unze  Blei- 
^uciier ,  gesottenes  Lemsam^xvöVA  \dÄ  x^vher. 
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-Grau.  -—  Bleiweifs,  Berlinerblau  so  viel  als  hinlangt» 
dieses  in  ein  Grau  zu  verwandeln,  das  man  wünscht ;  Blei- 
zucker und  weij'sen  Vitriol  in  einem  Verhältnisse  ,  wie  bei 
den  andern  Farben;  gesottenes  Leinöhr  sq  yiel,  um  das 
Ganze  dünn  zu  machen. 

Weifs.  —  4  Pfund  Bleiweifs ,  V^  Seitel  Terpenthin- 
geist ,  Yi  Unze  weilsen  Vitriol ,  */«  Unze  Bleizucker ;  ge- 
sottenes Leinsamenöhl  wie  Tprher. 

Die  Verhältnisse  aller  Ingredienzen  sind  so  genau  an- 
gegeben  als  möglich ;  sollte  aber  eine  davon  stärker  seyn  * 
als  gewöhnlich,  welches  man  beim  Gebrauche  bald  ent- 
decken würde ,  so  müfste  man  nach  Erfordernifs  in  etwas 
verändern.  —  Dieselbe  Zusammensetzung  taugt  auch  für 
Holz  und  Eisen  ,  indem  man  überall  anstatt  8  Mafs  Lein- 
samenöhl,  3  nimmt,  sie  aber  übrigens  auf  dieselbe  Art 
entweder  als  Farbe  oder  Firnifs  mit  einem  Pinsel  aufträgt. 


25.     Herrn  Lowder^s  Werkzeuge    zur   Bearbeituüg 

faseriger  Pflanzenstoffe. 

Die  Stängel  des  Flachses,  Hanfes,  s,ö  wie  anderer  fa- 
seriger Pflanzenstoffe,  können  getrocknet  vorzüglich  in  zwei 
Substanzen  getrennt  werden,  eine  innere  spröde,  das 
Mark ,  und  eine  äufsere  biegsame ,  die  Faser )  und  die  Ber 
arbeitung  des  Flachses  besteht  erstlich  in  Absonderung  des 
Markes  von  der  Faser,  und  zweitens  in  Zertheilung  dei?' 
Faser  in  dünnere  Fäden ,  die  dann  zu  Garn  gesponnen 
werden  können.  Für  jedes  hat  Herr  Lowder  ^  Baumeister 
zu.  Parish  of  f4^olcot^  eine  Maschine  erdacht,  und  er  nennt 
die  erste  davon  den  Abschäler  ( decorticator')  ^  die  zweite 
Äen  Verfeinerer  (finisher). 

Sein  Abschäler  besteht  aus  theils  beweglichen,  theils 
nnbeweglichen  Kanten ,  nicht  unähnlich  stumpfen  Messern, 
die  aber  in  Hinsicht  ihrer  Zusammensetzung  sehr  viele? 
Abänderungen  zulassen.  Eine  Art  davon  wäre  diese :  Maiv 
denke  sich  drei  wagr echte  und  parallel  liegende  Paare  sol- 
cher Kanten,  und  die  Kanten  jedes  Paares  einander  ent- 
gegengesetzft  ^  doch  so ,  dafs ,  wenn  sie  sich  gegen  eiaan^ 
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der  bewegen  würden,  sie  einander  nicht  treffen  tonnten, 
sondern  dals  sie  noch  einen  ganz  kleinen  Zwischenraum 
zwischen  einander  lassen ,  und  alle  obere  Kanten  an  der- 
selben Seite  der  untern  Kanten  vorüber  gehen  mülsten, 
d.  i.  entweder  rechts  oder  linksr.  Das  erste  und  lelzte  die- 
ser Paare  ist  nun  aber  fest;  doch  seine  Kanten  gehen  et- 
was über  einander,  so  daCs  die  unlere  Kante  etwas  höher, 
die  obere  aber  etwas  niedriger  steht.  Das  mittlere  Paar 
ist  beweglich  und  zwar  in  entgegengesetzter  Richtung,  so 
dals  wenn  es  in  Bewegung  gesetzt  wird , .  die  Kanten  bald 
mehr,  bald  weniger  weit  an  einander  vorübergehen.'  Nun 
wird  der  Flachs  von  der  Seite,  wo  die  untere  Kante  an  der 
Aul'senseite  der  obern  vorsteht,  gegen  diejenige,  wo  die 
obere  vorsteht,  gespannt  gezogen ;  und  das  Mark  wird 
sich  theils  durch  die  Bewegung  über  die  Kanten  weg, 
theils  durch  die  Bewegung  des  mittleren  Paares  von  der 
Faser  sich  lösen  und  trennen.  Die  Maschinerie  für  die 
Bewegung  des  mittleren  Paares,  so  wie  des  Flachses ,  über- 
läfst  Herr  Lowder  dem  Gutbefinden  eines  Jeden ,  gibt  auch 
in  seiner  sonst  umständlichen  Spezifikation  die  seinig« 
nicht  an.* 

Sein  Verfeinerer  besteht  erstlich  aus  einem  Zylin- 
der, der  über  die  ganze  äufsere  Oberfläche  seiner  Peri- 
pherie mit  Buschen  Yon  IJaarborsten  nach  Art. einer  steifen 
Bürste  versehen  ist  —  er  ist  um  seine  Achse  beweglich  — 
und  zweitens  aus  einem  unbeweglichen  Roste ,  der  paral- 
lel mit  den  Enden  der  Borsten  den  Zylinder  kreisförmig 
umgibt.  Er  kann  mittelst  Schrauben  dem  Zylinder  ge-. 
nähert  oder  von  ihm  entfernt  werden.  Zwischen  beide 
wird  der  Flachs  eingebracht ,  wo  er  dann  bei  Umdrehung 
des  Zylinders  durch  d^e  Borsten  fein  zertheilt  wird.  Doch 
die  Maschinerie,  wie  er  dieses  bewerkstelligt,  führt  er 
ebenfalls  in  seiner  Spezifikation  nicht  an.  Die  vielen  Ab- 
änderungen indessen,  deren  diese  beiden  Maschinen  noch 
föhig  sind,  findet  man  im  Repertorjr  of  arts  eic.  Novem- 
ber 1819. 


26.     Neue  Art  Lichtscheren. 

Diese  Lichtscheren  sind  den  gewöhnliehen  dem  äus- 
4.asehda  nach  Uicht  uxvöJiwVy^Vv  »,  s\ä  haben  einen  län- 
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f^ern  und  einen  kurzem  Schenkel »  und  an  dem  langern 
befindet  sich  Vorn  eine  Spitze  und  gleich  daran  das  Ge-, 
häuse.  Doch'  der  Bau  des  kürzern  Schenkels  ist  Tön  dem 
der  gewöhnlichen  Lichtscheren  wesentlich  verschieden. 
Dieser  endigt  nähnilich  vorne  nicht  wie  die  gewöhnlichen 
in  einen  Deckel,  der  in  das  Gehäuse  pafst,  sondern  in 
eine  platte  Scherklinge  von  beinahe  derselben  Länge  und 
Breite  mit  dem  Boden  des  Gehäuses  3  doch  hat  diese  Klinge 
auf  ihrer  Oberüäche  zwei  kleine  schiefe  Ebenen ,  von 
denen  die  eine  nach  aul'sen  geneigt  ist  —  und  diese  befin- 
det sich  gegen  die  Schneide  der  Klinge  und  fallt  bei  ge- 
schlossener Lichtschere  inner  den  hintern  Band  des  G6- 
häuses  —  die  andere  aber  nach  innen  —  und  diese  ist  ge- 
gen den  Rücken  der  Klinge  und  bleibt  immer  aufser  dem 
Gehäuse ,  und  zwar  hinter  demselben.  Nun  ist  noch  ein 
Deckel  von  derselben  Länge  und  Höhe  mit  dem  Gehausei 
nur  hat  er  hinten  noch  eine  kleine  Verlängerung ,  die  von 
der  hintern  schiefen  Ebene  der  Klinge  mufs  erreicht  wer- 
den können  ;  er  ist  übrigens  mittelst  eines  Querstiftes  unten 
an  den  hintern  Rand  des  Gehäuses  so  befestigt ,  dafs  er 
die  Oeffnung  des  Gehäuses  dicht  verschliefst ,  und  um  zu 
diesem  Ende  die  Berührungsfläche  noch  zu  vergröfsern, 
verlängert  sich  der  Rand  des  Gehäuses  in  eine  nach  vorne 
mehr  ausgeschnittene  Fläche  herab.  Soll  nun  die  Licht- 
schere geöffnet  werden,  so  hebt  die  vordere  schiefe  Ebene 
auf  der  Klinge  den  Deckel  auf;  soll  sie  geschlossen  wer- 
den, so  hebt  die  hintere  schiefe  Ebene  die  Verlängerung 
des  Deckels  ,  und  der  Deckel  senkt  sich. 

Die  Vorzüge ,  die  diese  Lichtscheren  vor  andern  be- 
sitzen, sind  folgende.  Es  wird  dadurch,  dafs  sich  der 
J)eckel  erst  dann  öffnet ,  wenn  die  ganze  Klinge  sich  unter 
demselben  schon  heraus  bewegt  hat,  verhindert,  dafs  die 
im  Gehäuse  enthaltene  Asche  herausfällt ,  und  da  man  fer- 
ner durch  den  Deckel  nicht  gehindert  ist,  mit  Genauigkeit 
*  zu  sehen ,  wie  viel  von  dem  angebrannten  Dochte  wegzu- 
nehmen nöthig  ist,  so  vermeidet  man 's  leicht,  von  dem  rau- 
chenden Theile  des  Dochtes  etwas  wegzunehmen ,  wo- 
durch dem  Lieble  so  viel  entzogen  wird.  Endlich  verhütet 
die  Dichtigkeit,  mit  der  der  Deckel  schliefst,  die  Ver- 
breitung jedes  unangenehmen  Geruches. 


I    ■    I        n. 
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27.     Wirkung  des  Berlinerblau  auf  Starke. 

Herr  Vincent  ^  Apotheker  in  Frßnkrcich  ^  hiat  im 
Journal  de  Pharm*  ^  Juni  lö  18,  folgendes  sonderbare  Faktura 
begannt  gemacht.  Wenn  vier  Theile  Starke  und  ein 
Tl^eil  Berlirierblau  gemischt ,  und  in  einer  Reibschale  mit- 
sammen abgerieben  werden,  so  dafs  sie  ein  so  inniges  Ge- 
misch machen  als  möglich ,  und  diese  Mischung  dann  in 
«iner  bedeutenden  Menge  Wasser  gesotten  wird ,  so  be- 
kommt die  Flüssigkeit,  bevor  sie  den  Siedepunkt  erreicht, 
eine  grüne  Farbe  5  dann  aber  wird  sie  braun  und  bekommt 
einen  Niedersciilag ,  der  durch  Behandlung  mit  Säuren 
seine  blaue  Farbe  nicht  wieder  erhalt.  Diese  Flüssigkeit 
hat  die  Eigenschaft,  dafs  sie  ein  sehr  feines  Berlinerblau 
gibt,  wenn  sie  mit  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Eisen  und  einer  Auflösung  von  Chlorine ,  zu  gleichen  'i^hei* 
Jen  dem  Volumen  nach  gemischt,  behandelt  wird.  Wenn 
die  Flüssigkeit  abgedampft  wird ,  gibt  sie  keine  leimige 
Substanz ;  wird  sie  aber  auf  ein  kleines  Volumen  gebracht 
und  abgekühlt,  so  gibt  sie  eine  klebrige  Materie,  welche 
an  der  Luft  trocknet,  i^nd  in  Wasser  sich  leicht  wieder 
auflösen  läfst.  Die  Stärke  ist  dann  in  ihrer  Natur  verän- 
dert, und  in  eine  Art  von  Gummi  verwandelt. 


28.     Neue  gelbe  Farbe. 

Ein  Chemist  in  Kopenhagen  soll  eine  prächtige  gelbe 
Farbe  entdeckt  haben ,  welche  einen  grofsen  Grad  von 
Haltbarkeit  besitzt.  Er  schneidet  von  den  blühenden  Rar- 
toflTelpflanzen  die  Spitzen  weg ,  und  zerquetscht  diese ,  um 
ihren  Saft  zu  bekommen.  Wird  nun  baumwollener  oder 
schafwollener  Zeug  durch  48  Stunden  in  diesen  Saft  ge- 
taucht ,  so  erhält  er  eine  feine ,  gediegene ,  dauerhafte 
gelbe  Farbe.  Legt  man  dann  den  Zeug  in  die  Blauküpe, 
so  bekommt  man  eine  sehr  feine  grüne  Farbe,  die  dem 
Mattwerden  nicht  unterworfen  ist. 


29.     Französischer  Firnifs. 

Dieser  Firnifs  ist  schon  ziemlich  lange  von  "den  Fran* 
zosen,  zum  Firnissen  ihrer  Furnituren  gebraucht  worden, 
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welche  aus  harten  geäderten ,  oder  mit  diesen  eingelegten 
ELolz^rn ,  auch  aus  Schildkrötenschalen ,  Messing  y  Silber 
etc.  gemacht  waren ;  übrigens  ist  er  auch  sehr  anwendbar, ' 
für  an  der  Drehbank  gedrehte  Artikel  ^  als  Flöten ,  Klari«» 
nette  und  andere  musikalische  Instrumente  u.  s.  w.  — -  Kv 
besteht  aus  drei  Theilen  Schellaki  einem  Theile  Gummi 
Mastix,  einem  Theile  Gummi  Sandarak  und  yierzig  Thei- 
len Alkohol.  Der  Mastix  und  Sandarak  müssen  zuerst  in 
dem  Alkohol  aufgelöst  werden ,  und  dann  erst  das  Schel- 
lak.  Der  Alkohol ,  welcher  während  der  Operation  sich 
Tcrflüchtigt ,  mufs  wieder  ersetzt  werden.  Das  Holz  mufa 
vor  der  Anwendung  des  Firnisses  polirt  werden.  Dann 
wird  ein  Lappen  feine  Leinwand  oder  Musselinzeug  vier- 
fach zusammengelegt,  zur  Hälfte  aber  geöffnet  und  mit 
dem  Firnisse  benetzt,  auch  soll  ein  wenig  Oehl  gleich  dar- 
auf gethan  werden ,  dann  wird  der  Lappen  wieder  zusam- 
mengeschlagen. Mit  diesem  Lappen,  der  anfangs  etwas 
feucht  ist,  mufs  das  Holz  in  kleinen  Kreisen  so  lange  ge« 
rieben  werden,  bis  der  Lappen  beinahe  trocken  wird; 
dann  wird  dasselbe  noch  zwei  Mahl  ohne  Oehl  wieder holt^ 
und  zuletzt  blos  mit  etwas  Oehl  und  Weingeist  ohne  Fir- 
nifs.  Der  Lappen  kann  etwa  rser  QuadratzoU  grofs  sejn, 
und  man  soll  damit  das  Holz  nur  theilw^ise,  jedesmahl 
etwa  zu  fiinf  bis  sechs  Quadratzoll ,  reiben. 


3o.    Blaues  Glus  durch  Eisen. 

Es  ist  ziemlich  anerkannt«  dafs  die  Alten  mit  einer 
Methode  müssen  bekannt  gewesen  sejn,  dem  Glase  mittelst 
des  Eisens  eine  feine  blaue  Farbe  zu  geben.  Diese  Me« 
thode  ist  yerloren  gegangen ,  wahrscheinlich  weil  der  Ko« 
bah,  der  yon  den  Neueren  hiezu  gebraucht  wird,  viel  be- 
quemer ist,  und  dem  gewünschten  Endzwecke  gewisser 
entspricHt.  Indessen ,  wenn  wir  von  dem  Ultramarin ,  der 
seine  blaue  Farbe  dem  Eisen  verdankt ,  schliefsen  wollen, 
könnte  doch  das  Eisen  dem  Glase  eine  viel  schönere  Farbe 
geben,  als  der  Kobalt;  und  überdiefs  ist  der  Kobalt  ein 
sehr  seltenes 'Metall,  unti  kommt  sehr  hoch  zu  stehen, 
während  das  Eisen  im  Ueberllasse  vorkommt ,  und  das 
wohlfeilste  aller  bekannten  Metalle  ist.  Defshalb  wäre  es 
für  Mahler  ,  Glasmacher  und^  Töpfer  ein  beträchtHcher 
'Vortheil,   wenn  die    alte.   Art  wieder  aufgedeckt  würde« 
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Nun  hatÜevT  Pagot  Descharmes  viele  Versuche  hierüber  an- 
gestellt ,  und  die  Resultate  davon  im  Journal  de  Phjrsiqucj 
July  1818,  bekannt  gemacht.  Es  läfst  sich  aus  denselben, 
"wiewöhl  sie  unvollkommen  angestellt  wurden ,  abnehmen^ 
dafs  das  Eisenchlorid  woUf  jene  Substanz  seyn  mag,  die 
diese  schatzenswerthe  Eigenschaft  besitzt.  Mit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit würde  man  sehr  entsprechende  Besultate  er- 
halten, wenn  man  zum  Glase,  so  bald  es  in  Flufs  geräth, 
Eisen  Chlorid  hinzugeben  mochte  —  ein  Versuch ,  der  die 
Mühe  lohnen  könnte. 


3i.     Gufseisen  hämmerLar  gemacht. 

'Die  Societe  d'encouragement  in  Frankreich  hatte  vor 
mehr  als  vierzehn  Jahren  einen  Preis  auf  die  Entdeckung 
einer  Methode  gesetzt,  wie  man  Gufseisen  hämmerbar  ma- 
chen könnte  I  und  geeignet  zur  Verwendung  auf  die  ge- 
wöhnlichen Küchen geräthe ,  als  Kesseln,  Schmorpfannen 
u.  s.  w. ,  die  sonst  von  Kupfer  gemacht  werden.  Am  3. 
September  1818  wurde  dieser  Preis  nach  einer  Prüfung 
der  beigebrachten  Probestücke  durch  Herrn  Beauchet ,  Mi- 
nendirektor ,  und  den  Major  von  Loulans^  den  Herren^ 
Baradelle  und  Deodor  zuerkannt.  .  Das  Gufseisen  wird  in 
das  erforderliche  Geräth  gegossen ,  dann  aber  einem  be- 
sondern Prozesse  unterworfen,  der  ihm  den  gehörigen 
Grad  von  Hämmerbarkeit  gibt.  Die  Stücke  widerstanden 
nicht  nur  den  StÖfsen ,  die  das  gemeine  Gufseisen  brachen, 
sondern  sie  konnten  auch  von  einer  Höhe  von  zehn  Fufs 
auf  das  Steinpflaster  fallen.  Ein  Fall  von  20  —  3o  Fufs 
auf  einen  Stein  brach  sie  erst.  Diese  Geräthe  lassen  sich 
auf  der  Drehbank  drehen ,  und  können  so  leicht  als  das 
Zinn  gefeilt  und  polirt  werden.  Der  Bruch  war  körnig 
wie  der  des  Stahls.  Nägel  und  Schlüssel  aus  diesem  Gufs- 
eisen thun  vollkommen  ihre  Dienste.  —  Aehnlich  mit  die- 
sem ist  das  sogenannte  weiche  Gufseisen  Y*ö/)f  cast-^iron) 
der  Engländer^  woron  man  zniScheffleld  sogar  Schermes- 
ser und  chirurgische  Instrumente  verfertigt. 


3:a*     Methode^  das  Glas  weniger  zerbrechlich  zu 
*  machen. 

Ein  angesehener  Amerikaner  hat  den  Herausgebern 
der  Annales  de  Chimie  et  de  Fhrsique  folgende  Methode 
überschickt,  nach  der  das  Glas  fähig  gemacht  werden  kann, 
plötzliche  Veränderungen  der  Temperatur  ausjsuhajten, 
ohne  zu  zerbrechen.  Man  setze  das  gläseriie  Gefais  in 
ein  Geschirr  mit  kaltem  Wasser,  und  erhitze  dieses  bis  zum. 
Sieden ,  lasse  es  dann  langsam  yon  selbst  abkühlen ,  ohne 
das  Glas  herauszunehmen.  So  behandelte  Gläser  kann 
man ,  wenn  sie  auch  kalt  sind ,  plötzlich  mit  siedend  heis- 
sem  Wasser  füllen,  ohne  ihr  Zerspringen  befürchten  zu 
dürfen.  Eben  derselbe  versichert,  dals  er  ein  solches 
Glas  bis  auf  lo^  abgekühlt,  lind  dann  siedendes  Wasser 
hineingegossen  habe,  ohne  yon  dieser  plötzlichen  Abwechs- 
lung die  geringste  Unbequemlichkeit  erfahren  zu  haben.  — 
Sollten  die  Gläser  für  eine  höhere  Temperatur  als  die  d^s 
siedenden  Wassers  gehören,  so  schlägt  er  vor,  >ie  in 
Oehl  zu  sieden* 


33.     Treiben  der  Schiffe  durch  Windmühlflügel. 

Herr  Bartlett  hat  für  die  Bewegung  der  Schaufeln 
an  Schiffen  Windmühlflügel  statt  des  Dampfes  vorgeschla- 
gen, und  gezeigt,  dafs  die  Yortheile,  die  aus  dieser  An- 
wendung hervorgehen  würden ,  jene  wenigen ,  die  die  An- 
wendung des  Dampfes  gewährt,  weit  hinter  sich  lassen 
müfsten.  Denn  erstlich  könnte  man  dadurch  eine  Kraft  er- 
balten ,  die  der  des  Dampfes  nicht  nur  gleich  kommt,  son- 
dern sie  sogar  übersteigt.  Man  nehme  nur  an,  dafs  ein 
Kreuz  gewöhnlicher  Windmühlflügel  an  Kraft  einer  Dampf* 
maschine  mit  der  Kraft  von  zwanzig  Pferden  gleich  ist, 
und  folglich  fähig,  ein  Schiff  von  120  Tonnen  mit  der  Ge* 
achwindigkeit  7on  sechs  his  sieben  Meilen  (engl.)  in  einer 
Stunde  gegen  Wind  und  Wetter  zu  treiben ;  so  müfsten 
ja  drei  solche ,  unabhängig  von  einander  wirkende  Kreuze, 
auf  dem  Schiffe  nach  Art  der  Mäste  der  t>änge  nach  ange- 
bracht, die  Kraft  einer  Dampfmaschine  geben,  mit  der 
JKraft  yon  sechzig  Pferden.  Und  gesetzt,  die  so  erhaltene 
Kraft  wäre  noch  nicht  hinreichend!  so  liefse  di^  i»ocb>  ättl« 
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serst  rohe  Bauart  der  gewöhnlichen  Windmühlflügel  noch 
so  bedeutende:  Yerb'esserangen  zu ,  dafs  für  «inen  Ueber- 
schufs  an  Uraft  gar  nicht  zu  fürchten  wäre..  Hier  führt 
er  unter  andern  auch  elliptische  Flügel  an ,  deren  kurzem 
Durchmesser  die  Länge,  ider  lange  aber  die  Breite  des 
Flügels  bildet.  Würde  man  sechs  solche  Fli^gel  yerbin- 
den ,  dereii  langer  Pfit'chmersser  80  Fufs ,  und  der  kurze 
64  Fufs  betrüge ,  so  würden  sie  dem  Winde  eine  Oberfla- 
ehe Ton  4021,288  Quadratfufs  darbiethen ;  .  und  wirkte 
nun  dieser  auf  jeden  Ouadratfufs  mit  der  Kraft  eines  Pfun- 
des, und  also  auf  alle  sechs  Flügel  mit  der  Kraft  Ton 
4021  Pfund,  so  würde  er  auf  einen  Flügel  mit  der  Kraft 
yon  670,208  Pfund  wirken.  Da  aber  die  Flügel  als  Hebel 
zu  betrachten  sind ,  so  stehen  ihre  Kräfte  im  Verhältnisse 
zur  Länge  des  Hebels  (  oder  des  durch  ihn  beschriebenen 
Umkreises  ) ,  yerglichen  mit  der  halben  Achse  (  oder  des- 
sen Umkreis  ) ;  da  nun  der  Umkreis  der  Achse  ^3^  yon  dem 
^Umkreise  des  durch  die  Flügel  beschriebenen  Kreises  be- 
tragen soll ,  so  wird  jeder  Flügel  eine  Kraft  haben  yon 
670,208  X  32  =  21446,656  Pfund,  und  das  ganze  HjfP^z 
das  Sechsfache ,  d.  i.  1 28679,986  Pfund ,  oder  fähig  seyn 
574 Vz  Tonnen  fortzubewegen,  die  Reibung  nicht  einge- 
rechnet. 

Ferner  würde  ein  Dampfschiff  auch  von  beträchtli- 
cher Gröfse  auf  eine  nur  etwas  weite  Reise  wenig  Ladung 
aufnehmen  können.  Ein  Schiff  yon  80  Tonnen,  getrieben 
durch  eine  Dampfmaschine  mit  der  Kraft  yon  vierzehn 
Pferden ,  braucht  für  eine  Stunde  1 7^  Zentner  Kohlen. 
Welche  Menge -wäre  schon  für  eine  mäfsige  Reise  nicht 
erforderlich!  —  Dann  kommen  noch  die  grofsen  Kosten 
in  Anschlag,  welche  bei  der  yorgeschlagenen  Einrichtung 
bedeutend  vermindert  wären;  und  endlich  die  grofse  Ge- 
fahr, wenn  an  der  Dampfmaschine  etwas  bricht,  und  die 
um  so  gröfser  würde ,  je  weiter  man  sich  von  einem  Hafen 
befände. 


34«     Purpur -Oehlfarbe. 

Die  Mahler  hatten  es  schon  oft  versucht,  den  Cassins- 
Purpur  mit  Oehl  oder  Wasser  zu  gebrauchen ,  aber  ver- 
geblich;   mit   Oe\i\   giäaX  ex  xlvxx  ^^Wutzi^e  und  unange- 
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iiehm^  Farben ,  und  mit  Gummi  und  wie  die  gewöhnlichen 
Lacke  mit-etwas  Schwärze  (black)  gemischt,  ist  er  nur  für 
dunkle  Schattirungen  zu  brauchen ,  ohne  je  eine  Purpur- 
farbe zu  erlangen.  Nun  hat  Graf  Le  Maistre  in  SL  Peiers' 
barg  sehr  schätzbare  Versuche  in  dieser  Hinsicht  mit  dem 
Goldoxjde  angestellt,  und  diese  in  der  Sammlung  ron 
Memoiren  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Turin  be« 
kannt  gemacht.'  Wir  wollen  hier  nur  das  itauptresultat 
derselben,  die  endliche  Bereitung  der  Purpurfarbe,  an- 
führen. 

Ein  Theil  trockene  salzsaure  Alaunerde ,  ein  Theil 
schwefelsaure  Bittererde,  vier  Theile  salzsaure  Schwer- 
erde und  fünf  Theile  kohlensaure  Soda  werden,  jedes 
für  sich,  pulrerisirt,  und  dann  in  einem  gläsernen  liör* 
ser  gemischt,  wo  man  immer  blos  so  viel  Wasser  hinzu- 
gibt ,  dafs  die  Mischung  feucht  bleibt.  Nun  wird  eine  ver- 
dünnte Auflösung  des  Goldes  im  Königswasser  nach  und 
nach  zu  kleinen  Theilen  hinzugegeben  ,  während  dem  man 
aber  noch  immer  die  Materie  im  Mörser  stöi'st ;  bis  zuletzt 
das  Ganze  eine  licht  schwefelgelbe  Farbe  und  die  Konsi- 
stenz des  Rahms  bekommt  Das  Stofsen  wird  noch  lange 
fortgesetzt,  um  die  Zersetzung  der  Salze  mit  so  wenig 
Wasser  als  möglich  zu  bewirken.  Wenn  man  endlich  kein 
Aufbrausen  mehr  merkt,  und  die  Salze  unter  dem  Stöfsel 
zu  knistern  aufhören,  so  mufs  zur  vollkommenen  Auflö<« 
sung  der  Salze  eine  hinlängliche  Menge  Wasser  hinzuge-»' 
geben  werden.  Dieser  etwas  verdriefsliche  Prozefs  ist  we- 
sentlich für  die  Vereinigung  des  Goldoxydes  mit  den  £r^ 
den  und  der  ganze  Erfolg  der  Operation  hängt  davon 
ab.  Das  Ganze  läfst  man  durch  24  Stunden  im  Mörser 
stehen  und  rührt  es  von  Zeit  zu  Zeit  um  5  dann  gielst  man 
es  in  eine  Schale  oder  sonst  ein  Geschirr ,  worin  es  bleibt 
bis  das  Pulver  sich  setzt,  welches  man  dann  noch  im  Schat- 
ten trocknet,  ohne  es  zu  waschen« 

Für  die  Oehlmahlerei  mufs  diese  Farbe  mit  einer 
Mischung  von  trockenem  Oehie  (drying  oil)  und  Firnifs 
sorgfaltig  abgerieben  werden ,  und  beim  Mahlen  mufs  man 
zuerst  exfie  dünne  durchsichtige  Lage  davon  auftragen. 
Eine. zweite  Lage  ist  dann  hinlänglich,  ihr  einen  Glanz  zu 
geben,  der  dem  der  gewphnlichen  Kochenille  gleich  kommt» 
Yorzüglich  vortheilhaft  ist  sie  für  Miniatur  -  Mahlerei ,  wo 


••« 


43a  ' 
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sie  statt  der' Kochenill 7 Farben  zur  Fleisehfarbe  »gebraucht 
"VI  erden  kann.  Jeder  Einwirkung  des  Feuers  und  des 
Lichtes  widersteht  dieser  unwandelbare  Goldpurpur^ 


35«     Methode,  auf  der  See  das  Wasser  sich  zu 

erhahen. 

Herr  Perinet  hält  folgende  für  die  beste:  Er  mischt 
schwarzes  Manganoxyd  »mit  dem  Wässer  im  Verhältnisse 
wie  1 7%  <  d5o ,  und  schüttelt  diese  Mischung  alle  yierzehn 
Tage  ein  Mahl.  Das  schwarze  Manganoxyd  hat  nicht  nur 
die  Eigenschaft)  das  Wasser  vor  Fäulnifs  zu  bewahren ,  son- 
dern es.  Tersüfst  auch,  wie  Herr  Gaj'-Lussac  uns  benach- 
richtigt, ein  bereits  faules  Wasser ;  schade ,  dal's  das  Was- 
ser einen  kleinen  Theil  des  Oxydes  aufgelöst  behält Y^im. 
de  Chim.  XL  1 1  o).  Doch  ist  es  zu  yermuthen  9  dafs  dieser 
Theil  durch  das  Sieden  des  Wassers  sich  niederschlägt. 
Es  wird  wahrscheinlich  durch  das  geschwefelte  Hydrogen 
in  der  Auflösung  gehalten ;  wenn  es  nicht  in  der  That  die 
Eigenschaft  besitzt ,  das  geschwefelte  Hydrogen  in  Schwe- 
felsaure zu  verwandeln,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
obschon  es  durch  Versuche  noch  nicht  bestätiget  ist. 


36.     Instrument  zur  Unterscheidung  der  Edelsteine. 

Dr*  Brewsier  hat  ein  Instrument  verfertigt,  iniltelst 
welchem  man  Edelsteine  von  allen  andern  Steinen,  so  wie 
auch  von  allen  künstlichen 'INfachahmungen  derselben  unter- 
scheiden kann ,  wenn  auch  diese  auf  eine  solche  Art  gefafst 
sind,  dal 8  durch  keine  von  ihren  Oberflächen  Licht  durch- 
gelassen wei  den  kann.  Dasselbe  Instrument  dient  auch  zur 
Unterscheidung  aller  Mineralien ,  welche  einen  kleinen 
Theil  ihrer  Oberfläche,  von  Natur  oder  durch  Kunst,  po- 
lirt  haben.  Die  Anwendung  desselben  ist  so  einfach  ,  daf» 
jedermann,  auch  ein  minder  Unterrichteter,  sich  dessen 
bedienen  kann.  Wir  hoffen  nächstens  eine  nähere  Nach- 
l:icht  hierüber  ertheilen  zu  können. 
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07.     S  t  ä  r  k  z  u  c  k-  e  r. 

Der  Prozefs  des  Herrn  Kirchoff ^  das  Starkmehl  mit- 
telst Schwefelsäure  in  Zucker  zu  verwandeln,  hat  bereits 
manche  nützliche  Anwendung  erhalten;  aber  von  nicht 
minderm  Nutzen  ist,  ohne  Zweifel,  die  Verwandlung  die- 
ses Zuckers  in  Bier.  Wenn  nähmlich  dieser  mit  einer  ge«« 
hörigen  Menge  Wasser  gemischt,  in  Gährung  gebracht 
und»  nach  der  gewöhnlichen  Methode  der  Brauer  geklärt 
wird,  so  erhält  man  daraus  ein  Bier,  welches  hell,  geistig, 
kraftvoll  und  von  angenehmen  Geschmacke  ist.  Dieses 
erfrischende  und  gesunde  Getränk  kann  überall  gemacht 
werden  5  man  braucht  wed^r  Mühle  noch  kostspielige  Ge- 
fafse,  so  dafs  jeder  LandMdrth  oder  Handwerker  es  in^sei- 
ner  Wohnung  machen  kann.  In  England  sind  bereits  für 
die  Bereitung  dieses  Biers  im  Grofsen  zwei  Manufakturen 
angelegt. 


38.     S  a  a  t  -  K  o  r^ii. 

Man  hat  bei  einigen  neuen  Versuchen  gefundeh ,  dafs 
aus  einer  gegebenen  Anzahl  Samen,  welche,  nachdem 
sie  erhitzt  worden ,  gesäet  wurden ,  keiner  fehlgeschlagen 
hat,  während  aus  einer  Anzahl  sonst  guter  .Samen,  die 
nicht  erhitzt  wurden,,  mehrere  nicht  trieben.  Es  entsteht 
also  die  Frage,  ob  nicht  die  erhitzten  Samen  den  ge<« 
wohnlichen  mit  Vortheil  substituirt  werden  könnten  ? 


39.     Neue  bewegende  Kraft. 

fierr  Fattu ,  ein  französischer  Ingenieur ,  hat  vorge- 
schlagen ,  zu  mechanischen  Zwecken  die  Ausdehnung  des 
Wassers ,  die  es  durch  Zunahme  der  Temperatur.,  ohne 
in  Dampf  verwandelt  zu  w;erden ,  erleidet ,  anzuwenden* 
Ein  Stempel  über  Wasser  ii^  einem  Zylinder  würde  sich 
eben  so  sehr  erheben  (oder  aber  senken),  als  es  die  Ober- 
iläche  des  Wassers  durch  die  Anwendung  det  Hitze  zu 
N  thun  genöthigt  ist.  Main  weifs ,  dafs  diese  Kraft  unwider- 
stehlich ist;  aber  sie  ist  zugleich  nothwendig  aucK  lang- 
sam ;  defswegen  schlägt  er  vor ,  sie  durch  die  gewöhnli- 
chen wohlbekannten  Mittel  der  Mechanik  zu  beschleuni- 
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gen ;  um  indessen  das  erhitzte  Wasser  für  die  wiederhol- 
ten Bewegungen,  die  doch  für  eine  anhaltende  Wirkung 
erforderlich  sind,  zu  schonen,  ist  es  nicht  nöthig,  es  in 
der  Maschine  abkühlen  zu  lassen  ,  sondern  es  durch-  eipe 
Portion  kaltes  Wasser  nur  ^um  Theil  zu  ersetzen  9  welches 
aber  für  jeden  Zug  neu  erhitzt  werden  mufs« 


4o.     Sichere  Wägen. 

Bei  Wägen  von  der  gewöhnlichen  Bauart  wird  eine 
grofse  Last  «des  Gepäckes  obenauf  angebracht,  und  die 
Räder  sind  so  nahe  an  einander,  d.i.  die  Achsen  sind  so' 
kurz ,  dafs  der  Wagen  nur  einer  kleinen  Seitenneigung  be- 
darf, um  das  Qleichgewicht  zu  verlieren  und  umzustürzen. 
Bei  einer  neuen  Art  Wägen  sind  die  Räder  nun  so  gemacht, 
dafs  sie  eine  gröfsere '  Basis  einschliefsen ,  und  das  Ge- 
packe  ist  im  Boden  und  unter  den  Sitzen  eingepackt,  wel- 
che so  vertheilt  sind,  dafs  man  da  um  fünf  Kubikfufs  mehr 
unterbringen  kann ,  als  in  alle  Theile  der  bisherigen  Wä- 
gen. Hiedurch  erhält  der  Schwerpunkt  nur  eine  Hohe 
von  drei  Fnfs  und  sechs  Zoll ,  während  er  sonst  acht  FuGs, 
neun  Zoll  hoch  ist,  und  das  ganze  Gepäcke  ist  wohl  ver- 
sperrt und  vor  Nässe  ganz  gesichert.  Auch  die  Bäder 
sind  mit  einem  Schlosse  versperrt.  Dafs  die  Sicherheit 
der  Fahrenden  durch  diese  Terbesserung  sehr  geborgen 
ist ,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 


4i.     Beschreibung  des  amerikanischen  Theer-  und 

Wasser -Verbrennungsapparates,  erfunden  von  Herrn 

Samuel  Morey  y  in  den  vereinigten  Staaten. 

Dieser  Apparat  besteht  aus  zwei  Gefafsen ,  von  denen 
eines  in  dem  andern  sich  befindet,  und  welche  beide  einen 
gemeinsjchaftlichen  Deckel  haben;  das  innere  enthält  Theer, 
das  äul'äere  Wasser ,  welches  also  das  andere  von  unten 
und  von  allen  Seiten  umgibt,  oder  mit  andern  Worten, 
ein  Gefäfs  mit  Theer  befindet  sich  in  einem  Gefäfse  mit 
siedendem  Wasser.  Da  aber  das  Theergefafs  am  Deckel 
angenietet  ist ,  so  sind  nahe  am  Deckel  OefFnungen  durch 
^eine  Seiten  gemacht)    um  den   Wasserdampf  auf  seine 
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OBerfl^che  wirken  zu  lassen.  Um  ferner  den  Deckel. za 
ftichem^,  hat  er  für  das  Dampfgefafs  ein  Sicherheitsyentil. 
Dann  gehen  noch  zwei  Hähne,  einer  ober  dem  Theer, 
der  andere  ob^r  dem  Wasser  ( doch  beide  haben  darch 
eine  Ausführungsröhre  Gemeinschaft),  nahe  an  einander 
durch  den  Deckel ;  der  erste  ist  durch  eine  Röhre  bis  nähe 
an  den  Boden  des  Theeres  verlängert,  welches  nun,  wenn 
es  Tom  Dampfe  gedrückt  wird ,  durch  diese  Röhre  hinauf- 
steigt, und,  wenn  der  Hahn  ober  dem  Theergefafse  ge- 
Öfi'net  wird ,  durch  die  Ausführungsröhre  Herausdringt. 
Wenn  beide  Hähne  geöffnet  werden ,  so  wird  Theer  und 
Dampf  auf  ein  Mahl  und  mit  einander  gemischt ,  durch  die 
Ausfuhrungsröhre  herausgelassen.  In  dieser  Röhre  (wel-* 
che  der  Bequemlichkeit  wegen  m^t  zwei  Gelenken  verse- 
hen ist)  ist  ein  dicker  Metalldraht  oder  ein  Metallstab 
angebracht,  welcher  die  ganze  Röhre  beinahe  ausfüllt, 
und  schräge  oder  im  Zick-^ck  durchbohrt  ist,  um  die 
Länge  des  Durchgangs  zu  vergrofsern  und  um  die  Mischung 
des  Theers  und  des  Dampfes  inniger  zu  machen.  Die 
Gase  oder  die  Dämpfe  gehen  durch  eine  kleine  M!ündung 
am  Ende  der  Röhre  heraus ,  und  wenn  sie  dann  angezün- 
det werden ,  so  geben  sie  eine  heftige  und  grofse  Flamme, 
und  brennen  fort,  so  lan^e  als  noch  Materialien  da  sii^A.    - 

Wenn  der  Apparat  eine  Mafs  Theer  (  welches  genau 
durchgeseiht  -sejn  mufs )  enthält ,  so  gibt  er  durch  andert- 
halb Stunden  eine  sehr  bedeutende  Flamme ,  deren  Stärke 
indessen  mit  der  Elastizität  des  Dampfes  im  Verhältnisse 
steht.  —  Leicht  wäre  wohl  irgend  eine  Form  von  Ofen 
ersonnen,  welcher  Wärme,  Licht  und  Hüchenfeuer  zu- 
gleich geben  könnte ;  und  eben  so  leicht  ein  Apparat  für 
die  Strafsenbeleuchtung.  Aber  von  noch  gröfserem  Nut- 
zen kann  diese  Erfindung  für  die  Feuerung  der  Dampfma<^ 
schinen  bei  der  Schiffahrt  seyn. 


42.    Von  der  Wirkung   des  Dampfes  auf  die 

Flamme. 

Herr  Dana^  Lector  der  Chemie  und  Pharmacie  zvl 
Cambridge  j  hat  mehrere  Versuche  über  die  Wirkung  des 
Wasserdampfes  aufbrennende  Körper  angestellt,  um  dar««» 
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•ns  den  Grund  der  Wirksamkeit  des  ^amerikanischen  Pf^as-, 
ieri^erbrennertit,  (S.  Nro.4i)  zu  ersehen,  und  hat  gefunden, 
dafi  Jene  Wirkung  wohl  noch  einer  ausgedehnteren  An- 
wencibarkeit  für  die  Künste  fähig  ist,  als  blofs  für  diesen 
Apparat  allein. 

Wenn  ein  Strahl  von  Dampf,  der  aus  einer  kleinen 
Oeffnung  ausströmt ,  auf  eine  brennende  Kohle  geleitet 
wird,  so  wird  die  Lebhaftigkeit  ihres  Glanzes  vergröi'sert, 
wenn  sie  in  der  Entfernung  von  vier  oder  fünf  Zoll  Yon 
der  Röhre  gehalten  wird ,  durch  welche  der  Dampf  her- 
Tordringt;  wird  aber  die  Kohle  näh^r  gehalten,  so  löscht 
sie  aus,  indem  sich  anfangs  ein  runder  schwai*zer  Fleck 
dort  bildet,  wohin  der  Dampf  auf  dieselbe  geleitet  wird. 
Dor  Dampf  scheint  in  diesem  Falle  noch  nicht  zersetzt  zu 
•i\vn ,  und  der  erhöhte  Glanz  der  Kohle  hängt  wahrschein- 
lich von  einer  Strömung  der  atmosphärischen  Luft  ab ,  die 
durch  den  Dampf  bewirkt  wird.  Wenn  aber  ein  Strahl 
yon  Dampf,  anstatt  auf  eine  einzelne  Kohle  geleitet  zu 
werden «  durch  ein  ganzes  Kohlenfeuer  streichen  kann ,  so 
wii^  die  IjebhafUgkeit  der  Verbrennung  sehr  vergröfsert^ 
und  die  niedrige  dünne  Kohlenflamme  ¥rird  viel  ausge- 
breiteter. 

Wenn  der  Docht  einer  gewöhnlichen  Oehllampe  stark 
heran sgexo^en  wird «  so  dafs  er  eine  grolse  Rauchsäule 
macht«  und  ein  Dampfstrahl  auf  denselben  geleitet  wird. 
so  nimmt  die  Flamme  an  Glanz  zu ,  und  der  Rauch  ver- 
schwindet. 

Wenn  man  Terpenthingetst  mit  Docht  rerlireuit, 
a<>  ist  das  Licht  matt  und  röthtich «  und  es  steigt  ein  hia- 
fi^r  dicker  Bauch  auf:  leitet  mau  aber  einen  Dumpfstrahl 
duirh  die  Flamme .  so  wird  ihre  HelU^keiT  sehr  Termehrt, 
und  der  Rauch  verschwindet  gänzlicii.  wenu  man  den 
Vers^nch  (rcnau  anstellt. 

Wenn  man  den  Dampf  rem  Terpenthiugeist  aus  einer 
kleinen  Or^nnn^  an<;5rxx>meu  läfst  ^  und  ihn  anzündet «  so 
'H^rbronn;  er  mit  ^-ielem  Kaoch :  vereinigt  mau  aber  einen 
Strahl  von  W asser^ampf  mit  diesem  Dampfe,  so  verschwin- 
det der  Ranch  f:auz.  Wenn  man  den  Dampf  rem  Wasser 
und  ran  Tcrpenduu§e\s\  mus  dierseibea  Oeffnmg  mit  ein- 
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ander  ausströmen  läfst,  and  ihn  anzündet,  so.  zeigt  sich 
auch  kein  Rauch.  Daher  kann  sein  Verschwinden  im  vorir 
gen  Versuche  nicht  von  einer  Strömung  der  atmosphäri- 
schen Luft  abhängen. 

Wenn  ein  Dampfstrahl  in  eine  Weingeistflamme,  oder 
in  eine  Flamme ,    die  keinen  Rauch  macht ,  geleitet  wir^ 
so  wird  dieselbe  Wirkung  beryorgehracht ,  wie  durch  ei*  , 
nen  Luftstrom. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  bei  allen 
Flammen,  welche  Rauch  geben,  der  AYasserdampf  eine 
gröfsere  Helligkeit  und  eine  yollkommnere  Verbrennung 
bewirkt. 

.-  f 

Man  könnte  daher ,  durch  einen  ganz  einfachen  Ap^ 
parat.  Dampf  in  die  Flammen  der  Strafsenlampen  leiten, 
so  wie  in  alle  Flammen ,  die  viel  Rauch  entwickeln.  Der 
Vortheil  von  einer  solchen  Einrichtung  wäre  eine  vollkom- 
menere Verbrennung,  und  ein  gröfseres  Licht  von  den- 
selben Materialien.  Die  Flamme  der  Lampen ,  bei  denen 
Dampf  angewendet  würde ,  könnte  das  Wasser  im  Sieden 
erhalten ,  welches  den  Dampf  herzugeben  hätte.  • 


43.     Dr.  Cartwrighfs  Pedomotiv- Maschine. 
% 

Diese  Maschine  ist  ein  vierräderiger  Wagen ,  welcher 
durch  Tritte  und  durch  Räder  mit  Sperrkegeln  in  Bewegung 
gesetzt  wirdv  Das  Neue  daran  sind  Tragbänder,  welche 
an  einem  vortheilhaften  Orte  an  der  Maschine  befestigt 
sind,  und  die  der  Fahrende  über  die  Schultern  nehmen 
liann,  um  dadurch  sein  körperliches  Gewicht  und  da^er 
seine  Kraft  auf  die  Tritte  zu  vergröfsern.  Das  Detail  da- 
von findet  man  in  Tilloch'*s  philösophical  Magazine^  Juni 
1819. 


44     Vermehrung  der  Kraft  des  Pulvers  zum  Spren* 

gen  der  Felseii. 

Oberst  ff^amaghmt ,  in  BratiUen  (the  brazüsj ,  hat  die 
merkwürdige  Entdeckung^  gemacht,  dAis.8agespine,/Tor- 
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süglich  von  minder  harten  Hölzern ,  die  Kraft  des  Pnlyers 
beim  Sprengen  der  Felsen  beinahe  yerdreifachen,  wenn  sie 
mit  demselben  zu  gleichen  Theilen  gemischt  werden.      ** 


45.     Mittel,   Mundvorrath  und  Güter  aufzube- 
wahren« 

Herr  Mac  Sa^eeny^  Med.  D. ,  in  London  y  schlägt  vor, 
solche  Sachen ,    die  an  der  Luft  der  Verderbnils  unterlic- 

fen,  unter  Wasser  zu  bringen,  welches  zuvor  gut  ausge- 
ocht  wird,  und  worein  man  dann,  um  das  etwa  noch  zu* 
rückgebliebene  Oxygen  wegzuschaffen ,  noch  blanke  Stück- 
chen von  Eisen  oder  Eiseudraht  legen  kann.  Das  Ganze 
mui's  dann  noch  mit  einer  Lage  Oehl  bedeckt  werden.  — 
Die  Versuche,  die  er  darüber  anstellte,  entsprachen  gröf»- 
tentheils  seiner  ^^bsicht 


46.     Tragbare  Gaslichter. 

Herr  Gordon  in  Edinburgh  hat  auf  diese  Erfindung 
ein  Patent  genommen ,  und  sie  besteht  darin ,  dafs  das  Gas 
in  einem  hinlänglich  starken  Gefal'se  verdichtet  wird ,  wel- 
ches dann  eine  oder  mehrere  Oeffnungen  mit  Hähnen  hat, 
durch  welche  das  Gas  zur  Verbrennung  ausströmen  kann. 
Eine  Kugel  von  einem  Fufs  im  Durchmesser ,  und  gehörig 
mit  Gas  gefüllt,  gibt  du^ch  zwölf  Stunden  ein  Licht,  wel- 
ches dem  von  sechs  gewöhnlichen  Kerzen  gleich  kommt. 
Uebrigens  könnte  die  Gestalt  der  Behältnisse  verschieden 
sejn.  —  Das  Resultat  dieser  Erfindung  wäre  9  dals  Fami- 
lien nun  nur  zum  Gasmacher  (wie  vorher  zum  Lichtzieher) 
schicken  dürften,  um  ihre  tragbaren  Gasmagazine  nach 
Bedarf  für  einen  oder  auch  für  zwei  Tage  fällen  zu  lassen, 
und  übrigens  ^diesen  die  Sorge  überliefsen ,  das  Gas  in  ih- 
ten  eigenen  Wohnungen  zu  verfertigen. 


47.     Den  Brand  des  W^eitzens  zu  verhütheiL 

Das  Kalken  der  Samen,    durch  Eintauchung,    wird 
(in  der  BibUoLh,i({Vitihy%ix:Q-^Qononüque)9\^  das  einzige  Ter- 
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wahrungsmittel ,  das  nnr  die  Wissenschaft  angeben  und 
die  Erfahrung  rechtfertigen  kann,  angerühmt;  und  die 
Methode ,  nach  welcher  man  den  Prozeis  am  besten  be- 
werkstelligt,  ist  folgende:  Um  den  Keim  des  Brandes  in 
etwa  drei  Metzen  (4 Vi  Busshel)  Samen  zu  yertilgen ,  qiüs- 
sen  25  bis  3o  Mafs  Wasser  und  3^  bis  38  Unzen  lebendi- 
ger  Kalk  ,  je  nachdem  dieser  mehr  oder  weniger  kaustisch 
und  der  Samen  mehr  oder  weniger  brandig  ist,,  angewen- 
det werden.  Ein  Theil  des  Wassers  wird  dann  gesotten, 
und  der  Kalk  damit  gelöscht ;  hepnach  gibt  man  noch  das 
übrige  Wasser  hinzu ,  und  wenn  sich  alles  verbunden  hat, 
soll  die  Hitze  des  Wasser  noch  so  grofs  sejn,  dafs  die 
Hand  sie  mit  Mühe  aushalten  kann.  Nun  giefst  man  das 
Kalkwasser  in  einem  Rohre  über  das  Getreide ,  indem  man 
es  ohne  Unterlafs ,  anfangs  mit  einem  Stabe ,  dann  aber 
mit  einer  Schaufel  umrührt.  Die  Flüssigkeit  soll  zuerst 
den  Weitzen  drei  bis  vier  Finger  i>reit  bedecken:  bald 
wird  sie  aber  yon  demselben  eingesogen.  In  diesem  Zu- 
stande läfst  man  es  bedeckt  durch  24  Stunden  stehen ,  und 
rührt  es  nnr  den  T^g  hindurch  etwa  fünf  bis  sechs  Mahl 
um.  Was  hernach  noch  yon  der  Flüssigkeit  abgezogen 
werden  kann,  das  wird  abgesondert;  man  läfst  dann  die 
Samen  etwa  noch  fünf  Stunden  stehen,  damit  sie  leicht 
aus  der  Hand  gehen ,  und  kann  sie  dann  aussäen.  —  Will 
man  nicht  gleich  säen ,  so  mufs  der  gekalkte  Weitzen  in 
einen  Haufen  gelegt,  und  eilf  bis  zwölf  Mahl  im  Tage 
umgeschlagen  werden ,  bis  er  trocknet« 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  gekalkte  Samen 
früher  keimen  als  ungekalkte ;  und  da  sie  schon  rermöge 
ihi^er  Feuchtigkeit ,  die  hinlänglich  ist,  um  das  Embryo  zu 
entwickeln ,  treiben ,  so  haben  sie  von  einem  Mangel  an 
Regen  auch  nichts  zu  leiden.  Insekten  greifen  sie  nicht 
an ,  weil  ihnen  der  scharfe  Geschmack  des  Kalkes  wider- 
lich ist ,  und  da  jedes  Korn  keimt,  braucht  man  eine  gerin- 
gere Menge. 

Brandige  Samen  behalten  ihre  Kraft  zu  keimen  lange 
Zeit;  und  ein  sorgfältiger  Landmann,  dessen  Getreide  mit 
dem  Brande  behaftet  ist, ^  sollte  genau  alle  Ritzen  und 
Spalten  seiner  Scheuer  ausfegen  und  säubern;  denn  der 
drand  ist  so  ansteckend,  dafs  ans  einem  brandigen  Korne 
nur  eine  brandige  A^hre  wächst  ^  welche  dann  ein  ganie« 


Feld  anstecken ,  und  mit  der  Zeit  die  Ernte  einer  ganzen 
Gegend  mii'srathen  macheu  kann ,  wici  diefa  in  Frankreich 
im  Jahre  1784  und  1788  der  Fall  war. 


43*     Den  Mehlthau  im  Getreide  zu  yerhütheiu 

Man  nimmt  einen  Theil  Salz  und  acht  Theile  Wasser. 
Mit  dieser  Mischung  besprengt  man  das  krankhafte  Korn. 
Die  beste  und  bequemste  Art,  dieses  zu  bewerkstelligen 
ist  mittelst  einer  flachen  Bürste ,  wie  sie  die  Maurer  beim 
Weifsen  zu  haben  pflegen ,  welche  rund  um  ihren  Grund 
•ine  schmale  Leiste  hat,  um  zu  verhüten,  dals  die  Mi- 
schung dem  Arbeiter  nicht  gegen  den  Arm  rinne  und  yerlo- 
ren  gehe.  Der  Arbeiter  hat  in  der  einen  Hand  den  Eimer 
mit  Salzwasser ,  und  mit  der  andern  tunkt  er  die  Bürste  in 
die  Mischung,  und  macht  damit  seine  regelmäfsigen  Würfe, 
als  wenn  er  Korn  säete ;  auf  diese  Art  kann  er  einen  Tag 
hindurch  wohl  über  zehn  Morgen  Landes  gehen.  Wohin 
nun  die  Mischung  trifft,  yerschwindet  der  Mehlthau  in 
drei  bis  yier  Tagen ;  jene  Stellen  aber ,  die  ihr  entgangen 
sind,  müssen  noch  ein  Mahl  besprengt  werden.  WeAn 
die  Mischung  mit  Uebung  und  Achtsamkeit  geworfen  wird, 
so  fallt  sie  in  Tropfen  so  gleichförmig  wie  ein  Regen. 


49«     Neue  Methode,  zu  propfea. 

Bei  der  gewöhnlichen  Art  zu  propfen  macht  man  in 
die  Rinde  des  Stammes  einen  queren  Einschnitt,  und  un- 
ter demselben  einen  perpendikulären ;  das  Propfreis  wird 
dann  unten  hineingesteckt,  um  ihm  die  Lage  zu  geben, 
die  es  haben  soll.  Diese  Methode  ist  aber  nicht  durch- 
gehends  von  Erfolg;  es  ist  besser,  sie  zu  rerkehren,  und 
den  vertikalen  Einschnitt  ober  dem  queren  zu  machen, 
und  oben  das  Pfropfreis  in  seiner  gehörigen  Lage  einzu- 
stecken —  eine  Methode,  die  selten  ohne  Erfolg  ist;  denn 
wenn  der  Saft  durch  die  Rinde  heruntersteigt,  wie  man 
behauptet,  und  nicht  auch  hinauf,  so  mufs  das  Pfropfreis, 
welches  so  ober  dem  Querschnitte  eingebracht  ist,  reichen 
Zuiluf»  haben,  während  der  Saft  dasjenige,  welches  unter 
dum  Ouerschnitte  ist,  nicht  erreichen  kann.  ' 
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5o.    Flache  Seile. 

Seit  mehreren  Jahren  schon  gebraucht  man  in  Enft^ 
land  eine  neue  Art  Ton  Strickwerk,  dem  sie  den  Nahmen 
^at- ro/7«  (Platt -Seile)  gegeben  haben,  und  das  sie  mit 
vielem  Vortheil  statt  der  gewöhnlichen  gedrehten  Seile, 
bei  Nutzung  der  Kohlengruben  anwenden.  Ein  solches 
Seil  besteht  aus  vier  Sti*icken ,  welche  neben  einander  zu- 
sammengenäht sind.  Zwei  dayon  sind  nach  der  einen ,  und 
zwei  dayon  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  gedreht, 
so  dals  sie  durch  diese  Lage  gegen  einander  das  Ansehen 
einer  Tresse  bekommen.  Jeder  Strick  beträgt  beiläufig 
drei  Zoll  im  Umfange ,  und  ist  aus  drei  Schnüren  zu  acht- 
zehn Fäden ,  die  mit  einander  vereinigt  sind ,  zusammenge- 
setzt. Der  kleine  Strick,  mit  dem  sie  zusammengenäht 
werden,  indem  er  Zick-Zack  durch  sie  geführt  wird,  be- 
steht aus  drei  Theilen  und  enthält  zwölf  Fäden.  —  Man 
weiis,  dafs  mehrere  Stricke,  welche  zu  einem  gedreht 
werden ,  einem  Gewichte  nicht  Widerstand  leisten ,  wel- 
ches, wenn  es  auf  dieselben  einzeln  wirkt,  sie  nicht  zer- 
reibst. Bei  der  Verfertigung  jener  flachen  Seile  ist  nun 
aber  die  Kraft  eines  jeden  der  vier  Stricke ,  die  es  zusam- 
mensetzen, wirklich  zur  Summe  vereinigt.  Würde  man 
sie  durch  Drehen  vereinigen ,  so  würden  sie  sich  beträcht- 
lich verkürzen;  die  Folge  wäre  eine  grolse  Steife,  and 
diese  ist  schon  eine  Ursache  der  Zerstörung.  Man  kann 
also  glauben ,  was  von  diesen  Seilen  versichert  wird ,  dafs 
sie  vier  bis  fünf  Mahl  so  lange  dauern  als  gedrehte  Seile 
von  demselben  Gewichte.  —  Um  aber  jene  vier  Stricke, 
jeder  zu  einem  Zoll  im  Durchmesser^  zn  durchbohren ^ 
dazu  wird  eine  sehr  grofse  Kraft  erfordert ,  und  diefs  kann 
nicht  ohne  Maschine  geschehen.  Die  2u  Sh^ield  bestefit 
a«s  zwei  langen  Hebeln,  welche  eine  grofse,  starke- Ahle 
bew.egen ,  selbe  in  einer  Fuge  glitschen  und  schief  durch 
die  vier  Stricke  dringen  machen;  zwei  Menschen  sind  mit 
dem  Nähen  beschäftigt ,  und  ein  dritter  setzt  die  Hebel, 
welche  die  Ahle  treiben ,  in  Bewegung.  Nach  jedem 
Loche  ,  das  sich  gebildet  hat ,  rückt  das  Strickwerk  immer 
um  ein  gleich  grofses  Stück  vor ,  und  rollt  sich  über  einen 
Wellbaum.  —  Betheert  sind  diese  Seile  nur  dann  zu  ge- 
brauchen, wenn  vor  dem  nachtheiligen  Einflufs  der  Nässe 
zu  fürchten  ist,  wie  bei  Kohlengruben;  sonst  sind  sie  un* 
betheert  .besser ,  denn  ds^r  Theer  i^t  kein  ganz  uns^hadli* 
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ches  Mittel ,  und  greift  auf  die  Länge  den  Hanf  an.  Bei 
Kohlengruben  muls  die  Rdlle,-  die  übet  den  Schacht  an- 
gebracht ist,  platt  und  leicht  gekrümmt  sejn,  damit  die 
Spannung  der  yier  Stricke  gleichmäfsig  ist. 

Diese  nützliche  Verbesserung  verdanken  die  Englän-» 
ier  dem  Herrn  JoJm  Curr  (^on  Shejfieldy  und  dieser  hat 
flchon  am  17.  November  1798  ein  Patent  darauf  bekom- 
men. Ein  interessantes  Detail  davon  findet  man  im  I.  B» 
der  Annales  des  aris  et  manufactures  >  d^Oreiüjr ,  pag.  257. 


5i.    Neue  Art^  in  Kupfer  zu  stechen. 

Diese  neue  Methode  beruht  auf  einem  der  gewöhn* 
Kchen  gerade  entgegengesetzten  Prinzipe ,  indem ,  anstatt 
dafs  der  Gegenstand  ins  Kupfer  hineingeritzt  würde ,  hier 
die  Zwischenräume  zwischen  den  Linien  durch  Scheide- 
wasser entfernt  y  und  so  die  Linien  selbst  erhaben  gemacht 
werden.  Der  Abdruck  derselben  kann  nun  vermittelst 
einer  gewöhnlichen  Buchdruckerpresse  genommen  wer- 
den. —  Um  aber  jenes  zu  bewerkstelligen,  wird  der  Ge- 
genstand, den  man  wünscht,  mit  Terpenthinfirnifs ,  der  mit 
Lampenschwarz  gefärbt  ist,  auf  die  Platte  gezeichnet,  und 
wenn  der  Firnifs  vollkommen  trocken  ist ,  wird  die  Säure 
darüber  gegossen,  durch  deren  Wirkung  dann  die  unbe- 
deckten Stellen  des  Kupfers  angc^griffen  werden. 

Man  mufs  wohl  diese  Erfindung  noch  als  sehr  unvoll- 
kommen und  als  in  ihrer  Kindheit  betrachten^  aber  sehr 
viel  stünde  von  ihr  zu  erwarten ,  wenn  man  ganz  geeig« 
nete  Materialien  für  diese  Operation  aufgefunden  hätte* 
Denn  sie  besitzt  jeden  Yortheil ,  den  der  gewöhnliche 
Kupferstich  besitzt ,  und  zugleich  noch  alle  Yortheile  des 
Holzstiches,  und  überdiefs  macht  sie  es  möglich,  dafs  man 
so  viele  Abdrücke  davon  nehmen  kann,  als  von  den 
Typen. 


52.     Glas  aus  Stroh* 


Weitzenstroh    kann,    ohne   allen   Zusatz ,    vor    dem 
2iöthrohre  zu  einem  i^^^^nX^s^u  Ql^\^  ^schmolzQQ  wer- 
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den.     Gerstenstroh  schmilzt  zu  einem  Glase  von  topasgel- 
ber Farbe. 


53.     Passage -Boot  von  geschmiedetem  Eisen. 

Um  die  so  häufigen  und  so  bedeutenden  Reparaturen,  y 
deren  hölzerne  Schiffe  bedürfen,  zu  yermeiden,  hat  man 
im  Jahre  1819  auf  dem  Fo  ih-  und  Clyde- Kanal  in  England 
ein  Passage -Boot  von  geschmiedetem  Eisen  gebaut,  wel- 
ches 63  (engl. )  Fufs  lang,  1 3  breit,  und  fünf  tief  ist ,  und 
zwölf  und  eine  halbe  Tonne  (tons)  wiegt,  welches  Gewicht 
noch  geringer  is%  als  das  eines  hölzernen  Schiffes  yon  der« 
selben  äufsern  Dimension,  und  von  geringern  Innern  Di- 
mensionen. Es  fuhrt  leicht  200  Passagiere  samifit  deren 
Gepäcke.  Die  Beschreibung  seiner  Bauart  ist  im  Edinburgh 
philos.  Journal  N*  IV,  zu  finden. 


54«     Ueber    den  Bodensatz    des  Wassers,    welchen 
man  in  den  Kesseln  von  Dampfmaschinen  gefunden 

'  hat. 

« 

In  Kohlengruben,  wo  die  gewöhnliche  Dampfmaschina 
angewendet  wird ,  um  das  Wasser  aus  den  Gruben  zu  zie* 
hen,  trägt  es  sich  häufig  zu,  dafs  bei  anhaltend  nassem 
Wetter  das  Wasser  sich  so  sehr  anhäuft,  dafs  die  Ma&chine 
Tag  und  Nacht  in  Gang  erhalten  werden  mufs.  Wird  nun 
das  Wasser  im  Kessel  durch  Wasser  aus  der  Grube  ersetzt, 
so  müfs  es  eine  grofse  Menge  erdiger  Tbeile  mit  aufneh* 
men  und  sehr  schmutzig  Werden ;  und  doch  kann  man  we- 
gen der  Anhäufung  .des  Wassers  in  den  Gruben  oft  erst 
nach  sechs  bis  acht  Wochen  den  Kessel  reinigen.  Gegen 
das  Ende  dieser  Periode  mischt  sich  aber  das  Was»er  so 
sehr  mit  dem  Bodensatze  ,  dafs  man  den  nöthigen  ZufluCs 
von  Dampf  nicht  mehr  erhalten  kann ,  wenn  gleich  das 
Feuer  unter  dem  Kessel  vermehrt  wird  ;  und  die  Folge  da- 
von ist ,  dafs  der  gewöhnliche  Gang  der  Maschine  sehr  ver- 
zögert wird.  In  diesem  Falle  pflegen  die  Arbeiter  in 
Schottland  ein  ganz  einfaches  Mittel  anzuwenden ,  uni  die 
TVEenge  des  Dampfes  zu  vermehren:  x   .  • 

Jjikrb.  4.  poljt.  Inst.  R4.  II.  '  .üS  '  ' 
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Die  daxtt  verwendete  Sabttans  wird  in  England  Co- 
mings gennnnt,  und  sie  iftt  nichts  anders,  als  die  Wurzel- 
keime  der  Gerste ,  die  beim  Prozesse  des  Mälzens  heryor- 
ftebrocht  worden«  die  aber,  bevor  das  Malz  zu  Markte  ge- 
brnchl  wir«l «  abgesondert  werden.  Gibt  man  hievon  einen 
BcheÄV»!  (hushfl)  in  den  Kessel,  so  merkt  man  bald  die  Wir- 
kutitt  davon  I  denn  nun  wird  nicht  nur  die  gehörige  Menge 
l^Ampf  i»nl wickelt,  um  die  Maschine  in  voller  Wirksamkeit 
wXk  ^\\\fA\^\^*  sondern  noch  mehr,  und  der  Ueberflnfs  dringt 
Wi  di^m  Hioherheitsventile  heraus.  Diese  ganz  besondere 
\V(tkung  dauert  durch  mehrere  Tage.  —  So  ist  das  Fak- 
l^mi  doch  ist  das  Principe  nach  welchem  diese  vegetabi- 
i^T^vh«"  Maierio  so  wirkt«  nicht  so  einleiichtendy'und  es  ist 
v\HVilV)haft*  ob  sie  auf  eise  diemische  oder  mechanische 
\\  ^'ii^«'  ^irkt%  Wäre  das  Letitere.  so  mockie  wohl  Spreu 
y^^v  a«ick  Sügespüe  diesdhe  VTirksBi;  tkaa.    Edinburgh 


^s     Vkwköot,  das  Eis  zu  sjprcngen. 

r^  .*  4^f\  \'tfti  vielem  Belange  ist,  Flssse  und  Kanäle 
.,^s    \*^    ..%    w^*>>it^n»   so  dürfie  man    folgende  Methode, 
»i.  ,.,s,    Miii,     ^rrricksy  von    Eck- Hill  in   England,  zuerst     1 
V ,    j,.>sa.2v^v«^  «nd  ausgeführt  hat,  ganz  einlach  und  leicht 
.  >  .disk^UMik  linden.  Man  hauet  mit  einem  Meifsel  ein  Loch 
u.v!i  -ÄA  >N*.    und  steckt  quer  durch  dasselbe  ein  Stück 
tu.;,  uud  durch  dieses  eine  zinnerne  Röhre,  welche  mit 
ilui-m   \t*iie  auf  demselben  ruhen  kann,  bei  «wei  Fufs  un- 
ui    dem  Kise  aber  in  eine  «innere  Büchse  ausgeht,  die 
lünl*  lu^en    Schiefspulver  enthält.      Das  Pulver  wird  auf 
ilciu  gewöhnliehen  Wege  mittelst  einer  Lunte  angezündet, 
und  da  wird  das  Eis  nach  allen  Richtungen  zerspringen. 
Bei  einem  Versuche ,  wo  das  Eis  3»/,  Zoll  dick  war,  brach 
es  durch  einen  Raum,  welcher    18  Wiener  Ellen  lang  und 
12'/,  breit  war.    Herr  Merricks  ist  der  Meinung,  dafs  diese 
Methode  von  vorzüglichem  Nutzen  sejn  müsse,  um  einge- 
frorene Schifte  zu  befreien.     Edinburgh  Journal,  N.  JF 
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56.    Eine  Art>   Weine  tn  verbessern« 

Dr.  Sömmering  hat  in  den  Memoiren  der  Münchner 
idemie  der- Wissenschaften  durch  eine  Reihe  ron  Ver« 
hen  gezeigt,  dais ,  wenn  einige  Mischungen  ron  Wein- 
»I  and  Wässer  in  gläsernen  Gefafsen  mit  Blase,  andere 
r  mit  Papier  bedeckt  werden^  der  wässerige  Theil 
■eh  die  Blase  davon  geht,  und  einen  konzentrirten 
wgeist  zurück  läfst;  während  durclr  das  Papier  der  geif 
;•  Theil  durchdringt ,  und  wenig  anderes  als  Wasser  zu- 
(k  lafst.  Es  wurde  nun  vorgeschlagen ,  Weine  dadurch 
veredeln  und  zu  verbessern ,  dalis  man  sie  in  Gefafse 
t,  welche  mit  Blase  oder  einer  ähnlichen  Substanz  be- 
skt  sind.  In  einigen  Yersuchen,  die  mit  Cjpernwein 
gestellt  wurden ,  ging  der  sechste  Theil  davon  ,  und  der 
ein  war  dann  sehr  bedeutend  in  seiner  Qualität  ver- 
Jsert. 


Verhütung    der    Beschädigung    der    Pflanzen 

durch  Insekten.    . 

Man  empfiehlt   Gärtnern    und   Gartenliebhabem    im 

hjahre  den  Gebrauch  jener  ammoniakalischen  Flüssig- 

)  welche  man  aus  der  Destillation  der  Steinkohlen  bei 

Gasbereitung  erhält ,  als  ein  gutes  Mittel ,  um  Raupen 

andere  Insekten  von  den  Bäumen  und  Pflanzen  abzu« 
»n ,  und  zu  tödten.  Diese  Flüssigkeit  ist  den  Pflanzen 
it  nur  unschädlich,  sondern  sogar  zuträglich ,  und  wenn 
1  sie  bei  Spalierbäumen  nur  auf  den  Boden  rund  um 
selben  ausgiefst,  so  wird  man  Schnecken  und  andere 
fekten  dadurch  von  denselben  entfernt  halten. 


5d.     Zwirn  und  Leinwand  aus  Nesseln. 

In  Irland  sind  vor  Kurzem  einige  Versuche  angestellt 
rden,  um  Leinwand  und  Zwirn  aus  Nesseln  zu  verfer- 
JD.  Der  Zwirn  war  an  Farbe,  Stärke  und  Feinheit 
in  so  gut,  wo  nicht  besser,  als  der,  den  man  aus  F'laclis 
alt,  und  die  Leinwand  sah  aus  wie  die  gewöhnliche 
ue  Leinwand.  ^  ^ 

ü8  * 


f  "- 
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'Sg.    Verbesserung  ap  Scheren. 

Der  Vorwurf,  den  man  bisher  den  gewöbnlicben 
Scheren ,  yorxüglich  in  der  Wun^arzneikünst  für  delika- 
tere Operationen ,  gemacht  hat ,  ist  dieser ,  dafs  sie  beim 
Schneiden  die  Theile  bedeutend  zusammendrücken  und 
quetschen»  selbst  wenn  die  Klingen  sehr  eng  an  einander 
angebracht  sind.  Um. dieser  Unyollkömmenheit  abzuhelfen, 
hatte  Dr.  WoUcu&ton  yorgesohlagen ,  den  Scheren  eben 
solche  Schneiden  zu  geben  ,  wie  die  Messer  haben.  Dieb 
ist  nun  geschehen,  und  der  Erfolg  hat  der  Erwartung  yoll- 
kommen  entsprochen;  man  hat  unter  andern  auch  Hasen- 
scharten mit  diesen  Scheren  mit  sehr  gutem  Erfolge  ope- 
rirt.     Quarterlj' Journal.  N.  XVIL 


60.     Neues  musikalisches  Instrument. 

Herr  Schortmann  ^  Ton  Buttstadt  y  soll  ein  n^ues  mu- 
sikalisches Tasteninstrument  erfunden  haben ,  dessen  Töne 
durch  eng  an  einander  gereihete  Ruthen  ron  ausgetrockne- 
tem Holze ,  von  verschiedener  Länge  und  Breite  ,  hervor- 
gebracht werden ,  welche  letztern  durch  einen  Luftstrom 
in  Schwingung -"gesetzt  werden.  Sein  Pianissimo  ist  der 
Aeolsharfe  ganz  ähnlich,  und  es  soll  mit  vieler  Täuschung 
die  Harmonika,  das  Clarinett,  das  Waldhorn,  die  Oboe 
und  die  Violine  nachahmen. 


61  •     Wirkung   des  gemeinen  Salzes   auf  die  Auflös- 
lichkeit  des  Salpeters  in  Wasser. 

Eine  Reihe  genauer  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
hat  Herr  Lon^champ  bekannt  gemacht.  Hier  wollen  wir 
nur  die  merkwürdigsten,  die  er  angibt,  anfuhren.. 

Bei  der  Temperatur  von  89®  ist  das  spezifische  Ge- 
wicht der  gesättigten  Auflösung  von  Salpeter  und  Koch- 
salz 1.3057.     Sie  besteht  aus 

Wasser 61.74 

Salpeter       .     , 16.06 

Hochsalz    ' 22.20 
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Nun  sind  61.74  Th eile  Wasser  bei  der  Temperatur 
ton  39*^  nur  iahig  9.828  Theile  Salpeter  aufzulösen ,  und. 
so  wird  hier  die  Auflösliehkeit  des  Salpeters  dureh  die  Ge- 
genwart des  'Kochsalzes  yergröfsert,  in  dem  Verhältnisse 
wie  i53 :  100.  Wahrscheinlich  würde  bei  niedrigern  Tem- 
peraturen die  Auflösliehkeit  des  Salpeters  in  Wasser  durch 
die  Gegenwart  des  Kochsalzes  sich  verdoppeln. 

V 

Bei  der  Temperatur  von  64  Vi*  is^  das  spezifische  Ge- 
wicht einer  gesättigten  Auflösung  von  Salpeter  in  destil- 
lirtem  Wasser  ].i5i»     Sie  besteht  aus 

Wasser      .-..'...,  78.87 
Salpeter «     .     .  21. 63 

100.00.    * 

Folgende  Tabelle  stellt  die  Wirkung  des  Kochsal- 
zes auf  die  Auflösliehkeit  des  Salpeters  dar : 


Menge 
der  ange* 
'^i^endetcn 
Salpeter- 
Auflösung. 


Hinzuge- 
gebenes 
Kochsalz 


Der 

mittelst  des 

Kochsalzes 

aufgelöste 

Salpeter. 


Salpeter 
in  der 

ursprüng- 
lichen 

Auflösung. 


Der  gan- 
ze  aufge- 
löste 
Salpeter. 


Spez. 
Gewicht 
derAuflö' 

sung. 


Gramm. 

Gramm. 

100 

5.00 

100 

10.00 

100 

i5.oo 

100 

1 

20.00 

100 

25.00 

lOQ 

26. Oi) 

Gramm. 

0.746 
1.267 

1.65a 

1.827 
2.683 
3.220 


» 

Gramm. 

Gramm. 

21.63 

22.376 

21.63 

22.897 

21.63 

23.288 

'  21.63 

23.457 

21.63 

24.213 

21.63 

24.85o 

^ 

Gramm. 

i«i.87i 
1.2212 

1.2523 
1.2832 

1.3096 
1.3290 


Herr  Longchamp  betrachtet  diese  zunehmende  Auf- 
lösliehkeit des  Salpeters  als  veranlalst  durch  die  gegen- 
seitige Zersetzung  dieser  beiden  Salze  durch  einander. 
Ann.  de  Chim.  et  Ffys.  JX*  10* 
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NrOi  63  —  89,  von  Li  A.  Krause  ^ 

Assistenten  des  Lehrfaches  der  allgemeinen  technisclien  Chemie 

am  k.)i.  polytechnischen  Institute^ 


i 


62.    Anwendung    des  Holzes   des   Kastanienbaumes 

Herr  Sheldom  fand  (Tillochs  Magaziru  August  1819), 
dafs  das  Holz  der  echten  Kastanien,  Fagus  caslanea^  siok 
sehr  Tortheilhaft  zum  Gärben  und  Schwartfarben  anwen- 
den läfst ,  indem  es  ^wei  Mahl  so  viel  Gärbestoff  als  die 
Eichenrinde,  und  ^/^  mehr  FärbestoiF als  das  Kampecfaenholz 
enthält.  Das  damit  gegärbte  Leder  ist  fester,  weniger  po- 
rös vnd  zugleich  geschmeidiger  als  ein  mit  Eichenrinde 
bereitetes.  Eine  damit  bereitete  Tinte  gibt,  je  nachdem  sie 
Terdunnter  oder  konzentrirter  ist,  ein  reines  Blau  oder 
Blauschwarz;  wählend  Galläpfel,  Sumach  etc.,  wenn  sie 
nich^  in  einem  gröfseren,  der  Dauerhaftigkeit  nachtheiU* 
gen ,  Verhältnisse  zugesetzt  sind ,  ein  Sehwarz  gebem  4as 
mehr  oder  weniger  rothbrauu  ist. 

Beim  Färben  zeigt  sich  das  Hastanienholz  von  andern 
schwär zfarbenden  Stoffen  nicht  yerschieden,  nur  dafs  es 
eine  gröfsere  Verwandtschaft  zur  Wolle  hat ,  und  daher 
der  Stoff  kürzere  Zeit  gekocht  zu  werden  braucht.  Der  ein- 
gedickte Kastanienholz- Extrakt  hat  sehr  viel  Aehnlich' 
heit  mit  dem  Katechu,  nur  dafs  er  nach  Professor  Delay 
vm  ein  Viertel  mehr  Schleim  enthält;  er  könntte  daher  viel» 
leicht  mit  Vortheil  statt  Katechu  angewendet  wecden. 


63.     Platinlegirungen, 

Wenn  man ,  nach  den  Versuchen  des  Herrn  Fox  in 
Flamoutk  (Tilloohs  Magazin^  Juli  1819,  und  Annais  oj 
Philosoph^,,  Juni  1819),  ungefähr  gleiche  Massen  Zinn  und 
Platin  in  Berührung  mit  einander  bis'  zuifl  Rothglühen  er- 
hitzt,  so  verbinden  sie  sich  plötzlich  unter  Entwicklung 
einer  bedeutenden  Menge  Licht  und  Wärme,  welche  selbst 
dann  noch  Statt  hat,  wenn  die  Metalle  schon  vom  Feuer 
entfernt  sind.    Dxe^et  \  ersuch  kann  sehr  leicht  angestellt 
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werden  9  wenn  man  ein  Stückeliem  Zinn  in  ein  Platinblech 
wickelt  9  und  es  auf  einer  Kohle  der  Flamme  eines  Löth- 
rohra  aussetzt ;  in  dem  Augenblicke  der  Verbindung  wird 
eine  Art  Explosion  Statt  haben ,  und  die  Legierung  gleich 
glühendem  Spiefsglanze  fliefsen. 

Gleiche  Erscheinungen  haben  beim  Glühen  desSpieCs«^ 
glanzes  mit  Platin  Statt.  Wird  diese  Legierung  einige  Zeit 
heftig  erhitzt,  so  wird  sie  fest  und  häiftmerbar ,  und  ent- 
hält dann  nur  so  wenig  SpiefsglaJiz ,  daCs  man  sie,  nach 
der  Meinung  des  Herrn  Fox ,  zu  den  meisten  Zwecken, 
wozu  man  das  Platin  verwendet,  anwenden  kann. 

Zink  bringt  mit  Platin  dieselben  Phänomene  herror* 


64«     Vergiftete  Theeblätter. 

Es  bestehen  jetzt  in  England  ordentliche  Fabriken, 
welche  Schlehen  undWeifsdornblätter  in  eine  Waarerer- 
wandeln ,  welche  dem  Haysanthee  sehr  ähnlich  ist.  Dieser 
Erwerbszweig  wäre  zu  entschuldigen ,  wenn  dieses  Fabri- 
kat nicht  mit  Kupfer  gefärbt  würde ,  und  daher  giftige  Ei- 
genschaften hätte.      . 

Dieser  falsche  Thee  gibt  sich  indessen  leicht  zu  er- 
kennen, da  ein  Aufgufs  desselben  durch  Zusatz  von  Am- 
moniak eine  schöne  blaue  Farbe  annimmt. 


65.     Versuche  aber  Steinkohlengas  ^   vorzüglich   mit 
Rücksicht  auf  de&aen  Any^endung« 

Nach  den  neuesten  Ter  suchen  des  Herrn  Henry  (  TiU 
lochs  phil,  Magazine  Aug.  -—  Sept  i8io^  entwickelt  sieh, 
bei  der  trocknen  Destillation  der  Steinkohlen,  das  Jiydro- 
thion  -  und  kohlensaure  Gas  vorzüglich  in  den  ersten  Stun- 
den der  Operation,  und  die  Bildung  des  erstem  hört , .  bei 
kleinern  Versuchen,  gegeni.  das  Ende  derselben  ganz  auf, 
bei  gröfsern  Versuchen  aber  wird  sie,  wie  die  des  kohlen« 
sauren  Gases,  unbedeutend.  Eben  so  nimmt  die  Menge  dea 
sich  erzengenden  öhlbildenden  Gase«  «b,  wolches  h?i  diät 
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«  » 

Destillation«  der  Kannelkohle  anfangs  16  -*-  18  Procent, 
.fsulet^t  aber  nur  yier  Procent,  dem  Yolumen  nach,  beträgt 
Bei  gemeinen  Steinkohlen  hört  zuletzt  die  Bildung  dessel- 
ben oft  ganz  auf.  In  eben  dem  Verhältnisse  als  die  £nt- 
^vickelung  des  öhlbildenden  Gases  abnimmt,  nimmt  die  des 
Azotgases  zu ,  weil  sich  bei  der  hohen  Temperatur ,  wel- 
che zuletist  Statt  lindet ,  Hydrogen  und  Azot  nicht  zu  Am- 
inoniak  verbinden  können.  Da  nun  nach  H^Dat^ys  (on  the 
Säfety  lamp^  pag.  io)  Versuchen  eine  aus  Kohlenwasser- 
atoifgas  und  atmosphärischer  Luft  bereitete  Knalluft  ihre 
£ntzündlichkeit  durch  ein  Sechstel ,  der  Masse  nach ,  zuge- 
setztes Azot  verliert,  so  soll  man  durch  vorsichtige  Lei- 
tung des  Feuers  die  Bildung  dieser  Gasart  so  viel  möglich 
.  lyerhüien. 

Herr  Henry  fand  ferner ,  dafs  das  schon  ein  Mahl  mit 
Kalkmilch  gewaschene  Kohlengas  immer  noch  eine  kleine 
Menge  HydiM>thiongas  enthält,  welches  erst  durch  ein 
nachmahligeS'  Waschen  ganz  entfernt  wird.  Durch  das 
erste  Waschen  verliert  das  Gas  8  —  10  Procent  seiner 
brennbaren  Materie ,  durch  das  zweite  aber  gar  nichts, 
und  Herr  Henry  glaubt ,  dafs  durch  das  Waschen  nur  die 
öhligen  Theile ,  womit  das  Gas  mechanisch  verunreinigt 
ist ,  fortgeschafft  werden ,  welches  um  so  wahrscheinlicher 
ist ,  da  nach  seinen  frühern  Versuchen  ein  Kubikfufs  Kalk- 
milch ,  in  Berührung  mit  36  Fufs  öhlbildendem  Gas,  wel- 
ches mit  164  Kubikfufs  eines  andern  Gases  vereinigt  ist, 
nur  V35  Kubikfufs  des  öhlbildenden  Gases  absorbirt.  Die 
Reinigung  des  Gases  durch  Kalkmilch  ist  um  so  nothwen- 
diger ,  da  sich  sonst  die  öhligen  Theile  in  fester  Form  in 
den  Röhren  ansetzen  und  zur  Verstopfung  Anlafs  geben 
würden. 

Zuletzt  macht  Herr  Henry  noch  darauf  aufmerksam, 
dafs  es  in  manchen  Fällen  (z.  B.  wenn  Gas  transportirt 
werden  mufs,  und  es  darauf  ankommt ,  die  gröfste  Menge 
leuchtender  Materie  in  den  kleinsten  Raum  einzuschliefsen) 
vortheilhaft  seyn  kann ,  wenn  man  die  ersten  und  besten 
Gasportionen  allein  auQangt» 


"  / 


66.    Reinigung  des  Platins. 

Marquis  Rifoldi  schlägt  eine  Reinigungsmethode  dei: 
Fiatina  vor,  welche  die  Aufmerksaml^eit  derjenigen»  wel- 
che daraus  Gefalse  für  Fabrikanten  bereiten ,  zu  verdie* 
pen  scheint;  denn  wenn  man  auch  auf  diese  Art  kein  ganl^ 
reines  bleifreies.  Platin  ert^^lt,  so  wird  es  doch  zu  s^hr 
yielen  Anwendungen  tauglich  werden« 

Nach  ihm  soll  man  die  durch  Auslesen  möglichst  ge- 
reinigte Piatina  mit  Salzsäure  waschen,  und  dann  mit  ihrem 
yierfachen  Gewichte  Blei  zusammenschmelzen.  Die.gra- 
nuiirte  Legierung  mufs  dann  mit  gleichen  Theilen  Schwe- 
fel durch  zehnjüinuten  Meifsglühend  erhalten  werden  ,  wo 
sich  dann  unter  einer  Schlacke  eine  Legierung  yon  Blei, 
Schwefel  und  Platin  bildet. 

Die  Ton  der  Schlacke  befreite  Legierung  wird  nun 
abermahls  geschmolzen ,  wodurch  eine  Schlacke  yon 
Schwefelblei  und  eine  Legierung  yon  Blei  und  Platin  ger 
bildet  wird.  Um  nun  diese  Legierung  vom  Blei  zu  be- 
freien, setzt  man  sie  wiederholt  der  Weifsglühehitze  aus, 
und  sucht  das  Blei  durch  Kneten  auf  dem  Ambofs  zu  ent- 
fernen. Das  so  erhaltene  Platin  ist  malleäbel  und  duktil^ 
hat  aber  ein  spezifisches  Gewicht  yon  22,63o ,  welches  auf 
eine  Verunreinigung  mit  Blei  schliefsen  läfst. 


67.    Reinigung  des  Nickels. 

Herr  Dr.  Thomson  gibt  (Annais  of  Philosophr ,  Aug. 
i8iq)  folgende  Vorschrift,  sich  Nickel  so  weit  zu  reinigen, 
dals  es  zu  technischer  Verwendung  tauglich  wird.  •  Zu 
dqm  Ende  übergiefst  man  die  gröblich  gepulverte  Kobalt- 
späise  in  einer  Abrciuchschale  mit  yerdünnter  Schwefel- 
säure, setzt  sie  in  ein  Sandbad,  erwärmt  die  Flüssigkeit^ 
und  fügt  nach  und  nach  so  lan^e  Salpetersäure  hinzu,  als 
noch  Salpetergas  entweicht.  Man  erhält  nach  einiger  Zeit 
eine  schöne  grüne  Auflösung  yon  schwefelsaurem  Nickel- 
oxyd, während  eine  bedeutende  Menge  arseniger  Säure 
unauflöslich  zurückbleibt.  Die  sorgfältig  abgegossene  Flüs- 
sigkeit wird  bis  zum  Krjstallisationspunkte  abgedampft 
und  abgekühlt ,  wo  dann  das  schwefelsaure  Nickeloxyd  'vß 
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sehr  gewinnen,  indem  der  Kalk  die  Saure  des  Bodens  neu« 
tralisirt,  und  die  Yegetabilien  zerstört.  Ein  mit  anima-« 
lischen  Substanzen  gedüngter  Boden  wird  dagegen  den 
Zusatz  von  Kalk  nieht  gut  vertragen ,  indem  er  die  Zar- 
störung dieser  Stoffe  verhindert. 


69.    Bildung    von  Kupferprotoxyd    auf    troGkeneqai 

Wege. 

.  Herr  Miachet  fand  {AnnaU  qf  philosophjr  ^  March  1819J 
am  Boden  der  Kupferschmelzöfen  eine  Kapfermasse,  wel- 
che roth ,  körnig ,  sehr  zerbrechlich  und  dem  Rothkupfer- 
erze sehr  ähnlich  war.  Salzsäure,  welche ^über  die  gepul- 
verte Masse  gegossen  wurde ,  gab  eine  dunkele ,  der  Auf- 
lösung des  salzsauren  Kupferoxyduls  ganz  ähnliche  Auf- 
lösung, aus  der  durch  Kali  ein  orangefarbener  Nieder- 
schlag von  Kupferoxjdulhydrat  gefallt  wurde.  Nach  einer 
nicht  ganz  genauen  Analyse  besteht  diese  Masse  aus : 

Kupferoxydul «     .     •  43-8 

Eisenoxydul 26.2 

Kieselerde  nicht  frei  von  Eisen  und  Kupfer  .  3o. 

lOO.O 

Die  Kieselerde    sowohl   als   das   Eisen  rührten   von 
dem  Sande,  mit  welchem  der  Ofen  ausgefuttert  war,  her. 


7<K    Daniel  WilsovLS  verbessertes  Verfahren ,  Zucker 

zu  raffipiren  und  einzukochen. 

Unter  dem  3.  Februar  1818  erhielt  Herr  Daruel  TViU 
son  ein  Patent  für  sein  Verfahren,  2hicker  ku  raffiniren  und 
zu  kochen.  Die  bei  diesem  Prozesse  Angewandten  Verbesse- 
rungen haben  den  Zweck,  die  Substanzen,  welche 'die  Kry« 
stallisation  des  Bohzuckers  verhindern,  aus  demselben 
fortzuschafien ,  und  den  Syrup  so  schnell  als  möglich ,  mit 
Vermeidung  der  Gefahr  des  Anbrennens ,  abzudampfen. 

Die  Substanzen,  welche  die  Krystaltisation  des  Roh«« 
iuckers  verhindern,  sind  naeh  Herrn  ff^o/i^  Erfahrun«« 
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gen  Extraktivstoffe  Gerbestoff  und  Gallus^ure  ;  alle  diese 
Stoffe  bilden  nun  mit  Zink  oder  Zinnoxjd  unauflösliche 
Niederschläge ,  und  sind  daher  durch  Zusatz  dieser  Oxyde 
oder  deren  Salze  sehr  leicht  zu  entfernen. 

Herr  Pf^ilson  beschreibt  sowohl  seine  Methode ,  Roh- 
zucker, als  die,  den  frisch  ausgeprefsten  Zuckersaft  zuraffi- 
niren  ;  hier  wird  es  hinreichen ,  die  Raffination  des  Roh- 
zuckers zu  beschreiben.  Zu  dem  Ende  füllt  man  den  Kes- 
sel mit  Kalkwasser ,  fügt  den  Rohzucker  hinzu ,  und  zün- 
det das  Feuer  an.  Nachdem  sich  der  Zucker  aufgelöst  hat, 
löst  man  für  jeden  Zentner  (von  112  Pfund)  desselben, 
vier  Unzen  schwefelsaures  Zinkoxyd  in  so  wenig  Wasser 
als  möglich  auf,  fügt  es  dein  im  Kessel  befindlich0n  Syrup 
bei,  und  «rührt  denselben  gut  um.  Hiebei  wird  sich  die 
Schwefelsäure  mit  dem  Kalke  zu  Gyps,  der  Extractivstoff, 
der  Gerbestoff  und  die  Gallussäure  aber  mit  dem  Zinkoxyde 
verbinden.  Beide  Verbindungen  sind  unauflöslich  und 
werden    daher  durch  Filtriren   abgeschieden. 

Enthalt  der  Rohzucker  sehr  viel  Säure,  so  moTs 
man  auf  jede  vier  Unzen  schwefelsauren  Zinkoxydes  eine 
Unze  Kalk  zusetzen.  Man  macht  den  Kalk  mit  Wasser  zu 
einer  Milch  an ,  und  fügt  diese  fünl  Minuten  nach  Zusatz 
des  Zinksalzes  der  Masse  bei. 

Der  vorzüglichste  Vortheil,  den  diese  Methode  ge- 
währt ,  besteht  darin ,  dafs  durch  dieselbe  eine  grofse 
Menge  der  vegetabilischen  Substanzen  unauflöslich  ge- 
macht werden,  wodurch  der  Syrup  seine  Klebrigkeit  ver- 
liert, und  zu  einer  schnellen  Filtration  geschickt  gemacht 
wird,  so  dafs  man  ohne  alle  Anwendung  von  Blut  eine 
helle  Flüssigkeit  erhält ,  wodurch  die  Menge  des  sich  ge- 
wöhnlich bildenden  Schaums  sehr  vermindert,  und  die 
Tendenz  zur  Fäulnifs,  welche  die  Flüssigkeit  durch  di« 
hinzugesetzte  thierische  Substanz  erhält,  vermieden  wird. 

In  solchen  Fällen ,  wo  man  keinen  Kalk  anwenden 
darf,  mufs  man  statt  schwefelsaures,  reines  Zinkoxyd  an- 
wenden. Am  besten  erhält  man  dieses ,  wenn  man  Zink- 
salze durch  Alkalien  (Kaikwasser)  zerlegt.  Das  Zinkoxyd 
setzt  man  in  dem  nähmlichen  Verhältnisse  als  das  schwe- 
felsaure Zinkoxyd  zu  ^  indem  man  einem  Zentner  das  aus 
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Ti^r  Unzen  schwefelsaurem  Zinkoxyd  erhaltene  Oxyd  zw 
setzt.  Will  man  Zinnoxyd  oder  dessen  Salze  anwenden, 
so  beobachtet  man  ganz  dasselbe  Yerfahren. 

Die  zweite  Verbesserung  besteht  in  der  Art,  den  ge- 
reinigten Syrup  abzudampfen.  Herr  ff^ilson  erhielt  schon 
unter  dem  23.  Jänner  1817  ein  Patent  für  seine  Methode, 
den  Syrup  zu  konzentriren ,  indem  er  um  die  Kessel  einen 
Strom  irgend  eines  erhitzten  thierischen  oder  regetabili- 
schen  Fettes  leitete.  Sein  Apparat  bestaüd  aus  zwei  Kes- 
seln ,  die  dergestalt  in  einander  pafsten ,  dafs  sich  zwi- 
schen beiden  ein  kleiner  Zwischenraum  befand.  Vermit-» 
telst  einer  Pumpe  wurde  nun  das  in  einem  andern  Kessel 
erhitzte  Fett  durch  den  zwischen  beiden  Kesseln  befindli- 
chen Zwischenraum,  .und  von  dort  in  den  Heitzkessel  zu- 
rückgepumpt ,  wo  es  wieder  erhitzt  wurde  ,  um  neuerdings 
zu  zirkuliren.  Da  aber  diese  Vorrichtung  noch  nicht  die 
manchmahl  erforderliche  Temperatur  hervorbringt  ,  so 
hat  Herr  TVilson  seine  Vorrichtung  dahin  abgeändert,  djafs 
er  das  erhitzte  Fett  in  Röhren  durch  den  Abdampfkessel 
leitet.  £r  legt  nähmlich  am  Boden  des  Kessels  ein  schlan- 
genformig  gewundenes  Rohr,  welches  an  beiden  Enden 
mit  dem  Wärmkessel  in  Verbindung  steht,  aus  dem  das 
Oehl  durch  das  Rohr  gepumpt  wird.  Der  Fettkessel  ist 
am  besten  von  geschmiedetem  Eisen,  das  Rohr  aber  yon' 
verzinntem  Kupfer,  oder  Zinn  zu  verfertigen. 


71.     Hydrogenirtes  Kohlenoxydgas. 

Herr  Dr.  Thomson  hat  (Tillochs  philosophical  Maga* 
zine^  Jan,  1B19)  eine  Gasart  entdeckt,  welche  aus  Oxy- 
gen,  Hydrogen  und  Kohlenstoff  besteht,  ein  spezifisches 
Gewicht  von  0,918,  das  der  atmosphärischen  LuÄ  zu  1,000 
gerechnet,  hat,  und  vom  Wasser  nicht  absorbirt  wird. 
Es  brennt  mit  dunkelblauer  Flamme,  und  verpufft,  wenn 
es  mit  I^ydrogen  gemengt  und  entzündet  wird.  Herr  Dr. 
Thomson  glaubt,  diese  Gasart  bestehe  aus  drei  Volumen 
Kohlenoxydgas  und  einem  Volumen  Hydrogen,  welche  auf 
drey  Volumen  verdichtet  sind. 


\ 
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72.    Thierische  Kohle« 

lu  England  und  Frankreich  ^  wo  die  thierische  Kohle 
tehr  häutig  in  Zuckerraffinerien,  Laboratorien ,  bei  Destil- 
laüon  I  und  jcur  Oehlreinigung  verwendet  wird ,  bereitet 
man  «ich  dieselbe ,  nach  dem  ßerichte  des  Herrn  Chevalier 
Caiiif  üumci^urt  fliUochs  phUosopkical  Magazine ,  Jan,  1819)9 
iudem  man  Knochen  in  gul  lutirten  eisernen  oder  irdenen 
GetalWu  in  einen  Töpferofen  setzt ,  und  sie  hier  so  lange 
^)ijkhl%  bis  die  wahrend  dem  Glühen  entstandene  Flamme 
"^^m  Kuhlen^  asserstoffgas  verloschen  ist.     Aufserdem  er- 
lüjiU  itt4U  sehr  viel  dieser  Kohle  in  den  Salmiakfabriken  als. 
Nebenprodukt«   wo  man  Knochen  und  andere  thierische 
^vib»tauxen  in  eisernen  Röhren  oder  Retorten  einer  trocke* 
neu  Destillation  unterwirft,   und,  indem  sich  eine  bedeu- 
tende Menge  von  kohlensaurem  Ammoniak  in  den  Vorlagen 
sammelt,  ein  gutes  Beinschwarz  im  Ruckstande  erhält.  Die 
bei  dieser  Operation  sich  entwickelnden  Gasarten  sind  gang 
vorzüglich  ^ur  Beleuchtung,  weil   sie  ein  weit  weifseres 
«nd  helleres  ^Licht  als  das  Stein  kohlengas  geben ,  lassen 
sich  aber  mit  mehr  Yortheil  als  Brennmaterial  benützen, 
indem  man  sie  in  den  Feuerraum  unter  den  Destillirappa- 
rat  leitet.     Höchst  wichtig  ist  hiebei  eine  an  jedem  Orte 
der  Destillirgefafse  gleichförmige  Einwirkung  der  Hitze; 
daher  der  Ofen  einer  sehr  sorgfaltigen  Konstruktion  bedarf, 
durch  welche  dann  aber  auch  der  Aufwand  von  Feuerma- 
terial,  besonders  wenn  man   dazu  das  Gas  benützt,  sehr 
verringert  wird.     Die  Güte  des  erhaltenen  Beinschwarzes 
hängt  von  der  Beschaffenheit  der  angewendeten  Knochen 
ab,  und  es. ist  am  so  besser,  je  gröl'ser  das  Yerhältnifs  der 
in  den  Knochen  vorhandenen  Gallerte  ist,  wel'shalb  Kno- 
chen von  Kälbern  bei  weitem  weniger  und  weit  schlechte- 
res Beinschwarz  geben,  als  runde  feste  Ochsenknochen. 
Elfenbein    gibt  das    schönste  Schwarz.      Kann  man  keine 
Knochen  von  grofsen  und  alten  Thieren  hnbcn,  so  muls 
man  den  Knochen  kleinerer  Thiere  eine  Portion   weicher 
thierischer  Substanzen,  als:    getrocknetes  Blut,    Sehnen, 
Eingeweide  u.  d.  gl.  beifügen. 

Hat  die  thierische  Kohle  ihre  entfärbende  Eigenschafl 

durch  den   Gebrauch    verloren  %    so    wird  sie  durch    Aus- 

wahchen  und  Durchglühen  nicht  allein  vneder  brauchbar? 

deri)  ist  viel  besser  aVs  Ax^  Muixuixelbar  aus  Knoche^ 
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erhaltene;  wefshalb  die  Beüischwar2fabrikaiiten  das  von 
den  Zuck  er  siedern  gebrauchte  Schwarz  sehr  gern  auf« 
kaufen  und  wieder  benutzbar  machen. 

I 

Neben  einem  grofsen  Verhältnisse  von  Kohlenstoff  ist 
das  Beinschwarz  um  so  besser,  je  feiner  es  ist,  und  je 
inniger  dasselbe  gemengt  worden  ,  daher  es  in  Pochwer- 
hen  oder  auf  Mühlen ,  am  besten  im  angefeuchteten  Zu« 
Stande ,  gepülyert  wird. 

Was  die  Anwendung  des  Beinschwarzes  betrifft,  so 
wird  dasselbe  in  den  Zuckerraffinerien  entweder  blos  als. 
Filter,  oder  als  Klärungsmittel  angewendet.  Im  ersten 
Falle  giefst  man  den  Sjrup  auf  das  angefeuchtete  Pulreri 
und  lafst  ihn  mehrere  Mahle  durchlaufen;  im  zweiten 
setzt  man  zu  dem  in  Wasser  aufgelösten  Rohzucker ,  beror 
er  siedet,  nach  und  nach  ein  Zehntel  Beinschwarz ,  läfst 
ihn  acht  Minuten  damit  sieden ,  und  bringt  alles  auf  einen 
wollenen  Sack ,  durch  welchen  dann  der  Syrup ,  nachdem 
man  die  ersten  Portionen  zurückgegossen,  yöllig  klar 
durchläuft.  Bej  dieser  Behandlung  erhält  man  einen  Syrnp, 
der  weit  leichter  und  schöner  als  der  auf  gewöhnliche  Art 
raffinirte  krystallisirt. 


pM« 


73.    Surrogat  für  Borax« 

Ein  Schmied  in  Neu^  York  hat  den  Cölestin,  Welcher 
sich  dort  sehr  häufig  in  einem  Thonschieferlager  findet, 
mit  sehr  gutem  Erfolg  beim  Hartlöthen  angewendet.  Die- 
ses Fossil  ist  nähmlich  eines  der  besten  Flufsmittel,  und 
besitzt  dabei  eine  noch  gröfsere  Feuerbeständigkeit  als  der 
Borax«  Wir  dürfen  daber  hoffen,  jenes  Material  durch 
dieses  Surrogat,  welches  sich  auch  in  Europa  immer  häu- 
figer findet,  bald  ersetzt  zu  sehen. 


74*    Knallgas  gebläie. 

Herr  Marquis  Rifoldi  in  Florenz ,  hat ,  wie  Herr  /« 
Murrajr  (TiUochg  philosophical  Magazine^  jüfarch  1819)  be- 
richtet ,  die  Versuche  des  Herrn  Klarkc ,  trelcher  rcrmil- 


telst  dem   Knallgasgebläse  Erden  redazirte,    mit    gutem 
Erfolge  wiederholt. 

>  • 

Herr  Marquis  Rifoldi  läfst ,  bevor  er  die  Gasarten  ent- 
zündet, dieselben  durch  Quecksilber,  welches  sich  in  einem 
iieinen  eisernen  GefäCse,  aufserhalb  des  Behälters,  ^in 
welchem  die  Gasarten komprimirt  sind,  befindet,  st<eichem 
Bei  Anwendung  dieser  Vorrichtung  hat  er  nie  ein  Unglück 
gehjibt,  da  hingegen  die  Gasarten  in  die  ^cherheitszelle^ 
welche  sowohl  durch  Wasser  als  Dra)itgitter  geschützt 
War,  mehrere  Mahle  explodirten. 

Herr  Murray  schlägt  vor ,  die  Gasarten ,  bevor  man 
sie  entzündet,  über  salzsauren  Kalk  streichen  zu  lassen, 
um  die  Feuchtigkeit ,  welche  sie  bei  ihrem  Durchstreichen 
durch  Wasser  aufnehmen,  und  wodurch  ihre  Wirliunj 
bedeutend  geschwächt  wird ,  zu  entfernen. 


^5.     Zersetzung  des  Glaubersalzes  durch  Eisen. 

Die  Herren  Pearson  und  Jephson  bemerkten  (Tillochs 
phiL  Mag.  March  1B19),  daCs  sich  über  einer  Partie  Glau- 
bersalz ,  welche  durch  einige  Monathe  in  einem  eisernen 
Kessel  aufbewahrt  war ,  da  ,  wo  das  Salz  mit  dem  Eisen 
in  Berührung  gewesen ,  eine  bedeutende  Menge  kohlen- 
saures Natron  efflorescirt  hatte. 

Herr  Jephson  liefs  nun  durch  sechs  Wochen  Glauber- 
salzkrystalle  und  Eisen  auf  einander  einwirken ,  und  er« 
hielt  gleichfalls  kohlensaures  Natron.  Wahrscheinlich 
möchte  sich  diesem  zufolge  auf  eine  wohlfeile  Art  koh* 
lensaures  Natron  aus  Glaubersalz  bereiten  lassen,  wel« 
ches,  wenn  auch  nicht  ganz  eisenfrei,  doch  zu  sehr  vielen 
technischen  Verwendungen  sehr  tauglich  sejn  würde. 


76.     Reduktion  des  Silbers. 

Herr  Samuel  Lukas  Esq.  schreibt  das  Aufwallen  des 
geschmolzenen  Silbers ,  welches  beim  Erkalten  desselben, 
vorzüglich  wenn  es  kupellirt  worden,  Statt  hat,  und  wo- 
durch sich  au£  seiner  Ob^x^^^Vi^  E^icbL^benheiten  und  Aeste 
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bilden,  dem  Entweichen  voik  Oxygetigäs  M»  Aä^  sich 
während  dein  Schmelzen  desselben  dftmit  yerbünden  hätte« 
feinen  Beobachtungen  zu  Folge  entzieht  nähmlich  dieses 
Metall  im  geschmolzenen  Zustande  nicht  allein  der  A.tmo-> 
Sphäre  9  sondern  auch  ändern  Oxyden »  die  mit  ihm  in  Be- 
rührung sind,  eine  kleine  Menge  Oxygen,  welche  es  beim 
ersteren  wieder  fahren  läfst.  Matt  kanii  dieses  Oxygisn  er* 
halten ,  wenn  man  das  geschmolzene  Silber  unter  Wasser 
abkühlt  und  das  entweichende  Gas  unter  einer  Glocke 
aufiangt« 

Beim  Erstarren  des  geschmolzenen  Kupfers  zeigen 
sich  ähnliche  Erscheinungen.  GiefVt  man  nähmlich  ge- 
schmolzenes Kupfer ,  auf  welches  während  dem  Schmel* 
zen  ein  Strom  iron  atmosphärischer  Luft  wirkte ,  in  Was- 
ser, so  entweicht  so  schnell  Oxygengas^  dafs  eine  Ex- 
plosion erfolgt^  während  sich  unter  einer  Decke  von  Koh-» 
len  geschmolzenes  Kupfer  im  Wasser  granuliren  läfst» 
ohne  dafs  irgend  ein  Aufbrausen  entsteht» 


77»     Hyposchwefelige   und   Hyposchwefelsättrefc 

* 

Diese  Nahmen  haben  zwei  Säuren  erhalten,  welche 

^  _beide  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Oxygen  sind,  und 

wovon  die  letzte  erst  kürzlich  von  Gay-Lussac  und  ff^nlter 

endeckt   worden ,    die    erste  zwar  schon  länger   gekannt» 

aber  wenig  beachtet  worden  ist. 

Die  hyposchwefelige  Säure  läfst  sich  nur  Schwer  iso- 
lirt  darstellen,  und  die  Kenntnifs  derselben  beschränkt 
sich  nur  auf  die  Verbindungen  dieser  Säure  mit  Salzbasen* 
Man  erhält  die  hyposchwefeligsauren  Salze  entweder ,  in- 
dem man  eine  Auflösung,  eines  geschwefelten  schwefelwas« 
ser  Stoff  sauren  Salzes  der  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Luft  aussetzt,  oder  besser  ^  indem  man  ein,  auf  irgend 
eine  Art,  eben  gebildetes,  schwefeligsaures  Salz  mit  eben 
ausgeschiedenem  Schwefel  in  Berührung  bringt.  Obgleich 
Bertholleti,  Gay-Lussac  und  Thomson  einiger  dieser  Salze 
erwähnen,  so  ist  doch  Hcrschel  der  erste ^  der  (Edinburgh 
Journal  Nro*  i.)  die  meisten  derselben  beschreibt,  und 
nach  ihm  zeichnen  sie  sich  durch  folgende  Eigenschaften 
aus : 

Jiihrb,   J^  polyt.   tn$U  tl.Bd,  ^e\ 


• .  « 


,' 


i)  Sie  sind 9  ein^  oder  zwei  ausgenommen,  sehr  leicht 
im  Wasser  auflöslich*  ; 

a)  Die  Auflösan^en  derselben  haben  entweder  einen 
sehr  bittern  oder  einen  sehr  sülzen  Ge8chma9k. 

3)  Bei  höherer  Temperatur  werden  sie  in  Schwefel  und 
ein  schw^feligsaures  Salz ,  oder  in  schwefelige  Säure 
und  eine  Schwefelyerbindung  zerlegt.  Einige  Ton 
ihnen  fangen  hiebei  Feuer  und  verbrennen. 

4)  Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  und  tropfbarer 
Chlorine  werden   sie  in   schwefelsaure   Salze,  unter 
Ausscheidung  von  Schwefel  und  Bildung  freier  Schwe«   ' 
feisäure  Ter  wandelt« 

5)  Alle  andere  Säuren ,  die  Kohlensaure  und  yielleicbt 
noch  einige  andere  der  schwächeren  ausgenommen, 
zersetzen  sie,  indem  schwefelige  Säure  entweicht 
und  Schwefel  zu  Boden  fallt. 

6)  Salpetersaures  Blei  bringt  in  ihnen  einen  weifsen 
Niederschlag,  welcher  hyposchwefeligsaure^  Blei  ist, 
hervor.  Salpetersaures  Silberoxyd  und  salpetersau- 
res Quecksilberoxydul  werden  durch  sie  zersetzt, 
indem  sich  Sulphuride  und  Schwefelsäure  bildet; 
dasselbe ,  jedoch  nur  bei  höherer  Temperatur ,  findet 
beim  salpetersauren  Wismuth  Statt.  Die  Auflösungen 
der  andern  Metallsalze  werden  durch  sie  nicht  ge- 
trübt. 

Herr  Herschel  fand  aus  der  Analyse  des  hyposchwe- 
feligsauren  Kalkes,  dafs  zwei  Atome  Schwefel  und  zwei 
Atome  Oxygen  zusammen,  ein  Atom  hyposchwefelige  Säure 
ausmachen,  daher  also  die  Zahl  für  sie  =:  4o  S.  4-  20  O.  =: 
s=:  60  ist» 

Die  Hyposchwefelsäure  erhält  man  nach  Gay-Lussai 
nnäfValter  (Atriales  de  Ckimie  etde  Physique.  Tom.X.pag.  3i2) 
wenn  man  durch  Wasser ,  in  welchem  Manganperoxyd  ent- 
halten, schwefelige  Säure  streichen  läfst,  wodurch  sich 
dann  s/chwefel saures  und  hyposchwefelsaures  Manganoxyd 
Jbilden.     Die  üUrirle  ¥lü%^\^k^\t  ^ird  dann  durch  Baryt- 


Wasser  gefallt  9  der  überflüssig  jsugesetate  Baryt  durch 
Kohlensäure  weggeschafiPt ,  und  der  entstandene  schwefei** 
saure  und  kohlensaure  Baryt  und  das  Manganoxjd  durchs 
Filtrum  von  dem  in  der  Auflösung  yorhandenen  hypo« 
schwefelsauren  Baryt  getrennt.  Dieser  wird  nun  durch 
Schwefelsäure  zerlegt,  und  die  ausgeschiedene  Säure  uu>- 
ter  der  Glocke  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  kon« 
zeutrirt.  Wird  die  Säure  auf  diese  Art  bis  auf  1  .£47  yer» 
dichtet,  oder  im  verdünnten  Zustande  erwärmt,  so  zer«* 
setzt  sie  sich  .in  schwefelige  und  Schwefelsäure ;  Chlörine» 
Salpetersäure  und  rothes  schwefelsaures  Manganoxjd  ha* 
ben  dagegen  bei  niedriger  Temperatur  gar  keine  Wirkung 
auf  sie« 

Mit  Salzbasen  verbindet  sie  sich  zu  auflöslicheii  SaU 
zen ,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  be« 
ständig  sind,  bei  höherer  Temperatur  aber  zerlegt  wer- 
den. Die  Säuren,  die  konzentrirte  Schwefelsäure,  wel- 
che durch  ihre  Erhitzung  zu  wirken  scheint  9  ausgenom- 
men, zerlegen  sie  nicht» 

Durch  Zerlegung  des  hyposchwefelsauren  Baryts  fin» 
det  man ,  dal's  diese  Säure  aus  zwei  Atomen  Schwefel ,  und 
fünf  Atomen  Oxygen  besteht»  und  dabei*  ein  Atom  Säure 
sss  40  S*  *j^  5o  O»  =3  90  ist. 


78.    Herrn  Dr.  Marshalt  Halls  Versuche^  über  die 
Oxydation  des  Eisens  im  Wassen 

Die  neuerlich  von  Herrn  Dr^  Marshall  Hall  angestell- 
ten Versuche  ("^uat^r^  Journal  <\f  Science^  Liierature  and  ihe 
arts  Nro,  XIJI,)  widersprechen  die  allgemein  verbreitete 
Meinung,  dafs  das  Wasser  in  gewöhnlicher  Temperatur 
durch  metallisches  Eisen  zerlegt  werde.  Er  fand  nähm- 
lich^  dafs  das  Eisen  nur  durch  das  aus  der  Atmosphäre 
absorbirte  Oxygen  oxydirt  wird ,  und  im  Gegentheii  sich 
Eisen  weder  in  trochner  Luft)  noch  in  luftleerem  Wasser 
yerändert* 

Als  er  näfamlich  Eisenbleche  in  reines'  oxygenfreies 
Wasser ,  waches  von  der  atmosphärischen  Luft  «trgesperxl 
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-war ,  braclite  9  so  "wurde  dieses  weder  oxydirt  ^noch  zetf* 
•ten  sieb  Spuren  von  Hjdrogen ;  brachte  er  hingegeD  die 
Bleche  in  oxjgenbaltiges  Wasser,  so  Hefen  sie  bald  an 
und  überzogen  sich ,  wenn  die  Einwirkung  der  atmosph«^ 
rischen  Luft  fortdauerte,  mit  einem  rothbraunen  Oxjd; 
war  aber  das  Wasser  von  der  Luft  abgesperrt  9  so  bildete 
sich  suerst  rothbraunes  Oxjd,  welches  nach  und  nach  eine 

Srünlich  schwarise  Farbe  annahm,  und  sich  in  Eisenoxy- 
ul  verwandelte  9  indem  das  noch  rorhandene  metallische 
Eisen  dem  Oxyde  eine  Portion  Oxjgen  entzog.  Das  zu- 
rückbleibende Wasser  wirkte ,  wenn  es  yon  der  atmosphs- 
rischen  Luft  abgesperrt  blieb  9  durchaus  nicht  mehr  auf 
neu  hineingelegtes  Eisen.  Diesem  zufolge  gibt  also  Quell- 
wasser 9  mit  welchem  metallisches  Eisen  in  Berührung  ge- 
bracht ,  und  auf  welches  die  Atmosphäre  einwirkt ,  das  in 
ihm  enthaltene  Oxygen  ab ,  absorbirt  dann  aus  der  Attao- 
sphäre  eine  neue  Portion  Oxygen  ,  die  si,ch  abermahls  mit 
dem  Oxygen  yerbindet,  und  dieser  Proeefs  wiederholt  sich 
so  oft,  bis  sich  alles  vorhandene  Oxygen  mit  dem  Eisen  ver- 
bunden hat,  und  reines  Azot  zurückbleibt^  läfst  man  rei- 
nes Oxygen  auf  das  Wasser  einwirken,  so  wird  dieses 
ganz  absorbirt. 

So  wie  reines  luftleeres  Wasser  nicht  auf  Eisen  einwir- 
ken kann,  seist  trockene  Luft  aufser  S  lande,  das  Eisen 
zu  oxydiren ;  findet  sich  aber  in  dieser  nur  eine  Spur  von 
Feuchtigkeit,  so  geht  die  Oxydation  derselben  sehr  schnell 
von  statten*  Wenn  man  daher ,  unter  einer  Glasglocke, 
angefeuchtetes  Eisen  (am  besten  gelingt  dieser  Yersuchf 
wenn  man  die  inneren  Wände  der  Glocke  mit  angefeuch- 
teter Eisenfeile  überzieht)  mit  atmosphärischer  Luft  in 
Berührung  bringt,  so  wird  das  in  derselben  vorhandene 
Oxygen  sehr  schnell  absorbirt,  indem  reines  Azot  zu- 
rückbleibt. 

Wir  haben  daher  an  der  angefeuchteten  Eisenfeile 
einen  vortrefflichen  eudiometrischen  Körper;  nur  mufs 
man  dabei  auf  die  in  der  zu  untersuchenden  Luftart  vor- 
handene Kohlensäure,  welche  sich  mit  dem  neu  entstan- 
denen Eisenoxydul  verbindet ,  Rücksicht  nehmen. 

Angefeuchtete  Eisenfeile  ist  ferner  ein  rortreflP* 
iiehes  Reagens   siui  Ox^^en^^ä-,    d^utv  vrenn  man  in  eine 


Ijnftart,  die  weniger  als  V^so  Volamen  Oxygengas  enthaltf 
ein  Stückchen  Nesseltuch,  in  welchem  angefeuchtete  £i^ 
senfeile  befindlich  ist«,  bringt,  so  wird  dieses  Ton  dem 
entstehenden  Eisenoxydul  deutlich  schwärzlich  getarbt* 

Indem  sich  Herr  Dr.  Marshall  Hall  auf  seine  Versuche 
stützt,  widerspricht  er  der  Behauptung  einiger  Chemisten 
{Dacys) ,  der  zufolge ,  durch  die  gleichzeitige  Einwirkung 
von  Wasser  und  Azot  auf  Eisen,  Ammoniak  gebildet  wird, 
weil  das  Wasser  durch  Eisen  bei  gewöhnlicher  Tempera* 
tur  durchaus  nicht  zersetzt  wird ,  indem  weder  Hjdrogen 
entwickelt  wird  ,  noch  eine  Yolumsänderung  entsteht ,  und 
weil  bei  unzähligen  Versuchen,  bei  welchen  entweder 
Wasser,  Eisenfeile  und  Azot  oder  angefeuchtete  Eisenfeile 
und  atmosphärische  Luft  .  in  Berührung  gewesep ,  keine 
Spur  von  Ammoniak  zu  entdecken  war. 

Beinabe  um  ein  Jahr  früher  machte  Herr  Guiberi  im 
Junihefte  des  Journal  de  pharmacie  1818,  seine  Beobach- 
tungen über  die  Wirkung  des  Wassers  auf  das  Eisen  be- 
kannt, zufo'ge  welchen  das  Wasser  durch  die  Einwirkung 
dieses  Metalls  auf  dasselbe  ohne  Erwärmung  von  aufsen 
her  so  heftig  zersetzt  wurde,  dafs  eine  bedeutende  Tem- 
peratur serhöhung  erfolgte.  Da  diese  Versuche  denen  des 
Herrn  Hall  geradezu  widersprachen,  so  wiederholte  Herr 
Pr.  MaC'Spi^anj'  dieselben  (Tillochs  philosoph*  Mo^oa.  Aug^ 
iBiq),  und  fand  die  de,s  Herrn  Hall  mit  den  seinigen 
übereinstimmend« 


79.     lieber   eine,  neue^    bei    der    Destillation     des 
Steinkohlentheers  erhaltene  Substanz. 

Herr  Professor  Brande  hat  neulich  (Quarierljr  Journal 
oJLiteratare^  Science  etc,  Nro.  XFI)  eine  Substanz  untersucht, 
welche  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Kampfer  hat,  und 
sich  bei  der  Destillation  des  Steinkohlentheers  erzeugt. 
Diese  ihrem  äufsern  Ansehen  nach  der  Benzoesäure  ähn- 
liche Substanz  setzt  sich  bei  kaltem  Wetter  in  bedeuten- 
der Menge  nach  und  nach  aus  dem  Theere  ab ,  und  ist , 
wenn  sie  ganz  von  demselben  gereinigt  ist,  völlig  ge- 
«chmack-  und  geruchlos.    Bei  dor  Temperatur  des  sieden* 
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^pn  Wassers  sehmilst  §ie,  und  rerflAelitigt  sieb,  die  enl- 
»tüiMipnon  Hämpfe  setxen  sich  an  kältere  Körper  in  schönen, 
Madoln  iiml  sech&seiligen «  oft  ganz  durchsichtigen  Tafeln 
*an ;  dio  gf'^chmoUene  Substanz  bildet  nach  dem  Erkalten 
rnto  fusori^e,  krvstallinische  Masse.  Entzündet  brennt  sie 
mit  ruUigcr  Flamme.  —  Im  Wasser  ist  sie  unauflö&Lch, 
im  Alkohol  aber  löst  sie  sich  zu  einer  scharf  schmeckenden 
Flüssigkeit  auf«  welche  durch  Wasser  getrübt  wird.  Aus 
bcilsem  Alkohol  krjstallisirt  sie  beim  Erkalten  heraus.  Im 
Aelher  ist  sie  ^gleichfalls  auflöslich  und  krTstallisirt  beim 
irciwillüreuTerdnusten  desselben  in  feinoiRrTstallen  heraus. 


1»  Berührung  mit  Chlorine  bildet  sidi  Salzsaure  and 
f{«  fie«a  CJiloride  des  ohlbiidenden  Gases  arheinbar  ana- 
k^pNT  R«rper>  Durch  wiederholte  DestillatioB  mit  Salpe- 
twirsMur^  scheint  sie  niiirh«  ve^raudert  zu  werden ,  ein  Theil 
Wvsl  i^?rli  darin  unprrMrxi^^irt  aut\  und  der  andere  suhlimirt 
w»i9iHrs«CKt  dber.  ^-^  ^Mit  Schwefelsäure  bildet  sie  in  der 
\Xl4dwie  eine  kevit^Hstrurto  Auflösung  von  violetter  Farbe, 
^b^  «iHit  durcti  U;»aser^  aber  durch  Alkalien  zersetzt 
^anvvl.  —  SalrsäöMfif  löst  wenig  davon  auf,  in  Essigsaure 
«st  ^  in  der  U^jimie  auflöslicher  als  in  der  Halte.  —  In 
rv^nen  kohk^>MMy»it<^n  Alkalien  ist  sie  kaum  auflösUch« 

Durch  4t^»h^?"de  Röhren  geleitet,  erleidet  sie  gar 
keine  \>»^fc*vVrung.  —  Mit  Kalium  geschmolzen,  äulsert 
ut  ka««^  \%tikuug  auf  dieses  Metall,  und  sondert  sich  naeh 
dem  1^^<<^"  ^"  glänzenden  Kügelchen  davon  ab« 

HiH-r  Brande  schliefst  aus  der  ünzersetzbarkeit  dieser 

Suh»****  *"  J*^^  Hitze,  und  der  geringen  Wirkung  dersel- 

1^^  mi  Halium,  dafs   sie  kein  Oxygen   enthält;    und  ans 

^j^^  Vorhallen  gegen  Chlorine,  dafs  sie  eine  Yerbindung 

^vya  Rohlensloff  und  Hydrogen  ist. 


So,     Trennung  des  Nickels  vom  Kobalt, 

Um  Nickel  vom  Kobalt  zu  trennen,  schlägt  Herr  Loa- 
gi$r  vor ,  das  Gemenge  von  kleesaurem  Nickel  ufid  Kob.-.lt- 
Oiyd  mit  Ammoniak  zu  digeriren,  wodurch  auflöslicher 
■''■«•apreF  Kobalt,  und  unauflöslicher   kleesaurer  Nickel- 

Wak  entsteht«    Zu  deia^iidL^  ^iV^  io\«n  die  Auflösung 
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beider  üxyde  mit  Kleesäure  9  niid  digerirt  den  erhaltenen 
Niederschlag  yon*  kleesanrem  Nickel  und  Kobalt  mit  Am« 
moniah,  lälst  den  überflüssigen  Ammoniak  verdampfen, 
und  fiitrirt  die  Flüssigkeit  9  uro  das  unauflösliche  Nickel- 
salz auf  dem  Filter  bleibt. 


81.    N  a  t  r  o  n  a  1  a  u  n« 

-  Herr  Beatson  hat  einen  Alaun  untersucht,  welcher  ^em 
Roy^al  Institute  zu  London  eingeschickt  worden ,  und  in  sei«  > 
ner  Mischung  Natron  enthält.  Die  Auflösung  dieser  Kry« 
stalle  zersetzt  sich  in  der  Kälte ,  indem  sich  Glaubersalz- 
krjstalle  ausscheiden.  Durch  Kali  wird  dieser  Alaun 
gleichfalls  zersetzt  9  indem  ein  Kalialaun  entsteht.  Er  be- 
steht aus : 

Wasser *     Si.a 

Schwefelsaurer  Alaune^de        •     26.1 
Schwefelsaurem  Natron       •     •     22.4 

99-7- 


82.     Gewicht  des  Wassers  und  der  atmosphärischen 

Luft. 

Nach  den  mühsamen  Versuchen  des  Herrn  "Ric^  wie- 
gen 100  englische  Kubikzoll  trockne  atmosphärische  Luft 
bei  .60®  F.  und  3o  englische  Zoll  Barometerstande  3o.5i9 
englische  Gran ;  ein  Kubikzoll  Wasser  aber  unter  gleichen 
Ums  änden  253.525  Gran.  Das  spezif.  Gewicht  des  Wassers 
zur  Luft  verhält  sich  also  wie  827.435:  1,  oder  das^  der  atmo- 
sphärischen Luft  zu  dem  des  Wasser  $  wie  o,oo\2o855  ;  i« 


83.     Bildung  von  Alkohol  hei  Einwirkung  des  koh- 
lensauren Gases  auf  Früchte. 

Herr  Dümont  erhielt,  als  er  Kirschen,  Trauben  und 
Birnen  sechs  Wochen  lang  in  kohlensaurem  Gase  aufbe- 
wahrte, eine  Art  von  Latwerge,  die  sehr  stark  nach  Al- 
kohol roch,  ganz  in  Weingeist  eingemachten  Früchten 
aJüilich  war,   und  bei    der  Destillation    eine   bedentt^nde 
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Menge  Alkohol  gab«  Wahrend  der  Bildung  des  Alkohols 
bildeten  sich  Gasarten  in  so  bedeutender  Menge ,  dafs  eine 
Blase ,  mit  der  ^in  Gefafs  ,  in  welchem  Trauben  enthalten 
i^aren,  sehr  fest  zugebunden  war,  zersprang.  Auch  echte 
Bastanien  rochen  und  schmeckten,  nacä  funfzebntägiger 
Einwirkung  von  Kohlensäure ,  sehr  deutlich  nach  Alkohol, 
und  waren  durchaus  nicht  r^rdorben .  wäbrend  anderCj 
welche  nicht  in  Kohlensäure  gelegen  hatte? »  i?  derselben 
Zeil  ungeprefsbar  geworden  waren, 


n.   f 


84«     Ausscheidang  des  S{)ie(sglanze5.1 

Obgleich  die  Ausscheidung  des  rohen  Spiefsglafises 
aus  steinen  Erzen  durch  Schmelzen  an  sich  leicht  ausfahr- 
bar und  einfach  ist ,  so  ist  sie  doch  kostbarer  als  die  Be- 
handlung anderer  Erze ,  weil  sehr  viel  3piefsglanz  ip  den 
Schlacken  und  Schmelztiegelp  zurückbleibt,  sich  sehryiel 
Terflüchtigt ,  und  die  Töpfe ,  worin  er  gesiamii^olt  wird, 
jede^mahl  zerschlagen  werden  mussep< 

Herr  Bert  hier  (Annales  dps  Mines,  3.  p»  555)  hat  daher 
im  Departement  der  Haute  Loire  mit  viel  Glück  das  Erz 
von  der  Gangart  durch  Waschen  zu  trennen  versucht. 
Diese  weit  wohlfeilere  Methode  ist  darum  weit  vorzügli- 
cher, weil  man  nach  ihr  sehr  arme  Erze,  die  das  Aus- 
schmelzen nicht  werth  sind ,  zu  guten  machen  kann. 


85.     Käsesäure  und  Käseoxyd, 

Herr  Proust  erhielt  durch  die  freiwillige  Zersetzung 
des  Klebers  und  der  geronnenen  Milch  eine  eigene  Säure 
und  eine  andere  Verbindung,  welche  er  Käsesäure  und 
Käseoxyd  nennt,  und  wovon  die  erste  der  Körper  ist,  wel- 
cher unserm  Käse  den  eigenthümüchen  Geschmack  uüd 
Geruch  gibt. 

Wenn  man  ein  Pfund  Kleber  unter  Wasser  aufbe^ 
wahrt ,  so  entwickeln  sich  in  einigen  Tagen  acht  und  vier- 
isig  KubikzoU  kohlensaures,  und  sieben  und  dreifsig  Ku- 
bikzoll  Hydrogengas,  Die  zurückbleibende  Substanz  ent- 
wickelt null  kein  G^s.  xxx^Vvt  ^  s>!Qtxid,ern,  es  bildet  sich  essig^ 


% 
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sdörer ,   phosphot^saurer  und  käsesaurer  Ammoniak  9  wel-» 
eher  sich  neben  Käseoxyd  und  Gummi  auflöste. 

i 
Um  nun  die  Käsesäure  auszuscheiden,  wird  die  Auf- 
lösung bis  zur  Trockenheit  abgedampft,  und  die  erhaltene 
Sal^ma^se,  welche  einen  scharfen  unangenehmen  Kasege« 
schmack  hat,  mit  Alkohol  behandelt,  wodurch  sich  Käse« 
oxyd  und  Gummi  ausscheidet.  J^ie  Flüssigkeit,  welche 
oben,  erwähnte  drei  Salze  enthält,  wird  wieder  bis  zur 
Trockenheit  abgedampft,  in  Wasser  aufgelöst,  und  'mit 
koleiisaurem  Blei  gekocht,  wobei  kohlensaurer  Ammoniak 
verflüchtigt  wird,  phosphorsaures  Blei  als  unauflöslich  sich 
ausscheidet,  und  essigsaures  und  käsesanres  Blei  aufge« 
löst  bleiben.  Die  filtrirte  Auflösung  wird  nun  durch  Hy- 
drothiongas  zerlegt,  das  entstehende  Schwefelblei  wieder 
durchs  Filsrum  abgesondert,  und  endlich  die  Essigsäure 
durch  Destillation  von  «der  Käsesäure  getrennt. 

Durch  Zersetzung  der  geronnenen  Milch  erhält  man 
ähnliche  Resultate. 

Die  Käsesäure  hat  die  Farbe  und  Konsistenz  eines 
wejfsen  Syrups ,  einen  sauren ,  bittern ,  käseähnlichen  Ge-* 
schmack ,  koagulirt  ?u  einer  durchsichtigen  ,  körnigen  und 
hopigähnlichen  Masse,  und  röthet  die  Lackmustinktur. 

Chlorine  wirkt  nicht,  Salpetersäure  hingegen  sehr 
heftig  auf  sie  ,  indem  Kleesäure ,  Benzoesäure  und  gelbe 
bittere  Substanz  gebildet  wird. 

Salpeter  saures  Silber  wird  weifs  von  ihr  gefallt,  die- 
ser Niederschlag  wird  später  gelb ,  und  endlich  röthliph. 
Salzsaure  Goldauflösung  wird  von  ihr  gelb,  und  Aetzsu- 
blimat  weifs  gefällt.  Auf  die  Auflösungen  der  übrigen  MetalU 
oxyde  wirkt  sie  nicht.  Durch  Galluslinktur  wird  sie  weifs 
gefallt. 

* 

Durch  trockne  Destillation  derselben  erhält  man  koh- 
lensaüres  Ammoniak,  empyreumatisches  Oehl,  Hydrogen 
und  eine  voluminöse  Kohle  bleibt  zurück. 

Der  käsesaure  Ammoniak  ^  »welcher  eigentlich  die 
Wür^e  unserer  Käse  ist,  bat  ^inen  $chitrfeii  Gescbmacfc 
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Bach  Käse ,  ist  nicht  krjstallisirbar ,  und  rolhet  die  Lack- 
mustinktur. 

Das  Käteoxyd^  welches  durch  Waschen  mit  heifsem 
Wasser  gereinigt  wird,  ist  weifs,  leicht,  geschmacklos  und 
dem  Lerchenschwamm  ähnlich.  Im  Wasser  löst  es  sich 
bei  einer  Temperatur  yon  60®  C.  in  sehr  geringer  Menge 
auf,  und  gibt  demselben  den  Geruch-nach  Brotkrume.  Im 
Alkohol  ist  es  gleichfalls  schwer  auflöslich ,  und  beim  Er- 
kalten der  heifsen  Auflösung  scheidet  es  sich  in  feinen  Krj- 
stalien  heraus.  In  Aether  und  Säuren  ist  es  unauflöslich; 
Kali  löst  es  schnell  auf,  und  Satpetersäure  wirkt  sehr  hef- 
tig auf  dasselbe ,  indem  Kl^esäure  und  etwas  bittere  gelbs 
Substanz  entsteht, 

'  Purch  trookne  Destillation  erhält  man  ein  gelbes, 
dicklichtes  Oehl ,  und  Spuren  von  Wasser  und  Ammoniaki 
indem  yiel  Kohle  zurückbleibt« 


8G.     Analyse  einer  Mengung  von  Kalium-  und  Na- 
troniumchlorid.     (Salzsauren  Kali  und  Natron,) 

Das  Verhältnifs  eines  Gemenges  yon  Kalium-  und  Na- 
troniumchlorid  läfst  sich  sehr  leicht  aus  der  Temperaturs- 
verminderung', welche  bei  der  Auflösung  desselben  in 
Wasser  Statt  hat ,  finden  ,  wenn  man  die  Temperatursver- 
minderung, welche  jeder  dieser  Körper  für  sich  hervor- 
bringt, kennt.  Wenn  man  (Annales  de  Chimie.  Tom.  XJL 
pag,  4*  )  5o  Gramme  Kaliumoxyd  in  -  200  Gramme  Was- 
ser ,  welches  in  einem  Gefafse ,  das  820  Gramme  fassen 
kann,  enthalten  ist,  so  vermindert  sich  die  Temperatur  um 
10^.4  C.  Durch  eine  gleiche  Menge  Natroniumchlorid 
wird  aber  die  Temperali^r  nur  um  i^.o  C.  vermipdert. 

Wenn  man  nun  ein  Gemenge  beider  Körper  in  Was- 
ser auflöst,  so  wird  die  Temperatursverminderung  den 
OuantMten  beider  Chloride  proportional  sejn,  und  man 
kanu  die  Menge  der  verschiedenen  Bestandtheile  aus  der 
einfachen  Allegationsformel  finden,  nach  welcher,  wenn  wir 
die  Temperalursverminderung  gleich  d  setzen ,  die  Menge 

des  vorbände aetilial\\usveMot\ds  ==: ^   .-i .    seyn  wird. 


Der  bei  diesem  Terfahren  entstehende  Fehler  kann 
kein  Hundert  siel  betragen,  nur  bedarf  es  dabei  einiger 
"Vorsichtsinafsregclnt  Man  mul's  nähmlich  i)  ein  sehr  em- 
jplindliehes  Thermometer ,  auf  welchem  noch  Zehntelgrade 
^u  bemerken ,  anwenden ;  2;)  mufs  das  Gemenge  höchst  ^ 
£ein  gepulvert  seyn,  damit  es  sich  schnell  auflösen  kann; 
3)  mufs  man  die  Flasche,  in  der  man  den  Prozefs  yor* 
Tiimmt,  an  ihrem  Halse  halten,  damit  die  Temperatur  der 
Hand  nicht  Irrungen  hervorbringe.  Man  verfährt  daher 
am  besten  auf  lolgende  Art. 

Nachdem  man  200  Gramme  Wasser  in  die  dazu  be- 
stimmte Flasche  abgewogen  hat,  so  nimmt  man  knittelst 
des  Thermometers  die  Temperatur  desselben,  die  wir  für 
UTisern  Fall  =: 20.4  C.  setzen  wollen,  gibt  nun  5o  Gramme 
deszuuntei  suchenden  Gemenges  hinein,  gibt,  indem  man  die' 
^lasr^he  in  der  rechten ,  das  Thermometer  aber  in  der  lin- 
l&cn  Hand  hält,  der  Flüssigkeit  eine  wirbelnde  Bewegung, 
Und  bemerkt  sich  genau  den  jetzt  Statt  habenden  Ther-  - 
^  Kilometerstand  ;  er  sey  für  unsern  Fall  =3  12.8,  so  wird  die 
^  ^emperaturs Verminderung  =  d  ss  20.4 —  12.8==  7.6  sejn, 
"^sd  daher  die  Menge  des  in   ioo  Theilen  des  Gemenges 

-Vorhaiiidenen  Kaliumchlorids  =  — -  -4 ^  seyn« 

Diese  leicht  zu  beobachtende  Methode  kann  man  auch 
lei  Untersuchungen  anderer  Salzgemenge,  deren  einzelne 
^estandtheile  bei  ihrer  Auflösung  im  AYasser  sehr  ver- 
schiedene Temperatursverminderungen  hervorbringen,  an- 
^epdeo^ 


87.     Reagens  auf  OlivenöU. 

Herr  Pouiet  schlägt  (Annales  de  Chimie  et  de  Thystque  X//, 
pag.  56)  das  Salpetersäure  Quecksilberoxyd  als  Prüfungs- 
mittel  für  Olivenöhi  vor.  Wenn  man  nähmlich  zweiQuent* 
ehen  einer  Auflösung  von  saurem  salpetersaurem  Queck- 
ftilberoxyd,  welche  man  erhalten  kann,  indem  man  auf  sechs 
Theile  Quecksilber  7.5  Theile  Salpetersäure  von  i.36  spe- 
zifischen Gewichtes  gegossen,  in  drei  Unzen  reines  Oli- 
venöhi giefst,  und  das  Ganze  gut  mengt,  so  erhält  man 
^ach  einigen  Stunden  eine  feste  Masse  3  ist  aber  das  Olj- 
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venöh]  iinr .  mH  Vu  Mes  Oehls ,  weichet  au9  Sanken  er-^ 
halten  ist ,  yerfalspht ,  so  bleibt  das  Gemenge  flüssig, 


88.     Siärkzucker  aus  Faserstoff, 

• 

BraconoU  Yorscbrift  9  Faserstoff  in  Gummi  und  grie- 
sigcn  Zucker  zu  verwandeln,  wovon  die  meiitten  Zeit- 
schriften sprachen,  ist  kürzlich  Folgendes,  Man  nehme 
'  vier  und  zwanzig  Theile  trockne  Han|  -  oder  Leinwandlum- 
pen ,  übergielse  sie  mit  vier  und  dreilsig  Theilen  Schwef^I- 
aäure  von  1.827  spezifischen  Gewichtes,  und  suche  durclT 
Kneten  in  einem  Glasmörser  die  Schwefelsäure  gleichför- 
mig unter  die  Lumpen  zu  vertheilen.  Nach  einer  Viertel- 
stunde wird  das  Gewebe  verschwunden,  und  eipe  wenig 
homogene  zähe  Masse  entstanden  seyn,  die  man  durch  m 
und  zwanzig  Stunden  sieb  seihst  überläfstj* 

Wenn  man  dann  diese  Masse  mit  Wasser  übergiefst, 
SP  lost  sie  sich  bis  auf  einen  kleinen,  stärkmehlartigen 
Büchstand  auf,  und  gibt,  wenn  die  Säure  durch  Kreide 
neutralisirt ,  und  die  filtrirte  Aullösung  abgedampft  wird, 
ein  durchsichtiges  Gummi.  Wird  hingegen  die  Auflösung 
ehe  sie  mit  Kreide  neutralisirt  worden,  durch  zehn  Stun-^ 
den  gekocht,  und  dann  mit  Kreide  neutralisirt,  so  erhält 
man  eine  Flüssigkeit,  die  süisschmeckend  und  ^^e- 
dan^pft  Stärkzucker  gibt. 


89.     Braunes  kohlensayres  Kupferoxyd, 

Die  Herren  Colin  und  Taillefort  bemerkten,  dafs,  wenn 
man  grünes  oder  blaues  kohlensaures  Kupferhydrat  mit 
Wasser  kocht,  man  ein  braunes  Pulver  erhält,  welches 
kohlensaures  Kupferoxyd  ist,  und  ^ich  von  dem  grünen  un4 
blauen  Salze  nur  durch  seinen  Mangel  an  Wasser  unter- 
scheidet. Von  diesem  Salze,  welches  seiner  Natur  nach  dem 
natürlichen,  braunen,  kohlensauren  Kupfer  analog  ist, 
glauben  die  Herren  Colin  und'  TaiUefort  ,  ^afs  es.  sehr 
brauqhhar  als  Mahl^rfarb^  seyn  kpnnte. 


■«w" 
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für  die  Chronometrie  sehr  .-Jilteressaiiten  Erfindung 
des  Herrn /o^d/^A  Geist  ^  Uhrmachers  in  Grätz. 

An  die  Tielen  Bemühungen  Torsüglicker  Künstler^ 
die  Chronometrie  aut  einen  hohen  Grad  yon  Yollkommen-« 
heit  zu  bringen ,  reihen  sich  die  Arbeiten  des  Herrn  Ja« 
seph  Geiste  eines  ausgezeichneten  Uhrmachers  in  Qrdt% ,  an. 
£r  hat  es  sich  zum  Ziele  gesetzt,  seine  YeryoUhommnung 
auf  wie  immer  grofse  Uhren  auszudehnen,  indem  er,  für  di^ 
gröfsten  sowohl  als  für  alle  kleinen.,  freie  Stofswerke  auf- 
gefunden hat ,  die  sich  yon  den  bisherigen  wesentlich  UA« 
'terscheiden.  Da  seine  Vorrichtung  an  jede  Uhr,  angebracht 
werden  kann:  so  dürfte  sie  unter  andern  auch  dieAufmerksam- 
keit  der  Yerfertiger  yon  Thurmuhren  besonders  yerdien^n, 
um  endlich  ein  Mahl  auch  diesen  grofsen  Werken  einen 
gleichförmigem  Gang,  als  den  sie  gewöhnlich  haben,  zu 
yerschaffen.  Denn  dafs  so  manche  Schädlichen  Einwir- 
kungen ,  als :  der  Staub ,  die  Yertrocknung  des  Oehls ,  die 
Steifigkeit  der  Seile,  die  thermometrischen  und  hjgro- 
metrischen  l^inflüsse ,  der  Wind ,  welcher  sich  in  die  Zei- 
ger legt ,  u.  s.  w  ,  bei  den  letzterwähnten  Uhren  sich  yor- 
züglich  hartnäckig  erweisen  und  n|cht  zu  beseitigen  sind, 
ist  eine,  bekannte  Sache.  Bei  einer  jeden  solchen  Uhr  in- 
dessen ,  wenn  sie  mit  der  oben  erwähnten  Yorrichtung  in 
Verbindung  gebracht  wird,  läfst  sich  dieselbe  Genauig- 
keit erreichen,  die  man  bei  astronomischen  Uhren  er- 
reicht. 

Diese  Vorrichtung  des  Herrn  Geist  ist  vom  Herrn 
Prechtlj  k.  k.  Regier ungsrat he  und  Direktor  des  k«  h.  po- 
lytechnischen Institutes,  Herrn  Arzl?erger ^  Professor  .der 
Mechanik ,  und  Herrn  Neumann ,  Professor'  der  Physih  an 
demselben  Institute,  Herrn  Litirow ,  Direktor  der  ff^iener 
,  Sternwarte ,  Herrn  Jenko ,  Professor  der  Mathematik  an 
der  Wiener  Universität,  Herrn  Kulick ,  Professor  der  Phy- 
sik am  Lyceum  und  der  Astronomie  am  Joanneum  zu 
Grätz ,  dann  yon  Herrn  Dorf  mann ,  Professor  der  Mathe- 
matik, Naturgeschichte  und  Naturlehre  am  Gymnasium 
ebendaselbst,  in  Augenschein  genommen  ,  und  sehr  zwecks 
mäfsig  sowohl  als  neu  befunden  worden. 
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Für  solchf,  welche  nur  durch  Anschauung  vTon  der 
Richtigkeit  dei' Sache  überzeugt  werden  konn^,  hat  der 
Künstler  Modelle  verfertigt, /  an  welchen  (so  wie  es  bei 
Modellen  für  Uhrenhemmungen  üblich  ist)  durch  sehr 
Tt^rschiedene  Zugkräfte  die  Bewegung  bewiikt  weiden 
bann,  ohne  dafs  dadurch  die  gleiche  Schwingungszeit  des 
Pendels  oder  der  Unruhe  eine^Aenderung  leidet.  — 
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Verzeichnifs  der  Patente^ 

welche 

in  Frankreich  im  Jahre  1818  auf  Erfindungen  ^vVer^ 
Besserungen  und  Einführungen  erth^ilt  wurden« 


1.  jnidam^    G,   Z. ,   von   Montpellier  im   ^/mic/f .  Depärte« 
laent,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  Patente,  welches 
er  für  einen  neuen  Destillir- Apparat  auf  zehn  Jahre  am  9.  De-'    ' 
zember  1817  erhalten  hat.  —  Datirt  vom  i5.  September  i8i8«  — « 
Dauer  des  Privilegiums  z6ba  Jahre. 

2.  AHais  ^  Senott  ^  von  Lyon  im  i?Ao/ie  -  Departement  9  auf 
einen  Mechanismus ,  welcher  für  die  gewöhnliche  Behandlung  dei* 
Mühlseile  anwendbar  ist,  und  mittelst  dessen  man  solche  seile, 
so  wie  auch  gelcnüpfte ,  von  jeder  Gestalt  verfertigen  liann.  — 
Patirt  vom  1«  Juni  —  Auf  zehn  Jahre. 

3.  AUard^  i./.,  von  Paris ^  auf  ein  Verfahren,  mittelst  des* 
sen  er  in  den  Kaleidoskopen  die  Gestalt  des  GesiGhtsiJeldes  und 
die  Bilder  der  Objekte  verändert.  —  Datirt  vom  8.  Julyf  — •  Dauer 
fUnf  Jahre. 

4*  Amavet ,  Jean ,  von  Paris ,  auf  Zusätze  und  Verbesse- 
rungen zu  dem  Patente ,  welches  er  ia  Verbindung  mit  Herrn  Bei- 
levilU^  am  33.  April  1816,  für  einen  Mechanismus ,  um  bei  Mehl- 
mühlen oder  auch  andern  eine  Bewegungskraft  hervorzubrin^^en, 
auf  fünf  Jahre  erhalten  hat.  -^  Datirt  vom  1 5.  September  -^  Dauer 
fünf  Jahre. 

5.  AnnesUy^  W^. ,  von  Prfr//,  auf  ein  neues  System  der 
SchifFbaukunst.  —  Datirt  vom  27.  Oktober.  -*  Dauer  fünfzehn 
Jahre* 

6.  Applegath^  AuguSty  von  Paris  ^  auf  eine  Presse,  ut(i  das 
Papier  auf  zwei  Seiten  zugleich  zu  drucken.  — >  Datirt  vom  24. 
Juni.  —  Auf  zehn  Jahre. 

7.  D*Argenc9  (Frau  Marquise)«  von  Paris  ^  auf  ein  mecha- 
nisches Verfahren  im  Flachssj^innen  fV  Fabrikation  der  Tirschit« 
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denen  Zeuge   und  der  ^pitzeu.   -^  Datirt  rom  i^.  September.  ** 
Auf  lunfEehn  Jahre. 

8»  Auffutt ,  L, ,  von  Paris ,  auf  das  Verfahren  der  Fabrika- 
tion von  Fufsbokleidungen  { chaussures )  ^  von  ibm  die  amenkaHi- 
svhen  und  die-  mojkovitischen  genannt.  -^  Datirt  vom  8»  Oktober»  -^ 
Auf  fünf  Jabre. 

Q.  jiuguitin^  Charles '  ffenri  y  von  Paris  y  auf  einen  Apparat^ 
bewogiicbcr  Gasometer  {ga^onütre  meuble  #f  mobiU^  genannt, 
fi\r  aie  Beleuchtung  von  Städten  und  öffentlichen  ^er  Privat« 
Gebäuden  mittelst  Hydrogengas,  ohne  die  für  dessen  Bereitung 
Cfrforderlichen  Apparate  an  dem  Orte  nothig  *u  haben«  -—  Datiri 
vom  19«  Jämier*  —  Auf  tehn  Jahre* 

to.  Bancely  Pierre  ^  von  Si*  Chamond  y  im  Lo/r«  *  Departe- 
ment  s  auf  /usätxe  und  Verbesserungen  ssu  dem  Patente  ,  welches^ 
er  für  ein  Verfahren  der  Verfertigung  von  Bändern  und  andern 
Scidengeweben ,  in  ntwei  Verrichtungen,  bei  welchen  man  ihnen 
die  ^arbc  nach  der  ersten  und  vor  der  letxten  dieser  Operationen 
gibt  ^  auf  fünf  Jalire,  am  i6.  Deiember  1817  erhalten  hat.  — ^  Da* 
tirt  vom  37.  Jäiiner.  —  Auf  fünf  Jahre« 

tt.  Derselbe,  auf  die  1  weiten  Zusätze  und  Verbesserungen 
xu  dem  vorhergehenden  Patente.  •»  Datirt  vom  2.  Mars.  —  Auf 
fünf  Jahre. 

la.  BanoHy  Pierre  y  und  QuiÜet  ^  Martialy  von  lüntögeSy 
im  Doparlemciit  Haute •  Vienne y  auf  eine  Druck-  und  Saug-Purape 
mit  KoliäUor^  welche  cum  XVeiben  von  Hammerwerken  bestimmt 
ist.  —  Datirt  vom  i3.  Juui.  —  Auf  fünf  Jahre» 

1 3.  Baumann  y  7>. ,  von  Straf shurg  im  Departement  Bau 
Hkiu  •  auf  ein  N'crfahren  der  Fabrikation  des  KaAehs  aus  Cicho- 
ric,  Möhren  und  Mandeln.  Datirt  vom  3i.  Dexeoftber.  -^  Auf 
(iinf  Jahre. 

1  \.  BaT9uU  M,  i>.,  von  Vers*dlleS^  und  DubeurjaL  P  L  V.^ 
VAU  Paris ,  auf  das  Verfahren  der  Fabrikation  eines  moire  metal- 
li^ue  ^  an  welchem  er  mittcUt  de*  Feuers  und  der  Sauren  hci» 
V«  r*:c brachte  /.oichnun«;cn  i  nd  Buchstaben  anbringt.  <-»  Datirt 
\om  2  2,  April  —  Auf  t1unf  Jahre. 

i5.  Baxelöty  Pran^ois '  Pierre  ,  von  Paris  ^  auf  eine  hvdrau« 
lische  Ma^chin^.  um  dioSün'^pre  ausKut rock  neu  und  Hanunerc^erke 
zu  treiben,  —  Datirt  vom  i-,  Jänscr.  —  Auf  fünf  Jahre* 

ifV.  De  Berktm^  F.  P,  7..  von  Puris  ^  auf  die  Einrichtung 
eines  liabriölcJ*  zu  £«ei,  vier  und  sechs  Plaxen .  von  ihm  der 
i;eCÜ5cUe  Merkur  (meTcure  eüie )  genannt.  —  Datirt  vem  i-.  Fe« 
^x^oar.  —  Auf  fünf  iahre. 
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17.  Derselbe,  «uf  dieBtnriclituiig  eines  Wagens  mit  vier 
Rädern  zu  achtisehniplätsen,  von  ihm  v/a  Paritienneik  genannt«  •— 
Datirt  vom  18.  April.  —  Auf  fünf  Jahre. 

18.  De  BernadUre ,  AchilU  -  Charles ,  von  Paris ,  auf  das 
Verfahren  in  der  Zubereitung  des  einheimischen  Stroh's,  damit  es 
bei  der  Fabrikation  der  Hüte  das  aus  Italien  ersetze.  —  Datirt 
vom  27.  Juni.  : —  Auf  fünf  Jahre. 

19.  BettignicSj  H,  ^  von  St^  Amand  iin  i^^or^f- Departement, 
auf  das  Verfahren  und  die  Apparate  für  die  Fabrikation  der  Ge- 
schirre von  jeder  Form  aus  feinem  Porsellan.  —  Datirt  vom.3i» 
Juli.  —  Auf  jzehn  Jahre. 

30^  Blondel^  Söhne ,  von  Versailles ,  auf  die  Einrichtung 
eines  Wagens  mit  zwei  Rädern,  ohne  Hängriemen.  —  Datirt  vom 
22.  Juli.  —  Auf  fünf  Jahre. 

s  1 .  Bonnel  de  CouU ,  von  Paris ,  auf  Zusätze  und  Verbes« 
serungen  zu  dem  Patente ,  welches  er  auf  eine  Maschine  zur  Räu-r 
mung  der  Flüsse  und  Ströme  auf  zehn  Jahre ,  am  i8.  November 
1817  erhalten  hat.   —  Datirt  vom  8.  Jänner.  —  Auf  zehn  Jahre* 

22.  Boudon  de  Saint  -  Amans ,  von  Paris ,  auf  ein  Verfahren 
der  Inkrustirung  beim  Rrystall,  bei  Kameen,  Basreliefs  und  an- 
dern ähnlichen  vergoldeten ,  versilberten ,  bronzirten  «tc.  Stücken, 
von  noch  so  grofsem  Umfange.  —  Datirt  vom  21.  März.  •«-  Auf 
fünf  Jahre. 

28.  Derselbe ,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  vor- 
hergehenden Patente.  —  Datirt  vom  19.  August.  -^  J^ui  fünf 
Jahre. 

24*  Derselbe ,  auf  die  zweiten  Zusätze  und  Verbesserungen 
zu  demselben  Patente.  —  Datirt  vom  19.  Oktober.  —  Auf  fünf 
Jahre. 

25.  Boutarel^  Vater  und  Sohn,  mxA  Reverckon  ^  Julien^  von 
•SV.  JEtienne  im  Loire  -  Departement ,  auf  einen  Weberstuhl  ,  der 
bestimmt  ist,  mehrere  Stücke  von  Bändern  oder  von  Zeugen  zu- 
gleich, eins  über  dem  andern,  und  insbesondere  den  Sammt  von 
Creveld  ^  von  grofser  und  geringer  Breite  zu  verfertigen,  —  Da- 
tirt vom  17.  Juni.  —  Auf  funfzenn  Jahre. 

26.  Brotället  ^  Jean- Pierre  ^  von  Paris ^  auf  di^  Zusammen- 
setzung einer  Pommade  zu  den  Lederfeilen  für  Rasirmesser.  -^ 
Datirt  vom  3o.  März.  —  Auf  fünf  Jahre. 

27.  Buren ,  Sohn ,  N,  F.  /, ,  von  Paris  ,  auf  ein  Verfahren 
bei  Verfertigung  der  Gehäuse  für  Ferngläsec*  -—  Datirt  vom  20. 
Juni.  —  Auf  zehn  Jahre«  » 
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^  Bwrr^  MatkieU'JohH^  vonPärü^  auf  ein  V^rfabren, 
welches  er  als  ^eif^niet  ankündigt*  die  Verfertigung  von  Versie- 
rungen  an  Wägen  und  Pferdgescmrren,  aus  ausgegrabenem  {eit§lä) 
Kupfer  und  Silber  su  verbessern.  •—  Datirt  vom  i8.  April.  — 
Auf  fünf  Jahre. 

29.  Cardinet^  Marcel^  von  ^ff/S2n^z//tf  im  «ftfin«  -  Departement, 
auf  ein  Verfahren  bei  Verfertigung  von  Brillen  fär  das  Theater 
und  filr  das  Land.  —  Datirt  vom  20.  Juni«  —  Auf  sehn  Jahre. 

30.  CasiiUe ,  Vater  und  Sohn ,  von  Paris ,  auf  bewegliche 
künstliche  Berge,  die  sie  künstliche  Berge  {montagnes  mrtificieÜei) 
nennen.  —  Datirt  vom  21.  April.  •—   Auf  fünf  Jahre» 

3i.  Cauehoije^  A.  G,  7.,  von  Paris  ^  auf  Zusätse  und  Ver- 
besserungen SU  dem  Patente ,  welches  er  in  Verbindung  mit  Hrn. 
Diet%  auf  eine  Dampfmaschine  (motettr  ä  vapeurj ,  am  94«  ^^ 
i8i5,  auf  fünf  Jahre  erhalten  hat.  —  Datirt  vom  19.  Märe.  — 
Auf  fünf  Jahre. 

3a.  De  CavaiÜon^  Joseph^  von  Paris ,  auf  Zusätse  und  Ver- 
besserungen SU  dem  Patente,  welches  er  auf  ein  Verfahren,  mit- 
telst welchem  man  das  thierische  Schwarz,  das  vegetabilisthe- 
Schwärs  und  das  Schwärs  aus  den  Rückständen  des  Beninerblaues 
wieder  in  seine  vorige  Lebhaftigkeit  versetsen  kann,  auf  funf- 
sehn  Jahre,  am  4*  Mars  1817,  erhalten  hat.  —  Datirt  vom  sS. 
Mai.  -—  Auf  fünfzehn  Jahre.^ 

33.  Cazeneuve ,  /.  M. ,  von  Paris ,  auf  das  Verfahren  bei 
Verfertigung  tragbarer  und  geruchloser  Abtrittsgruben.  —  Datirt 
vom  9.  Jlai.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

34.  Ceüier ' Blumenthal ^  Jean- Batiste^   von  Paris ^  auf  Ap* 

Sarate ,  bestimmt  fiir  die  anhaltende  Destillation  und  für  die  Ab- 
ampfung.  -—  Datirt  vom  la.  Jänner.  —  Auf  funfsehn  Jahre. 

35.  Chanot  ^  P.  ^  von  Paris  ^  auf  Zi^ätse  imd  Verbesserun- 
gen zu  dem  Patente,  welches  er  auf  ein  Verfahren  zur  Verfertigung 
der  Saiten  -  und  Bogen-Instrumente  auf  zehn  Jahre ,  *am  1 1.  Dezem- 
ber 1817,  erhalten  hat«  — -  Datirt  vom  6.  November.  —  Auf  zehn 
Jalire. 

36.  Chauvin ,  T» ,  und  GuilUtin  y  JL»y  von  Ztc  Jüans  im 
Sarthe  -  Departement,  auf  eine  neue  Druck  -  und  Saug  -  Pumpe,  für 
Feuersbrünste  und  in  Schachte.  — ^  Datirt  vom  3i.  Desember  — 
Auf  fünf  Jahre. 

37.  Chaverondier  y  J^erthelemi^  von  Roanne  ^  im  Xoire- De- 
partement, aMf  einen  Apparat,  der  bestimmt  ist,  die  Kämme 
£eim  kämmen  (t^arder)  der  Schaf-  und  Baumwolle  su  ersetsen.  -* 
Datirt  vom  7.  JuU.  t—  Auf  fiinf  Jahre. 
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'  36.  De  Ch^uhty  Maul.,  von  Paris  ^  auf  ein  Verfaiiren ,  mit- 
telst welchem  er  die  Luft  in  den  "VVchnungen  oder  in  den  Werk- 
stätten dirigiren  ^  sie  entweder  erwärmen  oder  abkühlen  kann.  -^ 
Datirt  vom  39.  September.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

's 
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89.  i^Aurchy  JEduardy  von  Paris  ^  auf  die  Anwendung  eines 
Rades,  mit  immerwährend  perpendikulären  SchaufFeln  (ramesj\ 
für  Dampfschiffe  und  Wassermaschinen,  •—  Datirt  den  aa.  Juli« 
•r-  Auf  funfsehn  Jahre. 

4^-  Dagneau  ^  Z. ,  von  Dünkirchen  im  iVbr^- Departement^  * 
auf  das  Verfahren  der  Verfertigung   eines   würmervertreibenden 
Theeres,    dienlich  sur   Erhaltung  aer  Schiffe  und  jeder  Art  von 
Hols.  —  Patirt  vom  34"  November  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

41.  Delon^  A,M,f  von  Paris  ^  auf  eine  mechanische  Kar- 
dätsche, um  die  Flockseide  und  die  Abfalle  der  Seide  zu  krempeln« 
—  Datirt  vom  29.  April.  —  Auf  fünf  Jahre. 

4a.  Deodor ,  T, ,  und  Bar  adelte^  Vater  und  Sohn,  von  Pa'ris^ 
■auf  einen  Apparat ,  bestimmt  für  die  Kondensation  des  Hydrogeur 
gases ,  welches  auf  diese  Art  verschickbar  und  zu  einem  Uanaels- 
artikel  wird.  —  Datirt  vom  3.  Juni.  —-Auf  fünf  Jahre. 

43«  Derosne ,  Charles ,  von  Paris ,  auf  Zusätze  und  Verbes- 
serungen zu  dem  Patente,  welches  dem  Herrn  Cellier  -  Blumen» 
thaly  dessen  Cessionär  er  ist ,  auf  Destillations-  und  Abdampfungs- 
apparate auf  fünfzehn  Jahre  verliehen  worden  war.  —  Datirt  vom 
28.  August.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

44-  DescroiuUeSy    F.  A.  iST ,   und  Chevalier  ^   /«  G.  ^,  von 
Paris y  auf  einen  Destillirkolben  für  Untersuchung  der  Weine,  sie 
juögen  nun  bestimmt  seyn,  um  als  Getränk  zn  dienen,  oder  um 
dcstillirt  oder  in  Essig   verwandelt  zu  werden.  -^  Datirt  vom  3i^ 
Juli.  —  Auf  fünf  Jahre. 

45.  Dieselben,   auf  einen  chemischen  Polymeter ^  bestimmt  ^ 
die  Stärke  der  Alkalien,  des  Essigs  und  die  halben  Tausendtheile 
des  Litre's  zu  messen.  -^  Datirt  vom  3i.  Juli.  — •  Auf  fünf  Jahre. 

ifo.  Desquinemar^ ,  A,  E.^  I^on  Paris ,  auf  die  Einrichtung 
einer  Getreidemühle,   Uausmüble  f de ßtmillej  ^ensinni,  —*  Datirt ' 
/vom  19.  August.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

ff 

.  4?»  Desaujf ,  J,  F.^  von  Paris ,  auf  ein  Verfahren  zur  Fa- 
brikation einer  Zusammensetzung  von  Papier ,  die  dem  Stroh  nicht 
unähnlich  ist,  um  Frauenhüte  daraus  zu  verfertigen.  —  Datirt 
vom  a6«  November,  -r«  Auf  fünf  Jahre. 

.  ^9.  Did^t,  Leger  y  von  Paris  ^  auf  verschiedene  Maschinen 
zur  Verfertigung  des  Papier  es  und  des  Pappendeckels.  —  Datirt 
vom  8.  Augusts  — •  Auf  fünfzehn  Jahre.        ' 
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49«  Dihl^  Christophe^  von  Paris,  auf  ZnsStse  und  Verbes- 
semngen  su  dem  Patente  ^  welcbes  er  auf '  einen  Kitt  von  sebier 
ErfindunjE ,  den  er  zum  Gebrauche  bei  der  Konslrubtioii  und  Br* 
baltung  der  Gebäude  sowohl,  als  anderer  Kunstgegenstande  vorr 
schlägt,  am  93. Ol&tober  1817,  auf  fünfzehn  Jahre  erhalten  bat. — 
Datirt  am  6.  Juni*  ~  Auf  fünfzehn  Jahre. 

5o*  Dineur,  Louis  -  Joseph ,  von  Paris,  im  Nahmen  des 
Herrn  Baron  De  Drais ,  auf  eine  Maschine ,  mit  Nahmen  Veioci» 
pide,  —  Datirt  vom  17«  Februar,  —  Auf  fünf  Jahre. 

5i«  Dissey,  P.H,,  und  Piver,  von  Paris,  auf  die  Zusam- 
mensetzung eines  Pulvers  mit  Nahmen  serkis  du  serail,  welches 
zur  Erhaltung  der  Haut  und  zum  Gebrauche  der  Toilette  dient, 
und  von  ihnen  Favoritenpulver  der  Sultaninnen  genannt  wird.  — 
Datirt  vom  9.  Mai.  —  Auf  fEinf  Jahre. 

öa.  Dorsäy ,  Georges ,  von  Paris ,  auf  ein  besonderes  Ver* 
fahren  bei  der  Fabrikation  des  Schreibpapiers  und  der  Zuberei- 
tung des  Pergamentes ,  welches  Verfahren  die  Eigenschaft  hat, 
dafs  es  die  Tinte ,  mit  der  man  auf  solchem  Papiere  oder  Perga- 
mentf  schreibt ,  weder  durch  oxygenirte  Salzsäure ,  noch  durch 
sonst  eine  Säure  vertilgbar  macht*  —  Datirt  vom  8*  Jännet.  — 
Auf  fünfzehn  Jahre. 

53.  Dubochet ,  J.  A.,  von  Nantes,  im  Departement  Loire- 
infMeure,  auf  ein  neues  Verfahren  bei  der  Einrichtung  von  Wä- 
gen mit  eisernen  Bahnen.  —  Datirt  vom  11.  September*  —  Auf 
fünfzehn  Jahre.  ii 

54*  Ducrest ,  C.  £. ,  von  Paris ,  auT  neue  Maschinen  ,  welche 
anstatt  der  Wollendistel  bei  der  Fabrikation  und  Säuberung  der 
Tücher  anwendbar  sind.  —  Datirt  vom  5.  August.  —  Auf  zehn 
Jahre« 

55.  Dumery^  Louis,  von  Paris,  auf  gewöhnliche  Hüte, 
welche  inwendig  mit  verschiedenen  Schaumünzen  (m^daiUons)  be- 
setzt sind,  die  man  mittelst  eines  Mechanismus  erscheinen  oder 
verschwinden  machen  kann.  -—  Datirt  vom  27.  Jänner.  —  Auf 
fünf  Jahre. 

56.  Dumont ,  P,  A, ,  von  Paris ,  auf  ein  Verfahren ,  mit- 
telst dessen  er  den  Rohzucker  {cassonade  brüte)  reinigt  und  ent- 
färbt. —  Datirt  vom  6.  Oktober*  —  Auf  zehn  Jahre. 

57.  Dupasquier ,  Sohn  und  Compagnie  ,  von  Lyon  im  Rhone» 
Departement,  auf  das  Verfahren  der  Fabrikation  des  Knochen- 
leimes (osteo  - collej  ^  eines  gallertartigen  Produktes,  welchem  sie 
die  Eigenschaft  beilegen,  dafs  er  anstatt  des  Mundleimes  (cotle  de 
poissonj  mit  Vortheil  angewendet  werden  könne.  -^  Datirt  vom 
23.  Oktober  —  Au£  ^üu£  ia\iTe.- 
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58.  Diipont ,  /  .5. ,  von  Paris ,  auf  Veränderungen ,  die  er 
an  der  Einrichtung  der  Harmonie  -  Trompete,  und  des  Waldhor- 
nes vorgenommen  nat«  —  Datirt  vom  i8,  Mai.  — ^  Auf  fiinf  Jahre« 
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5q.  Dmrassi^  ^  Jean^  und  Trocard^  Georges  ^  von  Bordeaux 
im  Giro/f^  -  Departement ,  auf  eine  Maschine,  die  bestimmt  ist, 
die  Schiffahrt  auf  dem  gröfsten  Theile  der  Ströme  ,  die  mit  Müh« 
]en  verräumt  sind ,  zu  erleichtern«  —  Datirt  vom  7.  Juli.  —  Auf 
fünfzehn  Jahr«^. 

60.  Fetquet^  uf ,  von  Nimes ^  im  (7ar<:/* Departement«  auf 
Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  Patente,  welches  er  am  23. 
Dezember/1817,  für  zehn  Jahre,  auf  ein  mechanisches  Verfahren 
erhalten  hat,  mittelst  dessen  er  chinirte  und  glatte  Seidenzeuge 
verfertigt ,  von  ihm  vastrakanijcher  SammH  genannt»  -^  Datirt 
vom  17.  November«  —  Auf  fünfzehn  Jahre* 

61.  Fougerol^  Laurent^  von  Paris. y  auf  Zusätze  und  Ver- 
besserungen zu  dem  Patente,  welches  Herr  Marächal^  dessen 
Gessionär  er  ist ,  auf  ein  Verfahren  bei  Verfertigung  der  Schom« 
steinhüte  auf  fünfzehn  Jahre ,  am  24*  September  i8i3  erhalteii 
hat.  —  Datirt  vom  93.  März  -^  Auf  fünfzehn  Jahre» 

62.  Fournier"  Desuremont  y  von  Paris  ^  auf  das  Verfahren 
der  Anbringung  von  Friktionsrollen  an  den  Actisen  der  Wägen, 
welche  Verbindung  er  »antreibendes  Vorlegew^rk^  (quadrature 
impulsive  yfk  nennt.  —  Datirt  vom  17.  Dezember.  -»  Auf  fünfzehn 
Jahre. 

63.  Fraissinet j  F.,  von  Montpellier  im  HeVa«// •  Departe- 
ment ,  ,auf  das  Verfahren  bei  Verfertigung  einer  neuen  Tischler- 
banh ,  mit  Zugehör.  —  Datirt  vom  1 1 .  März.  —  Auf  zehn  Jahre. 

64.  Gallien  y  Ren^  ^  von  Paris  ^  auf  die  Fabrikation  einer 
geheimen  Lorgnette,  von  ihm  '»Gallien' sehe  Lorgnetten  genannt. 
•^—  Datirt  vom  ii.  September«  —  Auf  fünf  Jahre«. 

(i5*  Gaziino  9  lean^FranqoiSy  von  Marseille  im  Departement 
B^  du,  Rhone ,  auf  ein  Verfahren ,  mittelst  welchem  er  aus  den 
Schalen  oder  dem  Marke  der  Oliven  Seife  verfertigt.  -^  Datirt 
vom  a3.  Februar.  —  Auf  fünfzehn  Jahre« 

66.  Gervais  y  Dlle,  Elisabeth  ^  von  Montpellier  im  H^rault» 
Departement,  auf  einen  Apparat,  der  bestimmt  ist,  den  Wein- 
geist zu  sammeln ,  welcher  während  der  Verfertigung,  des  Weines 
verdampft.  —  Datirt  vom  3o.  November»  —  Auf  fünf  Jahre; 

67.  Girardy  F.  Ä  /. ,  von  Paris ,  auf  Zusätze  und  Verbes- 
serungen zu  dem  Patente ,  welches  er  auf  Flachs  -  Spinnmaschinen^ 
am  r8.  Juli  1810",  für  fünfzehn  Jahre  erhalten  hat.  —  Datirt  vom 
11«  September.  —  Auf  fünfzehn  Jahre» 
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68.  Giroux  Alphonse  ^  von  /^irix ,  auf  ein  optisches  Instrn- 
ment,  von  ihm  f>Transßgurateur ^  od^r  verbessertes  Kaletdoskopt 
genannt.  —  Datirt  vom  6.  Juni.  —  Auf  fünf  Jahre. 

69.  Gombert ^J^  B.^  Michelez^  C.  /. ,  und  Weiter^  J.  /. , 
von  Paris ^  auf  Maschinen ,  welche  bestimmt  sind,  die  Baumwoll- 
faden und  andere  fadige  Materien  zu  verdoppeln  und  zusammen 
SU  drehen.  —  Datirt  vom  9.  März.  — -  Auf  mnfzehn  Jahre» 

70.  Genord  Franqois ^  von  Paris ^  auf  ein  Verfahren,  mit- 
telst dessen  er,  durch  Einsaugung,  auf  Porzellan  und  jeder  andern 
miaterie  druelit.  —  Datirt  vom  25.  Juli»  —  Auf  fimfzehn  Jahre. 

71.  Irouttes  ^  Jean^  von  Castehtaudary  im  ^tf^#- Departe- 
ment, auf  einen  Leibstuhl,  von  ihm  y) Jacqueline se.  genannt.  — 
Datirt  vom'  8.  Oktober.  —  Auf  fünf  Jahre.  ^ 

72.  Green  ^  Mllner  ^  ThomßS  ^  von  Paris  ^  auT  eine  Mascbine, 
bestimmt  för  das  Zerreifsen  wollener  Lumpen.  -^  Datirt  vom  29. 
Juli.  "^  Auf  zehn  Jahre. 

/  73«  GrtBrson^  John^   von   Paris  ^    auf    das   Verfahren  bei 

Verfertigung  der  Taue  von  eisernen  Ketten ,  zum  Behuf  des  See- 
wesens. —  Datirt  vom  27.  Juli  ~  Auf  fünfzehn  Jahve. 

74.  De  Grobert ,  /.  F.  L* ,  -von  Paris ,  auf  ein  Verfahren  bei 
Einrichtung  von  Wägen,  welche  zum  Gebrauche  fUr  die  Stadt 
und  für  den  Handel  geeignet  sind.  —  Vom  19.  März.  —  Auf 
fünf  Jahre. 

75.  Guilloud^  J^J,  Fl.,  und  Laprevote ^  L,A,^  von  Lyon  im 
/?A<7J7tf -Departement,  auf  das  Verfahren  bei  der  Fabrikation  eines 

•    künstlichen   Steines ,    der  für  die  Steindruckerei   geeignet  ist.  — 
Datirt  vom  3o.  März.  —  Auf  fünf  Jahre. 

76.  Hall^  Samuel^  von  Paris  ^  auf  ein  Verfahren  und  «ine 
Maschine,  um  die  Fäden  dos  Flachses,  der  Baumwolle  oder  der 
Floretseide ,  so  wie  auch  die  Spitzen  und  andere  netzförmige  Ge- 
webe oder  solche  n^it  offenen  Maschen ,  zu  flambiren.  —  Datirt 
vom  II*  Februar.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

77.  Hanin  Paul^  von  Saint  ^Romain  de  Colhose  im  Departe- 
ment Seine  •  InfMeure  ,  auf  ein  Pflugeisen  an  einem  ^Hebel ,  mit 
einem  Regulator ,  anwendbar  auf  gewöhnliche  Pflüge.  —  Datirt 
vom  17.  Februar.  — .•  Auf  zehn  Jahre. 

78.  Hausei%^  A  ^  von  Lilte  im  iV^r^/ -  Departement ,  auf  das 
Verfahren  der  Fabrikation  beweglicher  Wagenachsen.  —  Datirt 
vom  24.  November,  —  Auf  fünf  Jahre. 

ft 

'  79,  Hehre ,  'Fran^oii ,  "voxi  Paru  ^  ^ui  Zusätze   und  Verbes- 
^rungen   zu  dem  Pateulc,  Yje\t\v^^  ^^  «>x^  ^Yo.N'etK^^^TiL^  einen 
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Wagen  mit  yier  Rädern ,  y^GondeU  genannt ,  sn  Ter  fertigen ,  auf 
fönf  Jahre  am  i.  September  1817  erhalten  hat.  —  Datirt  vom  3d. 
Mars.  ■—  Auf  fünf  Jahre. 


* 


8o.  jyHenin^  von  Paris ^  auf  eine  Maschine,  welche  geeig* 
net  ist  9  um  eine  Asche ,  in  der  Gold  oder  Silber  isnthäilten  ist,  su 
waschen.  —  Datirt  vom  3o.  Mars.  —  Auf  funfsehn  Jahre.  (Da* 
Patent  wird  den  lOw  Mars  1834  ^u  Ende  gehen.) 

81  •  HerrUsoH^  Georges^  von  Rouen  im  Departement  SeiMe* 
It^Meure ,  auf  das  Verfahren ,  einen  Ofen  einsurichten ,  dafs 
er  zwei  Kessel  auf  ein  Mahl  zum  Sieden  bringen ,  ein  Wasserbe* 
hfiltnils  erwarmen  und  ohne  Kosten  Hrapp  mahlen  und  Indig  ser- 
reiben  kann ,  und  das  mittelst  einer  Mühle ,  deren  Mechanismus 
im  Innern  des  Schorsteines  angebrächt  ist*  —  Datirt  vom  6.  Juni. 
^-  Auf  fünf  Jahre. 

8s.  JolieUrc9 ,  F,  X,  D» ,  und  Baron  Rolland  (  Cessionär  des 
Hemk  Getigen^bre)  ^  von  Paris  ^  auf  Zusätze  und  Verbcsserungen 
SU  dem  Patente ,  welches  sie  auf  Maschinen  zur  Fabrikation  von 
Stiefeln  9  Schuhen  und  andern  Fufsbedcckuhgen ,  am  14.  Februar 
18169  auf  sehn  Jahre  erhalten  haben.  ^-  Datirt  vom  a4*  Septem- 
ber« «—  Auf  sehn  Jahre. 

83.  l^ey »  J.S.^  von  Paris^  auf  ein  neues  Verfahren  in  der 
Verfertigung  gegossener  Zylinder  fär  Plattmühlen.  — ^  Datirt  vom 
1.  Desember  — ;  Auf  fünf  Jahre* 

84«  Laugier ^  Sohn,  von  Paris ^  auf  die  Zusammenietsung 
eines  Schönheitswassers^  welches  er  y^Eau  dk  Paris«,  nennt.  •—  Di^ 
tirt  vom  8.  Juli.  —  Auf  fünf  Jahre* 

85.  Lecaffre^  Simon  •  Nareisse  ^  von  La  Luurne  itaßfanehem 
Departement ,  auf  das  Verfahren ,  Pressions  -  Rollen  sum  Ge« 
brauche  der  Wollenspinnerei  zu  verfertigen.  — -  Datirt  vom  ai* 
April.  —  Auf  fünf  Jahre. 

86.  Lefivre^  F.J.Jk!,,  von  Paris  ^   auf  Zusätse  und  Verbes- 
serungen zu  dem  Patente,   welches  er  am  97.  November  1817»- 
fur  funfsehÄ  Jahre  auf  eine  Maschine  erhalten  hat ,    die  sum  Zer- 
schneiden des  Fournirholzes  in   dünne  .Blätter  bestimmt  ist*  .-— • 
Datirt  voqi  3.  Juni.  -—  Auf  fünfzehn  Jahre. 

87.  ZfMvrt^  Jean^  von  Paris  ^  auf  die  Zutammentetsung 
und  Anwendung  einer  Wachsmahlerei ,  mittelst  welcher  man  den 
Stanniol  der  Spiegelgläser  vor  Feuchtigkeit  sichern  kann«  —  Datirt 
vom  8.  Juni  —  Auf  fünf  Jahre. 

88.  LegroS'P*Anityy  von  Paris,  auf  das  Verfabren,  mittelst 
Kupferplatten  oder  lithographischer  Steine  auf  Fayence ,  KrystaU« 
Hois  u,  8.  w.  zu  drucken»  •—  Datirt  vom  3o.  März«  •—  Aiu  llkaf 
Jahre»  *'  ,.  *  ' 
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89.  Lemaistre ,  FeUjc  «  Alexander  %  tron  i^dris ,  auf  das  Ver- 
fabren  bei  der  Verfertigung  eines  Robres  (cannej  ^  welcbes  für 
die  Scbiffabrt  bestimmt  ist.  —  Datirt  vom  27.  Jänner.  —  Auf 
fünf  Jahre. 

90.  Lemare^  P,A*^  und  BruU  ^  E^J.B,^  von  Paris  ^  auf 
einen  Dampfliessel  9  der  bestimmt  ist  zur  Bereitung  und  Auszie- 
hung der  trockenen  f  siehe J  Gallerte  aus  den  Knocben.  —  Datirt 

.  vom  6.  März.  —  Auf  zehn  Jahre. 

91.  Loque^  jf,L,J,,  von  PariSy  auf  eine  mechanische  Lampe, 
die  sich  selbst  anzündet ,  und  die  er  y^Peueriampe«,  nennt,  —  Da- 
tirt vom  25.  Mai.  —  Auf  fünf  Jahre. 

9).  ßialartre  ^  Jean-Andr^^  \on  Paris^  auf  das  Verfahren, 
die  grobe  Wolle  aus  den  Häuten  zu  ziehen,  wovon  die  Pflaume 
2ur  Verfertigung  der  Hüte  dienen.  —  Datirt  vom  3o.  März.  — • 
Jkuf  fünfzehn  Janre« 

93.  ßtamceau ,  DUe.  JuUe ,  von  Paris ,  auf  die  Verfertigung 
eines  Gewebes  aus  roher  Seide ,  welches  das  italienische  StroV 
bei  Verfertigung  der  Hüte  zu  ersetzen  bestimmt  ist.  •—  Datirt  vom 
s6.  ApriK  *—  Auf  fünf  Jahre. 

94*  Dieselbe ,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  vori- 
gen Patente.  —  Datirt  vom  11.  September«  -*-  Auf  fünf  Jahre. 

95.  Menoury^Deetot^  von  Paris ,  auf  verschiedene  Apparate 
von  Feuermaschinen.  —  Datirt  vom  \l\.  August.  —  Auf  fünfzehn 
Jahre. 

96.  Derselbe ,  -auf  Znsätze  und  Verbesserungen  zu  dem 
vorigen  Patente.  —  Datirt  vom  21.  August.  —  Auf  fünf  zehn  Jahre. 

97.  Derselbe  ^  auf  die  zweiten  Zusätze  und  Verbesserungen 
«u  demselben  Patente.  —  Datirt  vom  i8,  November.  —  Auf  .fiuif- 
sehn  Jahre« 

98.  Masse ,  und  Leroy  -  JSrazier ,  von  Arras  im  Departe- 
ment Pas  -de-  Calais ,  auf  ein  Verfahren  ,  mittelst  welchem  sie  das 
Nelkenöhl  reinigen  und  zum  Gebrauche  für  die  Tafel  geeignet 
machen.  —  Datirt  vom  37.  Juli.  —  Auf  fünfzehn  Jahre« 

99»  M^rimie ,  /.  F,  Z. ,  von  Paris ,  auf  einen  Mechanismus 
der  Harfe.  —  Datirt  vom  11,  Juni«  —  Auf  fünf  Jahre. 

loo.  Meynardy  der  jüngere  >  Fran^ois  y  von  Nimes  im  Card- 
Departement ,  auf  einen  Weberstuhl ,  welcher  zur  Verfertigung 
eines  chinirten  Seidenzeuges ,  den  er  sammtartigen  Tricot  nennt, 
bestimmt  ist,  —  Datirt  vom  17.  Februar.  —  Auf  fünf  Jahre. 
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loi.  Derselbe,  auf  Zasatee  und  VerbesaerungeB  zu  4em 
▼ori^en  Patente.  —  Datirt  vom  3o.  Mars.  —  Auf  ftinf  Jahre. 

102.  Derselbe,  auf  die  «weiten  Zusatoe  und  Verbesserungen 
2U  dem  genannten  Patente.  —  Datirt  vom  i3.  April.  —  Auf  fünf 
Jahre« 

io3.  JUickaudj  genannt  Labont^^  und  Dupuis^  Jean^  von 
Paris  ^  auf  eine  neue  Weise,  das  Kupfer  mit  Platin  zu  belegen.  — 
Datirt  vom  24*  Jänner.  —  Auf  zehn  Jahre. 

104.  Mücent '  SehsrikeiUfick  ^  von  Konen  im  Departement. 
Seine- Inf  drUwre^  auf  das  Verfahren,  aus  wollenen,  zwimenen  und 
seidenen  Schnüren  Hüte  zu  verfertigen.  —  Datirt  vom  27.  Juli«  -r- 
Auf  fünf  Jahre. 

lo^.  MUnCy  John^  von  Paris  ^  auf  Maschinen ,,  welche  be- 
stimmt sind ,  alle  Arten  von  Wolle ,  Seide ,  den  Abfall  von  Seide, 
Flachs ,  Hanf ,  Baumwolle  u.  s.  w.  zu  bearbeiten ,  zu  kämmen 
und  zu  spinnen.  —  Datirt  vom   17.  Juli.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

106.  Moratidy  Laurent^  von  Amiens  im  «S^m/Tf^  -  Departe- 
ment ,  auf  eine  Maschine ,  auf  den  sogenannten  Utrechter  -  Sammt 
Figuren  zu  drucken  mit  zwei  veränderlichen  und  festen  Gegen- 
ständen, wie  auch  mit  abwechselnden  Platten«  —  Datirt  vom  2a. 
April.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

107.  Paifer^  J.B^^  von  Fiaeheim  im  ilfox/f//#  -  Departement, 
auf  eine  Mechanik ,  das  Mehl  und  den  Saft  aus  Kartoffeln  und  an-     ' 
dem  vegetabilischen  Substanzen  auszuziehen«  —   Datirt  vom  la* 
Jänner.  —  Auf  fünf  Jahre. 

108.  Paillartj  Gebrüder  ,  von  Choisy^  im  Seine  -  Departe- 
ment, auf  ein  Verfahren,  mittelst  dessen  sie  die  Fayence  unter 
der  Glasur  drucken ,  mit  einer  oder  mit  mehreren  Farben.  -*^  Da- 
tirt vom  ^«'Marz.  —  Auf  fünf  Jahre. 

109. /Vi/o/ und  Comp. ,  von  ParJ/Sy  auf  Zusätze  und  Ver« 
Besserungen  zu  dem  Patente,  welches  am  27.  Jänner  181 5  den 
Herren  jindriel  und  Perrin  auf  Dampfmaschinen ,  für  die  SchifT- 
fahrt  angewendet,  auf  fünfzehn  Jahre  verliehen  worden  ist.  — 
Datirt  vom  2.  Februar,  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

110.  Palisiony  P. ,  von  Paris  ^  auf  die  Einrichtung  rauchver« 
treibender  Röhren.  —  Datirt  vom  12.  August.  —  Auf  zehn  Jahre^ 

111.  Paris  ^  J.A,y  und  Toulout^  G.  A^^  von  Paris  ^  auf  das 
Verfahren,  Emaille  undemaillirte  Metalle,  auf  Krystall  gemahlt, 
einzulegen.  >—  Datirt  .vom  6.  November.  —  Auf  zehn  Jahre. 

112.  Parkin  y  Thomas  y  von  Valenciennes  im  2Vbr<f- Departe- 
ment, auf  die  Zusammensetzung  einer  Materie ,  aus  welcher  er 
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die  elastischen  Ballen  imm  Gebrauche  Att  Drucker  verfertigt.  — 
Datirt  vom  3o.  Mars«  —  Auf  fänf  Jahre. 

ii3  De  ParoXi  /.  -P.,  von  Paris ^  und  Guedet^  M,  N,, 
von  Bordeaux' 9  im  Gironde  -  Departement,  auf  die  Anbrinsung 
einer  metallischen  Email -Farbe,  der  Gold-,  Silber-,  Stahliarbe 
u.  s.  w..,  auf  Porsellan  und  auf  irayence.  —  Datirt  vom  17.  Juli.  — 
Auf  zehn  Jahre» 

114.  Petri ,  John ,  von  Paris ,  auf  Apparate ,  mittelst  wel* 
eben  fhan,   wie  er   sagt,    das   brennbare   Gas  reinigen  Kann.  — 

Datirt  vom  3o.  März.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

«^  -  > 

116.  Peugeot^  Gebrüder,  und  Salin ^  /.  ^. ,  von  Hdrimonr 
€ourt  im  Doubs  -  Departement ;  auf  eine  Maschine ,  mittelst  der  sie 
die  Säg^klingen  zugleich  ausglühen,  gerade  richten  und,  warm  und 
Kalt,  plattschlagen.  '- —  Datirt  vom  3o.  November.  —  Auf  fiuif- 
sehn  Jahre. 

116.  Peyre^  Fran^ois^  von  Lyon  im  /lAoif«  -  Departement, 
auf  einen  allgemeinen  Beweger,  welcher  bei  allen  Arten  von 
Mechanismen ,  die  bisher  durch  das  Wasser ,  die  Luft  oder  den 
Dampf  bewegt  Wurden,  anwendbar  ist.  —  Datirt  vom  8.  JSnner.— 
Auf  fünf  Jahre.  . 

117.  Plchon^  Guill, ,  von  Paris  j  auf  eine  Maschine  fär  die 
Fabrikation  von  Rohren  aus  geschlagenem  Blei ,  ohne  Löthen,  — 
Datirt  vom  i5.  Oktober.  —  Auf  fünfzehn  Jahre« 

118.  Pierre,  Thomas,  von  Cherbourg ,  im  ^an^A^  -  Depar- 
tement ,  auf  eine  hydraulische  Maschine ,  mit  Nahmen  yluftige 
^umpe(k.  —  Datirt  vom  17.  Februar.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

119.  Pinet,  P»  Z. ,  Demenon,  L, ,  Fahre,  A.  A.  S. ,  und 
Pont  US,  B. ,  von  Paris,  auf  das  Verfahren  der  Einricbtung  einer 
neuen  Maschine ,  welche  sie  mit  dem  Nahmen  »frantffsischer 
Strickerei  belegen.  —  Datirt  vom  aa.  Oktober.  —  Auf  fünfzehn 
Jahre. 

120.  Potel,  Jacques '  Rtienne ,  von  Rouen  im  Departement 
Seine  -  Infärieure ,  auf  einen  Mechanismus ,  durch  welcben  ein 
einziger  Mensch  eine  Kremplerei ,  eine  Plattirmaschine  und  eine 
Platfmühle  in  Bewegung  setzen  kann.  —  Datirt  vom  iS.  April.  — 
Auf  fünf  Jahre« 

lai.  Pottet,  Clement,  von  Paris,  auf  die  Fabrikation  einer 
Flinte  mit  zwei  Ladungen  (fusil  ä  deux  coups )  und  einem  Stein« 
Datirt  vom  28.  August.  —  Auf  fünf  Jahre. 

laa.  Prelat,   J,  F.,   von  Paris,   auf  das  Schlofsblecb  einer 
Druckflinte  {fusil  ä  percussion^«  «-  Datirt  vom  29.  Juli.  —  Auf 
'fiinf  Jahre. 


i^i.  Privat,  det  ältere,  tob  Metä  im  iftf^'ott// .- Departe- 
inent)  auf  einen  DestiIHrapparat.  —  Datirt  ron  14.  August.  — 
Auf  ^£  Jahre. 

124*  Derselbe,  auf  Zusatse  und  Verbesserungen  £u  dem 
vorigen  ratente.  —  Datirt  vom  18.  NoTember.  —  Auf  fünf  Jahre» 

is5.  Regnier^  Rdme  ^  von  Paris  ^  auf  die  Einrichtung  eines 
neuen  geheimen  Schriftkastens,  in  Form  eines  Meubie's.  —  Datirt 
vom  S7.  Jänner.  —  Auf  fünf  Jahre. 

136.  Rey^  Pierre^  von  Paris,  auf  die  Fabrikation^  von  Re- 
gister am  Rücken  im  Leder.  — -  Datirt  vom  17.  Februar.  -^  Auf 
ninf  Jahre. 

1 97-  Roguin ,  Louis  -  Anton  -  Gabriel ,  von  Calais  im  Depar- 
tement ^a/ -  ^^  •  Ca/oi/ ,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  su  dem 
Patente ,  welches  Herr  Roguin  ,.  Louis  -  Joseph  •  Victor ,  dessen 
Cessionär  er  ist,  am  1 5.  März  1817,  für  fünf  Jahre,  auf  eine  Ma« 
schine  sur  Bearbeitung  des  Holzes  erbalten  hat.  —  Datirt  vom 
3o.  Mars.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

128.  Rouget,  M.A,^  von  Paris  ^  auf  die  Verfertigung  eines 
mechanischen  Lehnstuhls ,  zur  Erleichterung  der  Entbindung.  — * 
Datirt  vom  3S.  April.  — '  Auf  zehn  Jahre. 

1S9.  Roujpy  Henri  ^  von  Paris  ^  auf  Zusätze  und  Verbesse- 
rungen KU  dem  Patent«,  welches  am  S9.  September  r6ia  dem 
HetT*n  Paufy^  dessen  Cessionär  er  ist,  auf  die  Verfertigung  von 
Feuergewehren  mit  Hebel  (armes  äfeu  ä  baseule)  auf  zehn  Jahre 
verliehen  worden  ist.  —  Datirt  vom  11.  Juli«  —  Auf  zehn  Jahre. 

i3o.  Romsonj  Wood^  von  Paris  ^  auf  eine  Druckerpresse. 
—  Datirt  vom  i5.  Juni.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

i3i.  Routy ^  Ogier  und  Comp.,  von  Morex  im  /«ro-Depar« 
tement ,  auf  einen  neuen  Mechanismus  für  den  Drahtzug.  —  Da- 
tirt vom  9.  Oktober.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

iSs.  Saladin^  LB,y  von  Maubuissom  im  Oi>#  -  Departemfent, 
auf  ein  mechanisches  Verfahren ,  mittelst  weicht  man  auf  jeder 
Art  von  Docke  (muÜ-fenny) ,  sie  sey  dick  oder  dünn ,  für  Baum- 
oder für  Schafwolle,  die.  Maschinen  mögen  was  immer  für  eine 
Crofse  haben ,  und  von  was  immer  für  Händen  getriieben  werden, 
eine  durchaus  reeelmäfbige  Spule  bekommt,  welche  sich  bis  an 
das  Ende  leicht  abwindet ,  ohne  dafs  man  nöthig  hat ,  sie  nieder- 
'wärts  zu  richten.  —  Datirt  vom  aa.  Juli.  —  Auf  sehn  Jahre. 

i33.  Sevene^  Auguste  y  von  Paris  ^  auf  Zusätze  und  Verbes- 
serungen SU  dem  Patente ,  welches  er  auf  eine  JVIaschine ,  um 
Tücher  su  scheren  ,  am  3o.  Juni  1817 ,  auf  fünfzehn  Jahre  erhal- 
ten hat.  —  Datii*t  vom  f^.  Februar.  — .  Auf  6iiifselm  Jahre. 
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1 34*  Derselbe ,  auf  die  s weiten  Zusi^tse  und  Verbesserungen 
£U  dem  nähmlichen  Patente.  —  Datirt  vom  ii.  September.  — 
Auf  fünfzehn  Jahre. 

i35.  Derselbe ,  auf  die  dritten  Zusätie  und  Verbesserungen. 
-^  Datirt  voi^  24*  November.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

i36.  Derselbe  auf  eine  Maschine ,  um  Tilehei^  und  andere 
Stoffe,  die  geschert  au  werden  föbig  sind,  nach  der  Diagonale 
SU  scheren^  —  Datirt  vom  3i.  Dezember.  — -  Auf  fünfzehn  Jahre. 

137.  Simonin  und  Braconnot ^  von  Nanci  im  Meurthe-De- 
partement ,  auf  die  Verfertigung  einer  dem  Wachse  analogen  Ma- 
terie, welche  sie  »c^romimtmeti  nennen.  —  Datirt  vom  99.  Juli* 
—  Auf  fünf  Jahre. 

138.  Spear ^  Arthur ^  von  Paris ^  auf  eine  Maschine,  um  die 
Kämme  der  Weber  zu  verfertigen.  —  Datirt  vom  ao.*  Juni.  -^ 
Auf  fünfzehn  Jahre« 

139.  Tachouun^  /,  und  Gounon  ^  J?. ,  von  Mause  ^  im  Gers- 
Departement ,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  Patente, 
welches  sie  am  4*  September  1816,  auf  Destillirapparate,  für  fünf- 
zehn Jahre  erhallen  haben;  —  Datirt  vom  3i.  Juli.  —  Auf  fünf- 
zehn Jahre. 

140.  Tauriny  Gebrüder,  von  Elbeuf  im.  Departemant  Seine' 
Jitferieure  ,  auf  eine  Maschine ,  um  die  Tücher  zu  rauhen.  —  Da- 
tirt vom  11.  Juni.  —  Auf  zehn  Jahre. 

141.  Thilorier  ^  J,  C. ,  von  Paris  ^  auf  die  V-erfertigung  der 
Wä€;en  ,  die  man  anfangs  vpasse  par  toutoi  nannte,  und  die  er  jetzt 
Tivoitures  d  croijc<i  nennt.  —  Datirt  vom  7,  Mai.  —  Auf  fünf  Jahre. 

142.  Thomas^  J,  iV. ,  von  Yvetot  im  Departement  Seine- 
Jnf^rieure^  auf  die  Verfertigung  neuer  Weberkämmc ,  zu  jedem 
Preis.  —  Datirt  vom  24.  Juni.  —  Auf  fünf  Jahre. 

143.  Thomson^  /.  /. ,  von  Paris ^  auf  ein  Verfahren  bei  Ver- 
fertigung der  Höhre ,  Röhren  und  Stänglein  aus  Kupfer ,  Bronze, 
Erz ,  Blech  oder  edlen  Metallen ,  welche  zur  Verzierung  der  Meu- 
bel  bestimmt  sind.  —  Datirt  vom  a4*  November.  —  Auf  fünfzehn 
Jahi'e. 

i44'  Toulouse^  A.R.y  von  Paris y  auf  Zusätze  und  Verbes- 
serungen zu  dem  Patente,  welches  er,  am  17.  Dezember  i8i4t 
auf  Wägen  mit  zwei  Bädern  und  doppeltem  Hasten  auf  fünfzehn 
Jahre  erhalten  hat.  —  Datirt  vom  aa.  Juli.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

i^^.^Tuilliire  y  der  jüngere,  von  Auch  im  Cr  ^r^  -  Departe- 
ment, auf  einen  gatvT.en  \>Q^vV\vt^^^a.rat^  .—  Datirt  vom  4»  ■^^' 
gust.  —  Auf  füaf  3a]are.  ^  .         , 
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i46.  Valette  9  Bmder  und  Scbwester,  Ton  Paris  ^  auf  Mit- 
,  um  Mineralwässer  und  gereinigtes  natürlicbes  Wasser ,  warm 
er  kalt ,  in  die  Wohnung  zu  bringen ,  so  wie  auch  auf  die  Ver- 
tigung  von  Badewannen  aus  gefimiistem  Leder.  — •  Datirt  vom 
Oktober.  —  Auf  sehn  Jahre. 

1 47*  ValUt ,  L.F,^  von  Paris ,  auf  ein  Mittel ,  die  Zinnblät-^ 
,  welche  Mun  Spiegelbelegen  bestimmt  sind,  fähig  xu  machen, 
irirt  zu  werden.  —  Datirt  vom  3i.  Dezember.  —  Auf  fünfzehn 
ire. 

148.  Vavasscur  ^  Yves-Fran^ois  ^  von  Paris  ^  auf  die  Ver- 
tigung  neuer  ausgeschnittener  Perrücken.  —  Datirt  vom  3o« 
rz.  —  Auf  fönf  Jahre.  ^ 

149-  Verdier ^  I,  L,  D,^  von  Montpellier ^  im  H^rault ^Tye'» 
'tement,  auf  die  Verfertigung  seidener  und  baiunwollener 
inupftücher,  denen  er  den  Nammen  :»eotepali€  gibt.  — >  Datirt 
n  3o.  März.  —  Auf  zehn  Jahre. 

i5o.  Verger ,  P.  C ,  von  Paris ,  auf  die  Verfertigung  eines 
ftballes,  welchen  er  den  ^LuftbaUen-'Waüfischfk  niennt.  —  Datirt 
n  1.  Juni.  —  Auf  zehn  Jalure. 

i5i.  Villain,  Bertrand^  ron  Rotten  im  Departement  Seinem 
Vrieure ^  auf  eine  hydraulische  Maschine^  weiche  (mit  Hülfe 
es  Brunnens  oder  einer  kleinen  Quelle)  einen  Wasserfall  her- 
'zubringen  bestimmt  ist,  und  die  von  ihm  '»hy^drauUsche  Hydere^ 
lannt  wird.  —  Datirt  vom  99.  Juni.  —  Auf  fünf  Jahre« 

i52.  Winsor  ^  F,A»^  von  Paris  ^  auf  c^in  neues  optisches  In- 
ument,  mit  Nahmen  ^ Kaleidoskop ^%  -^  Datirt  vom  ii5.  Mai.  -^ 
f  fünf  Jahre^ 
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Verzeichnifs  der  Patente, 


welche  . 


in  Frankreich  im  Jahre  1819  auf  Erfindungen,  Ver* 
besserungen  und  Einfuhrungen  ertheilt  wurden. 


1.  Adam^  ZacharU ,  von  Montpellier  ^  im  Hi^rault -T^v^- 
tcment ,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  Patente ,  wel- 
ches er  am  2«  Dezember  1817  für  einen  DestiUirapparat  auf  sehn 
Jahre  erhalten  hat.  —  Datirt   vom  3o.  Juni  1819. 

a.  Derselbe ,  auf  die  zweiten  Zusätze  und  Verbesserungen 
zu  demselben  Patente.  —  Datirt  vom  11.  September  1819. 

3.  AÜais ,  B ,  von  Lyon ,  im  Rhone  -  Departement ,  auf  Zu- 
sätze und  Verbesserungen  zu  dem  Patente ,  welches  er  auf  einen 
Mechanismus  von  seiner  Erfindung,  bei  Behandlung  der  Mühl- 
seile anwendbar  ,^m  i.  Juni  1818  für  zehn  Jahre  erhalten  hat.  —' 
Datirt  vom  2'^.  Oktober. 

4.  Andrieux ,  C.  7. ,  von  Paris ,  auf  ein  Verfahren  bei  der 
Fab'riliation  verschiedener  Stoffe  aus  gekrämpelter  oder  gekämm- 
ter Wolle,  ohne  Beihülfe  des  Abhaspeins,  oder  des  Filzens.  — 
Datirt  vom  ai.  Juli.  —  Dauer  des  Privilegiums  zehn.  Jahre. 

5.  D*Argence ,  Frau  Marquise ,  von  Paris ,  auf  Zusätze  und 
Verbesserungen  zu  dem  Patente ,  welches  sie  auf  ein  mechani- 
sches Verfahren  im  Flachsspinnen  für  die  Fabrikation  der  ver- 
schiedenen Zeuge  und  der  opitzen,  am  17.  Dezember  1818,  aof 
fünfzehn  Jahre  erhalten  hat.  —  Datirt  vom   94*  September. 

6«  Arnaud ,  P. ,  von  Paris ,  auf  Maschinen ,  bestimmt  f&r 
die  Verfertigung  von  Wagearädem.  —  Datirt  vom  3o.  Juni*  — 
Auf  fünf  Jahre. 

7.  Arnollet  j  F.,  von  Di;  on  im  Departement  CSte-d'Or^  Mf 
eine  Pumpe  von  doppelter  Wirkung  9  vermittelst  eines  eineigen 
Stempels*  —  Datirt  vom  18.  Oktober.  •—  Auf  fünfzelW  Jabre. 

8.  Astrucj  M.,  von  Paris^%sÄ  4.^.i7^«tH.^x«^\^^\5UT  Yerfeiv 
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tigung  Ton  Register  mit  franEÖsiecb  -  elastisc^iem  BiLcken.  —  Da- 
tirt  vom  s6.  November.  —  Auf  fünf  Jahre. 

9*  Aubert ,  F. ,  von  Lyon  im  Rhön*  •  Departement ,  auf  einen 
neuen  Stuhl  zum  Klöppeln  mit  Aufzug  (mMer  ä  trieot  sur^hoiHßJm 
—  Datirt  vom  9.  November,  —  Auf  fünf  Jahre. 

lo.  jiubrilj  /. ,   von  Paris  j   auf  Zusätse   und  Verbesserun- 

fen  «u  dem  Patente,  welches  er  am  23.  Deecmber  1817,  auf  fünf 
ahre ,  für  ein  Oehl ,  bestimmt  cur  Erhaltung  der  Haare,  erhalten 
hat ,  welches  er  ^Philocometi  nennt.  —  Datirt  vom  8.  Oktober. 

if.  Derselbe,  auf  ein  Leder  für  Rasirmesser,  mit  konvexer 
Oberfläche  und  veränderlicher  Krümmung ,  welchem  er  den  Nah- 
men ifCorioptime«.  beilegt.  — ^  Datirt  vom  a3.  Dezember  —  Auf 
fünf  Jahre. 

la.  Banon^  P, ,  und  Alluard^  C  P. ,  beide  von  Orleans  im 
Xoir«/- Departement^  auf  eine  Presse  mit  doppelter  Pressung,  be- 
stinmit  den  rohen  Zucker  aus  dem  ^ckerrohre  und  aus  der  ro- 
then  Rübe  zu  reinigen  und  xu  entfärben.  —  Datirt  vom  116.  No- 
vember. —  Auf  fünf  Jahre. 

i3.  SaraMlcj  Vater  und  Sohn,  von  Paris ^  auf  einen  Ap- 
parat zum  Vielformen  (polytyper) ,  welchen  sie  anwenden  wollen, 
um  geschmolzene  Nägel ,  Löffel ,  Gabeln  und  andere  eiserne  Ge- 
genstSnde,  die  zum  häuslichen  Gebrauche  bestimmt  sind,  abzu- 
giefsen.  —  Datirt  vom  22.  Februar  —  Auf  zehn  Jahre. 

i4*  Barnab^  ^  M,^  von  Bor deaujc  im  Gironder  Tief  dxXemeat^ 
auf  einen  neuen  Destillations -Apparat.  —  Datirt  vom  o.  Septem- 
ber. —  'Auf  fünfzehn  Jahre. 

i5.  Bataiäe^  A, ,  und  Charoy^  N, ,  von  Paris  j  auf  einen 
Mechanismus,  anwendbar  auf  alle  Arten  von  Spinnmaschinen, 
mittelst  des^n  die 'Abhaspelung  der  eesponnenen  Baum-  oder  Schaf- 
wolle von  allen  Gattungen  solcher  Maschinen  von  selbst  vor  sieh 
^ht.  —  Datirt  vom  3o.  September.  —  Auf  zehn  Jahre. 

16.  Berghqfsr^  A.  S,  j  von  Caen,  im  Departement  Calvados, 
.  auf  das  Verfahren  bei  Verfertigung  elastischer  Lederfeilen  zum 

Abziehen  der  Raisirmesser ,  und  auf  die  Zusammensetzung  von 
Hetalltäfelchen ,  welche  dazu  dienen ,  diese  Lederfeilen  in  gutem 
Stande  zu  erhalteb.  —  Datirt  vom  i3.  Jänner.  —  Auf  fünf  Jahre. 

17.  Bettinguer^  D.^  von  Paris ^  auf  ein  Instrument,  be« 
itimmt  um  ringförmige  Einschnitte  in  den  Weinstock  zii  machen, 
wislche  geeignet  sind,  das  Abfallen  der  Beeren  zu  verhindern*  «-> 
Datirt  vom  3i.  März.  -*•  Auf  fünf  Jahre. 

18.  Bodsosiy  Josfphj  von  Paris ^  auf  das  Verfahren,  auf 
Jiartm  und  weieheai  Porzellan ,  auf  Perlmutttr ,  Alabaster ,  Stah]^ 
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Mdrmor  und  andern  Materien  Emaille  ansvl>ringeii.  —  Datirt  Yom 
a3.  Jänner.  —  Auf  fünf  Jahre« 

I  

19*  Bouguereau^  J?.,  von  La  /?ocAei/ir  im  Depai^ement  Cha» 
rente^InfärUure^  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  Pa- 
tente, welches  er  am  3o.  Dezember  1817,  auf  fiinf  Jahre,  für 
einen  Strohschneider  erhalten  hat.  -^  Datirt  vom  i.  Mai. 

so.  Brion  9  P-  9  imd  Jaime ,  S. ,  von  Paris ,  auf  eine  Lampe, 
in  welcher  das  Oehl  mittelst  eines  Stempels^  der  von  einer' Feder 
gedrückt  wird ,  in  dem  Dochte  steigt.  —  Datirt  vom  ''19.  Novem* 
ber.  —  Auf  zehn  Jahre. 

91.  BrunM^  C,J,^  von  Lyon  im  /?Ao;fff  •  Departement ,  auf 
Abänderungen,  die  er  in  der  Fabrikation  des  Schlofsbleches  an 
Feuergewehren,  welche  mittelst  Knallpulver  abgefeuert  werden, 
angebracht  hat.  —  Datirt  vom  26.  August.  —  Au£  fünf  Jahre. 

22.  De  CanoUe '  Beynäc  ^  von  Paris  ^  auf  Apparate  ^  die  be- 
stimmt sind,  das  Rauchen  der  Kamine  zu  verhinoiem.  — ^  Datirl 
vom  16.  Jänner.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

a3.  Cammette  ^  J,  F,,  und  Alliez »  ^. ,  von  St^  Thibery  im 
^TcV/ftf/f -Departement,  auf  einen  Destillirapparat.  —  Datirt  vom 
la.  November  —  Auf  fünf  Jahre. 

24*  Caxeneuve  und  Gompagnie ,  von  Paris ,  auf  Zusätze  und 
Verbesserungen  zu  dem  Patente,  welches  sie  am  9.  Mai  1818,  auf 
das  Verfahren  bei  Verfertigung  tragbarer  und  geruchloser  Abtritts- 
gruben, für  fünfzehn  Jahre  erhalten  haben.  -»  Datirt  vom  25. 
Februar. 

25.  Dieselben,  auf  die  zweiten  Zusätze  und  Verbesserungen 
zu  demselben  Patente.  —  Datirt  vom  2.  April. 

26.  Dieselben,  auf  die  dritten  Zusätze ; und  Verbesserungen 
zu  demselben  Patente.  —  Datirt*  vom  8.  September. 

27.  Dieselben,  auf  die  vierten  Zusätze  und  Verbesserungen 
zu  demselben  Patente.  —  Datirt  vom  28.  Dezember. 

28.  Witwe  Charles  j  von  Paris  ^  auf  Zusätze  und  Verbesse- 
rungen zu  dem  Patente ,  welches  ihr  Gemahl  am  27.  Februar  1817, 
für  fünf  Jahre ,  auf  die  Fabrikation  von  Rasirmcssern  mit  metal- 
lenen Rücken  erhalten  hat.  —  Datirt  vom  18.  Oktober. 

29.  Chatel^    Pierre^  von  Ronen  ^  im  Departement  «Sei/iff - /«• 
f^rieure^  auf  ein  geometrisches  Verfahren,    mittelst  dessen  jeder- 
mann an  sich  selbst  die  Mafs  nehmen  kann  zu  allen  dem ,  was  zur 
Fufsbekleidung    gehört  (sa  chaussurej.  —  Datirt  vona  1,  Februar. 
«—  Auf  fünf  3ahre.  ' 


3o.  ColladoHy  J,P,j  und  Haranedery  P. ,  beide  von  Paris  i^ 
auf  die  Fabrilcation  voh  Hüten  mit  hölzernen  Treten  {chapeaux 
en  tre$S0$  du  bois)^  von  jeder  Feinheit,  und  nach  einer  mccha> 
nischen  Verfahrungsart  Verfertigt«  —  Datirt  vom  ii.  August.  — 
Auf  zehn  Jahre« 

3i.  Collier^  John^  von  Paris  ^  auf  eine  Maschine ,  die  Kache- 
mir -  Haare  zu  säubern ,  und  alles  Unreine  aus  feinen  Wollsor- 
ten abzusondern«  —  Datirt  vom  27.  Dezember '  —  Auf  fünfzehn 
Jahre« 

3^.  CooUdge y  C. 9  von  Patis ^  auf  ein  Schiefsgewehr,  mit 
welchem  man  mehrere  Schüsse  machen  hann,  ohne  dafs  man  es 
von  neuem  zu  laden  braucht«  —  Datirt  vom  5.  August.  —  Auf 
fünf  Jahre« 

33.  Coueyere^  Gebrüder,  von, Ar//,  auf  das  Verfahren  bei 
Verfertigung  einer  Art  Hüte,  welche  sie  Hüte  aus  weifsem  Strob 
oder  aus  Reis  nennen ,  und  von  denen  sie  sagen ,  dafs  sie  aus 
Holzfasern  zusammengesetzt  sind.  —'Datirt  vom  17.'  Juni.  —  Auf 
zehn  Jahre. 

34*  Cummings ,  / ,  von  Paris ,  auf  Verbesserungen  in  der 
Kunst ,  die  Baumwolle ,  die  Schafwolle ,  die  Leinwand ,  die  rohen 
oder  die  gefärbten  Tücher  und  die  Lumpen,  welche  für  Papier- 
fabriliation  bestimmt  sind,    zu  bleichen.    •—  Datirt  vom  23.  Juli 

—  Auf  fünf  Jahre« 

35.  t)ejernon^  /. ,  von  Paris ^  auf  ein  Instrument,  welche» 
er  den  9 Nachtschreiber  oder  das  RegUürungspült  {nyctographe  ou 
pupttre  regulatettr)(i.  nennt,  und  dazu  dient ,  Blinde  eben  so  schrei- 
ben zu  machen  wie  Hellsehende ,  und  diese  bei  Nacht  ohne  Licht. 

—  Datirt  vom  19.  August.  —  Auf  fünf  Jahre. 

36.  Delachaise ,  H. ,  und  Marsan ,  /. ,  beide  von  Bordeaux 
im  Gironde  -  Departement ,  auf  einen  Destillationsapparat.  —  Da- 
tirt vom  II.  September.  —  Auf  fünf  Jahre. 

37.  Graf  Delamartisihe ,  von  Wien^  in  Oesterreich ,  auf  ein 
mechanisches  Mittel  ,  välo  -  voile  genannt ,  welches  wie  Segel 
wirkt ,  .  und  an  d^n  Flügeln  der  Windmühlen ,  an  einer  horizon- 
talen Achse  angebracht  wird.  —  Datirt  vom  29.  November.  — 
Auf  zehn  Jahre. 

38.  Delande^  /.  ^«^  von  Paris  ^  auf  eine  Ferrüche,  von 
ihm  iftotcap^  genannt.  —  Datirt  vom  8«  September*  -—  Auf  fünf 
Jahre. 

.  39«  Delaruej  der  ältere,  von  Hauen  im'  Departement  Seime* 
Infärieure  y  auf  ein  mechanisches  Verfahren,  mittelst,  dessen'' er 
dem  französischen  Nahhin  den  Bujg,  die  Forpiy  de»  •Genieh' und 


48a 

I 

die   Zurichtung  des   indischen  gibt.  — .  Datirt  vom   94*^^^*  "^ 
Auf  zehn  Jähre. 

io,  Demarson,  F»^  Von  Paris  ^  auf  ein  Verfahren  in  Verfer- 
tigung einer  Toilette  -  Seife ,  nvelche  er  ^veredelte  Seife  des  De- 
marson^ nennt.  —  Datirt  vom  28.  Juli.  —  Auf  fünf  Jahre. 

41.  Dering  ^  Mtisa^  '^ovl  Paris  ^  auf  ein  Segel  -  Fuhrwerk 
(voiture  ä  volle),  —  Datirt  Tom  ft6.  August.  —  Auf  fünf  Jahre. 

42.  Despiau ,  Sohn ,   von  Laval  im  Mayenne  -  Departement, 
*aüf  die  Verfertigung  eine&  1?ulVers,  ^Pulver  von  Ceylana  genannt, 

dem  er  die  Eigenschaft  beilegt ,  die  Zahne  und  das  Zahnfleisch  zu 
l^rhalten.  —  Datirt  vom  ii.  Juni  -~  Auf  fänf  Jahre. 

4S4  Dessaujc^  /.  F,^  von  Paris  ^  auf  Zusätee  und  VerbeS' 
serungen  zu  dem  Fätentfe,  Welches  er  am  26.  November  1818  auf 
ein  Verfahren  zur  Fabrikation  von  Hüten  aus  einer  Papierzusam- 
Inensetzüng  auf  fünf  Jahre  erhalten  hat.  —  Datirt  vom.  ao«  Sep- 
tember. 

44«  Donat ,  /,  E,V.G.^\  von  Paris  ^  auf  schnelle  Austrock- 
nting  des  Urins  und  die  Behandlung  der  Bückstände  der  Abtritte 
durch  eigene  Mittel  und  Verfahrungsarten.  —  Datirt  vom  4*  ^' 
zember.  —  Auf  fünfzehn  Jahre« 

45.  Douglas ,  James ,  von  Paris ,  auf  eine  Maschine ,  be- 
stimmt, den  Indigo  oder  jede  andere  Materie  zu  zerstofsen.  — 
Datirt  vom  12,  März.  —  Auf  fünf  Jahre. 

46.  Dubais  -  Poncelet ,  von  Sedan  im  Ardennen  -  Departement, 
auf  eine  Schere  zum  Tuchscheren,  welche  so  eingerichtet  ist,  daß 
sie  Schneiden ,  die  man  zum  Wechseln  vorräthig  hält  ( lames  de 
rechange) ,  aufnehmen  kann.  —  Datirt  vom  3o.  September.  — 
Auf  zehn  Jahre. 

47.  Dufort ,  /f  F.jt  von  Paris ,  auf  ein  Verfahren ,  welches 
sich  auf  die  Fabrikation  einer  Art  Pappendeckel  aus  den  Abfallen 
der  Häute  bezieht.  —  Datirt  vom  9.  November  *—  Auf  fünf  Jahre. 

48.  "Witwe  Dupasquier  ^  von  Lyon  im  /{Ao/f^- Departement, 
auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  Patente ,  welches  sie  auf 
das  Verfahren  bei  Fabrikation  des  Knochenleims,  einer  gallertar- 
tigen Substanz,  welche  mit  Vortheil  statt  des  Mundleimes  angC: 
wendet  werden  kann,  am  23.  Oktober  1818,  für  fünf  Jahre  erhal- 
ten hat.  —  Datirt  vom  26.  April« 

49.  Durand^  A.^  von  Paris,  auf  eine  Buchdruckerpresse.— 
Datirt  vom  19.  Juni  —  Auf  fünf  Jahre. 

50.  DurassU^    J. .,   \»idL  Trocard  ^  G«^  beide   von'  Bordeaüs 
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dem  Pfttaite,  wddMS  üt  am  i7.J«li  1818  mmf^me  Matrhsne,  be- 
stimmt j  die  SAiflahrt  mm£  dem  grö6lcB  Thefle  der  Strome ,  die 
mit  MÖhlen  Terräamt  smd,  zu  erleicbtem,  lur  immiMttm  Jahre 
erhaltoi  habea.' —  Datirt  Tom  i6.  Ji 


5i.  DicselbeB,   aaf  die  «weites  ZasiUe  und  Verbetienm- 
gen  XU  demsdbcn  Patente.  —  Datirt  Tom  «9«  JnnL 

59.  gj^tflmeaa  ^  /.,  von  PmrU ^  aof  ein  Verfiüiren  im  litho 
graphiselien  Verwaacken  ilmmis  liiogrm^ü^ue),  — -  Dalirt  rom  37. 
Oktober.  —  Anf  fünf  Jabre. 


^53.  FmnMM^  /•  itf.,  Ton  Pmris^  anf  das  Terfabren  in  Ver- 
fertigung einer  Sabne  (creau) ,  welche  für  die  Toilette  bestimmt 
ist ,  ^tcrhrnm  dg  Cmtkärjr*  genannt,  —  Datirt  ▼<«i  2B»  Februar.  — 
Auf  aehn  Jahre. 

54-  F^uemmd^  ^. ,  Ton  Pmris^  anf  Apparate ,  welche  be- 
stimmt sind ,  das  in  Wilden  Tcriiohlte  Hols ,  durch  das  Verfah- 
ren der  Erstickung,  su  scbttaen  {flbrUer^  —  Datirt  Tom  si.  JulL 
—  Auf  fünf  labre. 

55«  Fouiam^  R.  l^^  und  Coaroagnie,  tou  Paris  ^  auf  einen 
mechanischen  Stuhl ,  der  bestimmt  ist ,  an  den  tragbaren  und  ge- 
ruchlosen Abtrittsgruben  angebracht  an  werden^  —  Datirt  rom 
23.  Juli.  — -  Auf  fiinfcehn  Jahre. 


56.  PoumUr  dg  Smremomt^  JLN.L.A,^  ron  Patis*  auf  Zu- 
sätze und  Verbesserungen  su  dem  Patente ,  welches  er  .  liir  sehn 
iafare  am  17.  Deseoüier  1818  erbadten  hat,  anf  ein  Verfahren, 
Friktionsrollen  an  den  Achsen  der  Wagen  anxubringen,  welche 
Verbindung  er  santreibendes  Voriegewern  {(fuadratunf  impulsive )§, 
nennt.  —  Datirt  rom  S9»  Juni. 

57.  Prtstmsi^  Jf. ,  Ton  Paris  ^  auf  eine  Maschine  9  die  be- 
stimmt ist,  swei  Stucke  von  Stoffen,  ihrer  Lange  nach,  zu  glei- 
cher Zeit  SU  scheren ,  blos  durch  die  Bewegung  einer  KurbeL  — - 
Datirt  vom  i.  XaL  —  Auf  fünf  Jahre. 

58»  Derselbe,  auf  Zusätse  und  Veibesserungen  an  dem  vor- 
bergdbenden  Patente.  —  Datirt  rom  S7.  Oktober. 

59.  Gabry^  Jacques,  tou  Liatuourt  im  0//r. Departement» 
auf  eine  Kachtlampe  i^eiUeuses)  von  neuer  Form,  die  mit  andern 
Vortbeilen  auch  den  Tcrbindet,  dals  sie  die  Stunden 'durch  die 
bloise  Verbrennung  des  Oehles  anzeigt.  -^  Datirt  vom  7.  ApriL  — 
Auf  fünf  Jahre. 

6€>«  GaUiasu  da  Serriy  Prmufois^   Von  Paris ^  auf  einen  Me- 
chanismus ,  9dar  eiäropUuiiseka^  genannt ,  und  bestimmt ,  die  Re- 
?ein  des  Piano  su  erleichtem.  —  Datirt  TCNn  la.  Mara.  —  Auf 
ünf  Jahre. 
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6i.  Gengembre^  P. ,  von  Paris  ^  auf  Veränderungen  in  dev 
Einrichtung:  hydraulischer  Pressen.  • —  t)atirt  vom  ai.  Juli.  ^ 
Auf  fünf  Jahre. 

62«  Derselbe  ^  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  Pa- 
tente,  welches  er  am  26.  April  18179  für  fünf  Jahre,  auf  einen 
Beleuchtungsapparat  durch  Hydrogengas  erhalten  hat«  -—  Datirt 
Tom  3o.  September. 

a 

63.  Girardy  von  Paris  ^  auf  Zusätze  und  Verbesserungen 
zu  dem  Patente,  welches  er  am  18.  Juli  1810,  für  fünfzehn  Jahre, 
auf  Maschinen,  den  Flachs,  das  Werg,  die  Wolle  u.  s.  w.  zu 
•pinnen  erhalten  hat.  -—  Datirt  vom  2.  November. 

64«  Goui^  jK  V,  ^  und  Simonis  P»\  von  Paris ^  auf  die  Fa* 
brihation  mit  Kaninchenhaaren,  einem  Stoffe ,  den  sie  ji Kachemire 
von  Paris^  nennen.  —  Datirt  vom  6.  Mai.  —  Auf  zehn  Jahre. 

6$*  CrrimouU  ^  J.B»  /.  /,  von  Paris  ^  auf  einen  neuen  Me- 
chanismus ,  welcher  an  den  Zäumen  der  Wagenpferde  angebracht 
wird,  und  mittelst  dessen  man  Meister  eines  hitzigen  Pferdes 
bleiben  hann.  —  Datirt  vom  i4*  April.  —  Auf  fünf  Jahre. 

66.  Groeiaers  ^  John  ^  von  Paris  ^  auf  einen  Hebel  {hascuU\ 
mittelst  dessen  man  das  Wasser  in  den  Schleufsen  steigen  oder 
fallen  machen  kann.  —  Datirt  vom  22 ^  März.  —  Auf  fünfzehn 
Jahre. 

67.  Hertault ,  /. ,  von  Parii ,  auf  die  Fabrikation  mechani- 
scher Figuren ,  es  sey  nun  aus  Stuck ,  Bronze ,  Gyps ,  Wachs, 
Ritte  oder  llolz ,  welche  er  »Wackelköpfe  (branle -^  tites)<L  nennt. 

—  Datirt  vom  3i.  Dezember.  —  Auf  fünf   Jahre. 

68.  Janson^  James,  von  St.  Etiennd ^  ini  Zo/r^  -  Departe- 
ment ,  auf  ein  Verfahren  in  der  Fabrikation  des  Zementirstahles 
und  des  Gufsstahles.  —  Datirt  vom  26.  Jänner.  —  Auf  zehn  Jahre. 

69.  iennepin^  J.  iV. ,  vort  Paris ^  auf  eine  Maschine,  um 
durch  die  Wirkung  des  Wassers ,  welches  in  einem  ScIiifTe ,  das 
als  Beweger  wirkt  (bateau  moteurj^  angehäuft  wird,  zu  schiffen,— 
Datirt  vom  24.  Mai.  —  Auf  fünf  Jahre. 

70.  iernstedt ,  Pierre ,  von  Paris ,  auf  Zusätze  Und  Verbes- 
serungen zu  dem  Patente,  welches  er  am  20.  November  1817, 
auf  fünfzehn  Jahre,  für  ein  Dampf .  und  Kanalschiff  erhalten  hat. 

—  Datirt  vom  8.  Februar. 

71.  Joanne^  Laute nt  ^  von  X)f/oÄ  im  Departement  C6te  d'Or, 
a\if  Mittel ,  Pferde  ,  die  sich  schrecken ,  auszuspannen  und  zu  der- 
selben Zeit  die  Räder  des  Wagens  zu  sperren^  •—  Datirt  vom  25. 
Februar»  —  Auf  £ün^  5a\iTe* 


75.  Derselbe  9  auf  Znsitse  und  VerbeiteiiiiigeB  su  dem  Tor-* 
liergehenden  Patente.  —  Datiit  Tom  si.  Desenber. 

73.  D0  J^atuds^  y.  A  9  TOB  Paris ,  auf  ZusatEe  und  Verbes- 
serungen XU  dem  Patente,  welches  er  am  dritte»  Mars  1817,  fUr 
zehn  Jahre ,  auf  ein  Verfahren  erhalten  hat ,  welches  die  Verkoh- 
lung und  Destillation  ^e%  Holxes  zum  Zwecke  hat.  —  Datirt  vom 
s8.  Mai. 

74*  Jass€ 'Sureda ^  von  Paris,  auf  eine  mechanische  8pin- 
del  9  mittelst  deren  er  die  Strähne  cur  selben  Zeit  macht ,  zu  der 
er  spinnt  oder  den  Faden  dreht.  —  Datirt  vom  (»•  September.  — 
Auf  fünf  Jahre. 

75«  JourdoM,  7\ ,  von  Paris,  auf  die  von  ihm  auf  den  We* 
berstuhl  angewandte  Mechanik,  unter  dem  Nahmen  ä  la  Jacquart» 

—  Datirt  vom  So.  September.  —  Auf  fünf  Jahre« 

76.  Jullien ,  /.  F,  /•  P. ,  von  BrignoUes  im  Var  •  Departement, 
auf  einen  Destillirappart  für  Branntweine  und  Geister.  '—  Datirt 
'vom  9&  Juli»  —  Auf  sehn  Jahre. 

77«  LabertjTj  J.P,,  von  Taraseom  im  ^/r/^^^*  Departement, 
auf  ein  hydraulisches  Verfahren ,  für  Korn  -  und  Oehlmühlen  an- 
wendbar, wodurch  eine  grolse  WassererspamiA  ersweckt  wird« 

—  Datirt  vom  sft.  ApriL  —  Auf  fünf  Jahre. 

78.  Lange,  A.^  und  Michel^  2>.,  beide  v«n  Paris ,  auf  die 
Zusammensetsung  und  Verfertigung -einer  Pommade  itdis  mexika» 
nischaa  genannt,  und  sor  Erhaltung  der  Haare  bestimmt*  —  Da- 
tirt vom  i4*  Oktober.  -—  Auf  fünf  jabre* 

79.  Lduo'eHS,  J,H,M.,  von  Paris,  auf  ein  Verfahren  in  der 
Fabrikation  einer  Kaffelikanne  mit  Seiher  ohne  Abdampfung.  — 
Datirt  vom  19.  April-  —  Auf  fünf  Jahre* 

80.  Lelomg,  N.  F.,  von  Paris,  auf  ein  Verfahren  in  der 
Fabrikation  erhabener  {en  relief)  gefärbter  Emaille«  —  Datirt  vom 
7.  Ajfril.  —  Auf  sehn  Jahre, 

81  •  Lemaitre,  A,B,,  von  Wirre  "Effrov  im  Departement 
Pas '  de '  Calais  ^  auf  ein  Verfahren  in  der  Fabrikation  von  Dach- 
ziegeln mit  doppelter  Kerbe.  —  Datirt  vom  lo.  Juli,  *^  Auf  sehn 
Jahre.  •- 

83.  LorimUr,  A.  /. ,  von  Paris,  auf  ein  LampenlicbthÜt- 
chen  (thapiteau  de  Uunpe).  —  Datirt  vom  27«  Saptemoer.  —  Auf 
sehn  Jahre. 

83.  LqusUou,  J.J,M.^  Yon Paris,  auf  ein  Verfahren  in  der 
Fabrikation  voa  Scbako't  oder  jeder  andern  Kopfbedeckung  aus 
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einem  Gewebe  tob  flMerigen  MatevieH.  —  Datirt  Tom  i.  Mai.  -^ 
Auf  zehn  Jahre« 

84*  Derselbe«  ^uf  eine  neue  Sorte  von  Hüten ^  welcbe  am 
faierigon  Materien  verfertiget  werden.  —  Datirt  vom  4*  Dezeni' 
hep.  —  Auf  fünf  Jahre. 

m  . 

85.  Maequer  ^  Witwe  CavaroXj  von  Parity  auf  Stickereien 
aVt  glattem ,  sammtartigem ,  undurchdringlichem  u.  s.  w.  Papiere 
auf  alle  Arten  von  Stoffen.  —  Datirt  vom  lo.  Juli.  —  Auf  fünf 
Jahre. 

86.  Maneeaujc^  J»F.^  von  f'aris^  auf  ein  Degengehäuse  fco* 

tuiüe  d^^p^e) ,    welches   sich  nach  Belieben  biegen  läfst.  —  Datirt 
om  10.  Mai,  —  Auf  fiihf  Jahre^ 

87.  Derselbe,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  sum  vorher* 
gehenden  Patente*  -»  Datirt  vom  17.  Juni. 


»•  I 


B8.  Manteau ,  P.  F* ,  von  Parii ,  -auf  das  Verlkhren  in  Ver- 
fertiffung  eines  kosmetischen  Wassers ,  bestimmt  den  Mund  und 
die  Zähne  lu  reinigen ,  unter  dem  Nahmen  »£a«  dt  StahU^  — 
Patirt  vom  16.  Februar.  —  Auf  fünf  Jahre. 

89.  JfMutey^  Oebruder,  Vignam^^t  /. ,  und  Tabourier^  alle 
von  Püris ,  auf  ein  Verfahren  in  der  Fabrikation  von  Schakö's  aus 
ßci4enfili«  —  Datirt  vom  18.  Oktober.  —  Auf  f&nf  -Jahre« 

90.  Morite ,  J^  L,^  von  PaM^  auf  eine  Kaffehkanne  von  he- 
sonderer  Form,  mit  doppeltem  Seiher,  und  bestimmt,  KaÜBh  tu 
machen  ohne  Sirdon  und  ohne  Abdampfen.  —  Datirt  vom  19.  De- 
aember.  —  Auf  lunf  Jahre. 

91.  JlioU ^  Gebrüder,  von  Pta\s^  auf  einen  Apparat,  be- 
stimmt von  musikalischen  Saiteninstrumenten  oder  auch  von  ao- 
dern  anhaltende  Tone  zu  bekommen.  —  Datirt  vom  10.  Febnur. 
*—  Auf  aehn  Jahre. 


9t.  K»mdim  ^  Jm^*  Pierre «  von  P^ris ,  auf  das  Terfakrcn  ii 
VerfKni^n||(  einer  7«Ahubürste  mit  drei  Seiten  (mtroißMUj^  wekk 
ar  yfrtMmxSsi$>cke  BBrste*.  nennt.  —  Datirt  vom  16.  Jubm-.  —  Alf 
fünf  J^hne. 

93.  Ptiiüette^  S.^  von  Si,  Qmemtimy  vmJtismt^  DepartescnL 
auf  eine  >i*schine«  be&tinmt  das  Oebl  aus  den  öUbaltigen  Pianici 
ausauaieben«  — >  Datirt  vom    la,  JAarz.  —  Auf  üaf  Jalv«. 

94«  D^'rselbe  «  auf  ein  SrUcai  der  Ableerang  idt^  wvmmiM^ 
x^m  feder  Län^«  anwendbar  auf  die  Decken  fmmB'^amrrs^  — 
Uatirl  YtüM  a*.'  April.  —  Auf  Imf  Jabre, 


^  FäUs^. -«LJ«  B^xwnB«*»«^ 
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f  Abändenmgeii,  welcbe  er  am  Schürloche  des  Feuer -D^stil  1a- 
ns  -  Apparates  des  Edouard  Adam  angebracht  hat.  —  Datirt 
n  lo.  August.  —  Auf  zehn  Jahre. 

96.  Peeamtin  9    C.  9   von  OrUans ,   im  LoirH  -  Departement, 
*  eine  Handmühle,  bestimmt  Getreide  zu  mahlen«  ~-  Datirt  vom 
Mai.  —  Auf  fünf  Jahre. 

iyj^-FescKoty  Andr.^  Duclos  ^  Ph^A.^  und  Ltnormand^  alle 
I  Paris ,  auf  das  Verfahren  in  der  Verfertigung  einer  Maschine, 
Iche  sie  den  wframösischen  Chronometern  nennen.  — -  Datirt  vom 
April.  —  Auf  zehn  Jahre. 

* 

98.  PetitbUd^  C%*,  von  Paris ^  auf  Schlittschuhe ,  mit  denen 
n  in  Gemächern  alles  das  ausführen  kann,  was  die  Schlittschuh- 
rer  auf  dem  Eise  mit  den  gewohnlichen  Schlittschuhen  thun 
inen.  —  Datirt  vom  is.  November.  —  Auf  fünf  Jahre. 

« 

99.  Pinson ,  P.  F,j  von  Paris ,  auf  Mittel  die  Stoffe  ohne 
Iten  zuzurichten  und  zu  pressen.  —  Datirt  vom  6.  Mai  •—  Auf 
im  Jahre. 

100.  Pottet,  dement  j  von  Paris  j  auf  Zusätze  und  Verbes- 
'ungen  zu  dem  Patente,  welches  er  am  28.  August  1818,  für 
if  Jahre ,  auf  eine  Jagdflinte  mit  zwei  Ladungen  und  einem 
;in  erhalten  hat.  —  Datirt  vom  4*  August. 

101.  Derselbe,  auf  die  zweiten  Zusätze  zu  demselben  Fa- 
lte. —  Datirt  vom  18«  November. 

10a.  Poyef^  Bernard  ^  von  Paris  ^  auf  daa  Verfahreii  der 
bauung  einer  Brücke  aus  Eisen  und  aus  Holz.  —  Datirt  vom 
Februar.  -^  Auf  fünfzehn  Jahre, 

io3.  Pradier^  M,D,^  von  Paris  ^  auf  die  Zusammensetzung 
les  mineralischen  Teiges ,  zum  Schärfen  der  Rasirmesser  be- 
mmt.  —  Datirt  vom  3o.  März.  —  Auf  fünf  Ja^e^ 

104.  Derselbe,  auf  Rasirmesser  mit  festen  Schneiden  und 
t  Schneiden  zum  Wechseln ,  aus  französischem  Stahl  verfertigt, 
d  von  ihm  '»Pradief  sehe  Rasirmesser^  genannt.  —  Datirt  vom 
.  September.  —  Auf  fünf  Jahre. 

io5.  PrineepSy  J,P,,  yon  Strafsb^rg  im  £a/-/?A</r.p^par« 
nent,  auf  eine  Maschine  zum  Gebrauche  für  Gewebe  aus 
de  und  aus  Baumwolle.  —  Datirt  vom  24«  September.  *- 
f  zehn  Jahre 

• 

106.  privat^  G. ,  von  JUize^  im  ^f^'y*««//- Departement,  auf 
en  Apparat,  bestimmt  zur  anhaltenden  Destillation  |;eistiger 
issigkeiten ,  dicker  und  gegorener  Materien  ,^  der  Wemträber 
s.  w.  —  Datirt  vom  ^.  September«  «^  Auf  fünf  Jahre* 


» 


loy*  Derselbe ,  auf  Ziuätse  nnd  Verbesserungen  lu  den 
vorhergehenden  Patente.  —  Datirt  vom  a.  November. 

108.  QuflUr,  P.H.A.,  von  Corheil  im  Seinem  et  Oiit-  D^ 
parteiucnl,  auf  eine  Ma&eliine,  HQbren  ohne  Mäht  aus  QWgarn 
cu  verfertigen  ,  num  Gebrauche  für  Feuerspritzen  ,  und  zur  Fori- 
leiluiii;  von  Flüssigkeiten  jeder  Art.  —  Datirt  Tom  19.  Augmt.  — 
Auf  Ecbu  Jahre. 

109.  Raymond ,  J.,  «on  Parit,  auf  ein  mechanisches  Film 
senSi  da»  eiuc  Pferdescbule  trägt,  welche  die  Bewegung  des  lui' 
drettons  hervorbringt.  —  Datirt  vom  a6.  Ai^ust,  —  Auf  fuufiebi 

HO,  Royet,  Hxppofyle,  von  Sl.  Etienne  im  ZoiVe-Depir- 
(emcnt,  auf  einen  Mechanismus,  besUmml  die  ScIiütKCn  aa  1Vr- 
berstühlen  nach  Zürcher  Art  za.  betvegen.  —  Datirt  vom  19.  Jui 

—  Aul'  zelm  Jahre, 

III.  Derselbe,  auf  einen  Mechanismus,  bestimmt  den  H» 
bei  der  Mcchanih  ä  la  Jacquarl  in  Bewegung  bu  setien  ,  lu^ldirii 
angewandt  auf  den  ZBri-hcr  Weber&tuhl.   —   Datirt  vom  a9Jiuii. 

—  Auf  fünf  Jahre.  • 

tu.  De  Sabardin,  Baron,  vonFarw,  auf  einen  öffentHtiini 
Wa^n  ,   von  ihm  der   \ 
genannt.  —  Datirt  von; 

1(3.  Saget,  F.,  von  Bordeaux,  im  Ciranr^e  .DeparteiDcat, 
auf  eine  Handmühlc  ,  bestimmt  alle  Arten  von  üclreido  eu  mili- 
IcD.  —  Datirt  vom   i6.  August.  —  Auf  fünf  Jahre. 

114.  Sakoiki,    A.,  von  Parij,  auf  Stiefelhölzer  und  Stiefel, 
wie  ers  nennt,  nach  Ritterart  (ä  la  ehevaleresrfue ).  —  Datirt  vom     ' 
s6.  November,  —  Auf  rünf  Jahre. 

iiS.  Derselbe,  auf  Zusätso  und  Verbesserungen  eu  den 
vorhergehenden  Patente.  —  Datirt  vom  38,  DeEember. 

116.  Salmon  -  IHaugi  und  Compagnie  ,  von  Parit,  auf  eis 
fieues  Verfahren  in  der  Zurichtung  und  Erhaltung  von  Sabstw- 
ecn,  welche  der  Gährung  und  Fäulaifh  unterworfen  sind,  und 
auf  neue  Apparate ,  bestimmt  fiir  einige  Operatioiien  de«  beug- 
ten Verfahrens.  —  Datirt  vom  91.  Februar.  —  Abf  fImfiAa 
}a]irc. 

117.  SenefeUer,  Aloyt ,  voaPrag  in  Bßhmen  „  attt  iu  Vtf 
fahren  bei  Verfertigune  hünstUcher  Platten  eum  SWindruchen ,  de- 
nen er  den  Nahmen  der  Papyrfgrapkit  gibt.  —  Dfttit-t 

I    Februar.  —  Auf  fünf  Jahre.      '  ■  ' 
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11 8.  Derselbe  9  aaf  ZnsStze  und  Verbesserungen  su  dem 
vorhergehenden  Patente.  —  Datirt  vom  i6.  November, 

119.  Skola^  JeoH^  von  Ljron^  im  AAoii^ « Departement ,  auf 
einen  Mechanismus ,  den  er  anstatt  der  Mechanik  des  Herrn  Joe» 
tjuart  anwenden  will,  um  neunzig  Millimeter  Pappendecltel  durch 
ein  und  zwanzig  Millimeter  starjies  Papier,  für  jeden  Schützen- 
wurf (coup  de  navette)^  zu  ersetzen.  —  Datirt  vom  lo.  Mai.  — 
Auf  fünf  Jahre* 

120.  Soudan^  A.  /. ,  von  Paris  ^  auf  ein  Verfahren  in  der 
Einrichtung  eines  ökonomischen  Ofens,  der  zum  Dörren,  der  Gi- 
chorienwurzel  bestimmt  ist.  —  Datirt  vom  26.  Juuif  -•  Auf  zehn 
Jahre« 

121.  Taurin^  Gebrüder,  von  Mlbeuf  im.  Departement  SiUne^ 
Infirieure^  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  su  dem  Patente, 
welches  sie  am  11.  Juni  1818  ,  für  zehn  Jahr^,  auf  eine  Maschine 
erhalten  haben ,  um  die  Tücher  zu  rauhen,  -^  Datirt  vom  5.  Fe* 
bruar. 

122.  Teilier^  /.  iS. ,  von  Paris ^  auf  einen  Mechanismus, 
mittelst  dessen  er,  auf  dem  gewöhnlichen  Strumpf  wirkerstuhle, 
elastische  oder  plüschirte  Trikot's  verfertigt,  aus  Haaren  oder 
jeder  Art  von  faserigef*  Materie.  —  Datir^  vom  38.  April.  —  Auf 
fünf  Jahre. 

123.  Tesiuf  Ch,i  von  Beüevue^  im  Seinem  et  O/^^- Depar- 
tement, auf  ein  vollständiges  System  des  Wagenbaues,  und  auf 
ein  Mittel ,  das  Brechen   der  Achsen  zu  verhüten,  ^ —  Datirt  vom 

.  37.  Oktober.  —  Auf  fünf  Jahre. 

124.  Tissot,  S^  M.  ,  Montagne  und  Gompagnie  ,  von 
Paris ,  auf  eine  Maschine,  den  Hanf  und  den  Flachs ,  ohne  Rösten, 
2u  brechen.  •—  Datirt  vom  19.  August.  —  Auf  zehn  Jahre. 

125.  Tourasse  ^  P^  /.  B»^  uiid  Coutaut^  /.  L,  ^T. ,  beide  von 
Paris^  auf  ein  Verfahren,  von  ihnen  »beweglicher  Schiffzug  {halage 
mobile)«,  genannt,  welcher  bestimmt  ist,  die  Schiifahrt  auf  der 
Loire  zu  erleichtem.  — r  Datirt  vom  8.  März.  —  Auf  fünf  Jahre. 

1 26.  Valette ,  J^B,^  von  Paris ,  auf  Zusätze  und  Verbes- 
serungen zu  dem  Patente,  welches  er  am  8.  Oktober  1818,  für 
zehn  Jahre ,  darauf  bekommen  hat ,  wie  man  natürliches  und  ge- 
reinigtes warmes  Wasser  in  die  Wohnungen  bringt.  —  Datirt  vom 
lo.  August. 

127.  Derselbe,  auf  die  zweiten  Zusätze  und  Verbesserun- 
gen zu  demselben  Patente.  —  Datirt  vom  2.  Üezember. 

128.  Vaüeaus^  Jf.,  von  Paris^  auf  eine  Aatral-Lampe»  dep 
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er  dem  Hahf   der  9bett8kJigemM.  phL  —  Dalht  tob    «4.  Sep- 
teMber«  ^  A«f  fumf  Jakre. 

1S9«  VaUomn  S.^  toii  Paris  ^  aaf  dat  VerCikrem  in  Verfer- 
<4i^viig  einer  Perrftcke  mit  langhaarige«  LodieB.  —  Datiit  vom 
3i«  Desember»  -—  Aul  fünf  Jakre. 

i3o.  Varnod  -  Osvald  ^  von  Mamip^UUr  im  fl^ros/if  -  Depar- 
tement ,  auf  einen  De6tilIation«apparal.  —  DaCirt  Tom  3o.  Oktober» 
—  Auf  fünf  Jakre. 

i3i.  VaiUy  ^  P,  /.  V*f  ven  BaeqtuviBey  im  Departement 
/ftr//i#  •  inf4rUure^  auf  ein  System  vertikaler  Flügel ,  welcke  durch 
den  Wind  bewegt  werden ,  und  die  er  auf  Müklen  und  Hanuner- 
werke  anwenden  will.  —  Datirt  vom  37.  Oktober.  —  Auf  fünf 
Jahr«. 

i3i«  ViUain^  Berit ani^  von  BoueHif  im  Departement  Seine- 
InfMeuMs  aufZus&txe  und Veriiesserungen  su  don  Patente,  wel- 
chea  er  am  ao*  Juni  1818,  für  fünf  Jahre,  anfeine  Maschine  er- 
kalten hat  f  die  von  ihm  ^hydrayUiche  Hydert,  genannt  wird«  — 
Dalirt  vom  97.  M&ri. 

i33.  Derselbe  auf  die  «weiten  Zusätze  und  Verbesserungen 
•u  demselben  Patente.  —  Datirt  vom  99«  Juni. 

i34«  ViUalon*  CaUro^  von  Amiens  im  «fornm«  -  Departement, 
auf  eino  neue  Platte  tum  Grilliren  der  Stoffe.  —  Datirt  vom  31. 
Juli.  —  Auf  fünf  Jahre. 

i35.  Werfy^  Jean^  von  Bar  •  le  -  Duo  im  ^(^«/^-Departement, 
auf  eine  Mechanik,  mittelst  deren  man  Tischtücher  und  Serviet- 
ten ,  von  jeder  Gröfse ,  mit  Zeichnungen ,  Landschaften  u.  s.  w. 
verfertigen  kann.  —  Datirt  vom  9.  Juni.  —  Auf  fünf  Jahre.' 

i36.  Derselbe,  auf  ein  Instrument,  welches  er  »allgemeine 
Parallele  {paralUU  uniper^eiyn  nennt.  —  Qatirt  vom  9.  Juni.  — 
Auf  fünf  Jahre. 


\ 


XIV, 
Verzeichnifs  der  Patente, 

welche 

in  England  im  Jahre  1819  auf  neae  Erfindungen^  Ver- 
besserungen oder  Einführungen  ertheilt  wurden. 

(Die  Dauer  sammtlicher  Patente  ist  vierzelin  Jahre. y 
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\J  Jeremiah  Spencer^  in  Great  •  James  •  Street ^  Bedford' 
Kofv  in  MiddleseüB  ^  auf  gewisse  Beschreibungen  von  Feuerher- 
den , .  durch  deren  Verbesserung  das  Verbrennen  des  'Rauches  mit 
Leichtigkeit  bewirkt  wird.  —  Datirt  vom  5.  Dezember  181 8. 

•  * 

2.  Predßrik  WiÜiam  Seyfert^  Uhrmacher  in  St.  fohjuStreet<^ 
Clerkenwell  in  Middlesex ,  auf  eine  Veri>esserung  gewisser  Be- 
schreibungen von  Sack-  und  Stockuhren.  — *  Datirt  vom  5.  De- 
eember  181 8. 


3.  Marc  iHtmbdrd  Brunei^  Zivil-Ingenieur  von  CheUea  in 
JUiddlesex  ^  auf  eine  neue  Art  von  Zinnfolio,  welche  sich^in  gros- 
sen, mannigfaltigen  und  schönen  Krystallenmoirirenläfst.  —  Datirt 
vom  5.  Dezember  1818. 


/ 


/ 


4*  John  Whiting^  Baumeister,  von  Jpswich  in  Suffolk^  auf 
Fensterläden.  —  Datirt  vom  5.  Dezember  1818. 

6.  James  Barron  ^  Erzgiefser,^  yon  IVell- Street  in  Jlfidr 
dlesejt^  auf  eine  Verbesserung  in  der  Fabrikation  der  Beschläge, 
wie  m'an  sie  gewöhnlich  an  Schubladen ,  Thüren  und  der  Zimmer- 
einrichtung gebraucht ,  und  die  unter  dem  Nahmen :  Drawer  and 
mortice  ^^furniture  Knobs  or  handles^  bekannt  sind.  —  Datirt  vom 
10.  Dezember  i8i8. 

6.  Denis  Johnson  ,  Kutscbenmaclier  ,  von  Long  Acre  in 
Middleseje :  in  Folge  einer  Mittheilung ,  welche  ihm  von  einem 
im  Auslande  befindlichen  Fremden  gemacht  wurde )  auf  eine  Ma- 
schine ,  um  die  Anstrengung  und  Ermüdung  beim  Gehen  zu  ver- 
mindern ,  und  den  Gang  zugleich  zu  beschleunigen ,  welche  er 
»>Fuf8laufwagen  (pedistrian  curriclej€  nennen  will«  —  Datirt  yo][tt 
22.  Dezember  181 8«  —  S^cbs  Jdonatbe* 
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7*  /«'Ajt  Itutkwgm,  Driickert  TOft  MMtihw^^  auf  eUkea  Ter- 
besserten  Radschuh  för  Kutschen «  Wägen  und  andere  Fuhrwerke, 
welcher ,  ohne  die  Pferde  aufsuhalten,  ein  Rad  oder  auch  mehrere 
Von  aufoen  am  Wagen  oder  an  der  Kutsche  iu  s.  w*  von  der  Erde 
fLulhebt,  -^  DatirV  vom  93.  Desember  i8i& . 


0.  AUjeander  AdU^  Optiker,  von  Edinburgh^  auf  eine  Ver- 
besserung «am  Luftbarometer ,  welches  verbesserte  Instrament 
»Druckmesser  ( Syn^Usot^uttr )«  genannt  werden  aoll.  —  Datirt 
vom  tS«  peeenüber 'i8i8. 

9«  IViüißm  JohnfOH ,  von  Sa^brä  bei  JUamelußter  in  LmaO' 
JUr»,  auf  gewisse  Verbesserungen  im  Baue  der  Oefen  und  Feae^ 
berde  sum  Heitsen  >  Sieden  und  Aboiampfen  jda^  VVassers  und  ai^ 
derer  Flüssigkeiten ,  welche  Verbesserungen  audi'  bei  Dearnfbu* 
achinen  und  anderem  Vorrichtungen  anwiendbar  sind,  und  wodureb 
an  Fettermaterialien  i^Achr  erspart,  und  der  Rauch  ToUkommener 
▼ersehrt  und  verbrannt  wird ,  als  es  bisher  geschehen  ist.  —  ht 
Ibrt  vom  i4*  Dezember  i8i8« 

10.  Henry  Foperyear^  GemtUmßm^  von  CasiU  -  Sinti  k 
Itfieettßr'Sguare^  auf  eine  Maschine,  um  Hole  und  andere  Sab* 
stanzen  zu  eingelegter  Arbeit  au  sclmeiden.  •— -  Datirt  vom  t4* 
pesember  %ßiS» 

4 

11.  Frpimk  CUffard  durry^  von'  Crojrdom  in  Sumjr^  aaf 
eine  Kapsel  • ,  Schachtel  -  oder  Kästchenschmiede ,  welche  mit  der 
gröfstcn  Leichtigkeit  von  einem  Orte  an  den  andern  gebracht,  und 
bei  Schiffahrt  und  Ackerbau ,  und  in  einer  Menge  anderer  Ve^ 
hältnisse ,  bei  welchen  eine  tragbare  und  wohlfeile  Schmiede  wün- 
schenswerth  ist,  angewendet  werden  kann«  —  Datirt  vom  i,  Jän- 
ner 1819. 

1  a.   Charles  Tanner ,  Gärber ,  von  Pljrmouth ,  in  DevonsAire^ 

auf  gewisse   Verbesserungen  in  der  Aufbewahrung  und  Erhaltung 

roher  Haute  und  Felle,    durch  Anwendung  gewisser,  zu  diesem 

Zwecke   bisher  noch  unbenutzter  Materialien.   —   Datirt  vom  ^• 

* Jänner  iBig. 

i3.  William  Carter  j  Drucker,  von  Shoreditch  in  AliddUsex^ 
auf  eine  verbesserte  Methode ,  die  Korkrinde ,  wie  man  sie  ge- 
wöhnlich in  den  Korkmanufakturen  braucht ,  zuzubereiten.  —  Da- 
tirt vom  6.  Jänner. 

14.  John  Pontifex  ^  Kupferschmied,  von' Shoe  ^ lane  in  Lon- 
don ,  auf  Verbesserungen  in  den  Mitteln  Wasser  zu  heben ,  um 
dadurch  Maschinen  in  Kewegung  zu  setzen,  oder  auch  zu  andera 
Zwecken.  —  Datirt  vom  7,  Jänner« 

i5.  John  Simpson^  Plattirer,  von  Birnungham  in  Warwick- 

skire^  auf  eine  Methode,  Geschirre  für  Pferde  oder  andere  Thiere 

"^uge  nach  besseren  Grundsätzen  zu  formen  und  zu  ve^fc^ 
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tigen,  YErleicfaterungsgetchirre  {ReUaS9  harnefs)9i  genannt,  —  Da^ 
tirt  vom  i5.  Jänner, 

16.  CharUt  Smith j  Manufaltturist  superfeiner  Farben,  von 
Piccadilly  in  Middlese^  j  auf  eine  Verbesserung  in  der  Methode 
oder  Form,  superfeine  Oebl-  und  Wasserfarben  zum  Zeichnen, 
Mahlen  und  zu  andern  Zwecjien  zu  bereiten.  —  Datirt  vom  i5« 
Jänner* 

17.  Robert  Salmon^  JEsq.  von  Woburn  in  der  Grafschaft 
Bedford^  und  WilUam  Warrel^  Ingenieur,  von  Chenies  in  der 
Grafschaft  Buekinham ,  auf  verschiedene  Apparate ,  um  Würzen, 
geistige  Flüssigkeiten  und  alle  übrigen  flüssigen  und  festen  Stoffe 
abzukühlen ,  zu  verdichten  und  abzulüften.  -—  Datirt  vom  18» 
Jänner, 

18.  John  Gregory t  Schiffbauer,  von  Penny  Pields^  AU'- 
Saints  Poplar  in  Middlesex ,  auf  eine  Verbindung  von  Maschineny 
bestehend  aus  einer  Feuerfluchtleiter  und  den  verschiedenen ,  zur 
Bettung  von  Personen  tmd  Gütern  in  diesen  Fällen  sonst  noch 
nöthigen  Apparaten ;  ein  Theil  dieser  Maschinerie  ist  aueh  zu  an- 
dern nützlichen  Zwecken  anwendbar.  —  Datirt  vom  1 5.  Jänner. 

19.  William  HaHedine  ^  Eisengiefser  ,•  von  Schrewihury  bei 
fSalop ,  auf  eine  verbesserte  Methode ,  gewisse  Gufseisengefälse  zu 
giefsen.  —r  Datirt  vom  i5«'  Jänner. 

20.  John  Roberts^  der  3Üngere',^aufinann^  von  jLlanelly  in  Car^ 
marthenshire ,  auf  gewisse  Apparate  ,  um  Landkutschen  und  andere 
Fuhrwerke  vor  dem  Umwernsn  zu  sichern.  —  Datirt  vom  1 5.  Jänner. 

21.  Urbanus  Särtoris ^  i(aufmänn  in'  Winchester- Street  in 
London ,  auf  Verbesserungen  in  der  Verfertigung  und  bei  dem  Ge- 
brauche der  Feuergewehre.  -—  Datirt  vom  23.  Jänner. 

22.  Joseph  Hill^  von  PaultoH  in  Sommersetshirt  ^  auf  eine 
Maschine  oder  einen  Aufsatz ,  dem  Bauchen  der  Schorsteine  ab- 
zuhelfen, —  Datirt  vom  2S^  Jänner.  ' 

23.  James  Pox  ^  Bektifikator  von  Plymouth^  auf  eine  oder 
mehrere  Methoden ,  den  Verlust  geistiger ,  so  wie  auch  anderer 
Flüssigkeiten  sowohl  in  Hinsicht  auf  Menge  als  auf  Güte  während 
der  Destillation  und  Bektiflkation  derselben  zu  vermindern.  -^  Da- 
tirt vom  a8.  Jänner. 

24«  JUattheio  Thomas^  Mascbinist  von  GreenhiVs  RentSj  in 
jdiddlesea: ,  auf  einen  Pflug ,  an  welchem  er  eine  Verbesserung, 
und  auch  eine  auf  alle  Pflüge  im  Allgemeinen ,  so  wie  auf  andere 
Vorrichtungen  und  Maschinen  anwendbare  Stofskraft  angebracht 
bat.  Von  emem  Fremden  mitgetheilt,  der  im  Auslände  lebt.  ^^  D»- 
tirt  vom  28.  Jänner. 


)  4 
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•cbnieHe  'sur  fteinigimg  vud  sum  PntseK  de«  roken  nad  imraim 
B«iae8,  um  deiuelbcA  sum  Oebraudi«  ttot  die  HAcjhe  taii|^iek  n 
amehen«  •—  Daürt  Tom  9.  Februar* 

'  «6.  Jmm$i  &mp»om  Esfuirw^  -nm  MHäkmJtg^  auf  «ne  ote 
aebrere  Methoden ,  Gae  snr  B^enehtwig  im  die  Brenner  9a  1» 
ten ,  und  saaleich  die  Brenner  oder  die  Lampen  ^  Lnatera  ote 
überhaupt  j^es  Gerfith,  in  welches  die  Brenner  einfesetst  if» 
den ,  auHrahingen*  •— •  Datirt  Tom  ^  Febraarp 

17.  Bdtv^ds  Bimni^  Chemiker  ynm  JBr^gkiwf^  anf  fstriw 
proäesse,  Mittel  oder  Metiioden,  TalgvnA  andere  düerische  Fetüf- 
heilen  nnd  Oekle  so  su  bitten  nad  an  ▼erbesserny  dafii  man  dan» 
Bersen  von  weit  vorsüglieberer Güte, als  jene,  welche  manhiila 
dU  Tala  verfertigte,  bereiten  bann«  -7-  llatirt  vom    is.  Fefanv. 

•  •  ■»■  ■  j 

la  Eoh^rt  WUUi^  G^mihmum^  in  C^i|Mr  Nortam-Sirfti  a 
JSa^^b'Bommj  anf  eine  oder  die  andere .  Ycribesaerting  sa te 
Ptdalharfe.  -^  Datirt  rem  iß.  Febroaf, 

19.  Thommt  Bro9k$^y  Speserei  •  und  TheehlEndler,  in  /et* 
•Siteet ,  CrippUg€Ki9 ,  in  Lond^m ,  auf  Anwendung  einer  gewinei 
Vorrichtung,  Zucker  su  eersdilagen und  su  aerkleinens.  —  Mirt 
irem  s3«  Färuar. 

So.  PrüftiioT  Jeffray  \  toil  Glaseow^  auf  gewisse  Vcrin* 
düngen  und  Verbesserungen  an  den  Vorrichtuneen ,  welche  durck 
Mlnd ,  Dampf,  Tbierkrart «  Wasser  oder  irgend  eine  andere  Kraft 
in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  um  dadurch  Boote,  Barken,  Schüft 
oder  andere  im  Wasser  schwimmende  Gerathe  in  demselben  sv 
bewegen  und  fortzubringen ;  eine  Erfindung ,  welche  auch  noch  fi 
andern  nützlichen  Zwecken  anwendbar  ist.  —  Datirt  vom  4*  1^* 

3i.  William  Millward^  von  FAon  hei  Bucks  ^  auf  eine  Vo^ 
besserung  an  Schlittschuhen  und  deren  Befestigung  an  den  Fif* 
sen.  —  Datirt  vom  4«  Mars. 

32.  Samuel  Haycraft ^  Löffelmanufakturist,  von  Birmiilg- 
kam «  auf  gewisse  -Verbesserungen  in  Verfertigung  der  LofTel  und 
Gabeln ,  und  anderer  Artikel  aus  Eisen ,  Silber ,  oder  aus  eisen 
andern  tauglichen  Metalle ,  und  zwar  durch  Anwendung  einer  si 
diesem   Zwecke  bisher  niemahls  gebrauchten  Maschine ,   auch  asf 

•»Verbesserungen  an  dieser  Maschine.  —  Datirt  voni  4*  Mars. 

33.  William  Tjrror^  Kutschenmachei*  ^  von  JLiverpoolf  tuf 
gewisse  Verbesserungen  in  dem  Baue  der  Pumpen  und  derM»* 
schinerien ,  durch  welche  dieselben  in  Thätigkeit  gesetzt  werdczt 
•—  Datirt  vom  i3.  März« 

34.  William  Neale^  Weifsschmied  von  BirnUttghMm^  uf 
eine  Verbindung  von  Maschinen  cur  Vermehrung  der  Hräfl » ii* 
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soferin  diese  dureli  Hind«  oder  auf  eine  andere  angemessene  Welse 
In  ThätigKeit  gesetzt  werden.  —  Datirt  vom  i3.  Mars. 

35.  Aemea*  Morrison^  Schreiber  von  Glaseowy  auf  eine 
Verbindung  gewisser  Prosesse  und  Verfabningsweisen ,  wodurch 
thierische  und  vegetabifische  Nahrungsmittel  eine  langes  Zeit  über 
gut  und  wohleriialten  anlbewahrt  werden  können.  — •  Datirt  vonn 
23.  März« 

36.  Jykm  Uiketi,  Maschinist,  von  VaujthaÜ^  auf  Verbes- 
serungen in  dem  Baue ,  in  der  Anordnung  und  Verbindung  der 
ganzen  Reihe  von  Vorrichtungen ,  deren  man  sich  zur  Erzeugung 
des '  Gases  aus  Steinhohlen  und  anderen  Substanzen ,  zur  Reini^ 
gung,  Aufbewahrung  und  Ablassung  desselben  zur  Beleuchtung 
bedient,  wie  auch  auf  Anwendung  gewisser  Theile  der  besagten 
▼erbesserten  Vorrichtungen  au  andern  nützlichen  Zwecken.  —  Da- 
tirt vom  a3«  Mars. 

37.  Thomas  Morton ,  Schifibaumeister ,  von  Leith ,  auf  eine 
Methode,  Schiffe  aus  dem  Wasser  auf  das  trockene  Land  zu  ziehen. 
Datirt  vom  s3.  März. 

3B.  William  Robinson  j  Aufseher  und  Baumeister ,  von  iS<^ 
fron  Waiden ,  auf  gewisse  neue  oder  verbesserte  Vorrichtungen, 
welche  sich  an  allen  Thüren ,  Tbürprfosten  und  Hängetreppen  an- 
bringen lassen,  um  durch  das  Schliefsen  derselben  der  äufsem 
Luft  den  Zutritt  in  die  Zimmer ,  Säle  oder  andere  Oerter  zu  ver- 
wehren. —  Datirt  vom  a3.  März. 

39*  William  Bundy^  Instrumentenmacher  ,  von  Camden 
Town  in  Middlesejc ,  auf  eine  gewisse  Maschinerie  zum  Hanf-  und 
Flachsbrechen.  —  Datirt  vom  1.  April. 

'4^*  P^^  Slade  Knight^  Gentleman  von  Laneaster  Moor  ^  auf 
eine  neue  und  verbesserte  Art  von  Feuerspritzen,  Pumpen  Und 
andern  Maschinen,  in  welchen  Stempel  gebraucht  werden,  die' in 
Gefafsen  oder  hohlen  Zylindern  sich  bewegen.  «—  Datirt  vom  3% 
April. 

41.  John  Seavford^  Maschinist,  von  Kent-Road,  St.  Geor-^ 
ge's  in  Southwark^  auf  eine  neue  oder  verbesserte  Methode, 
Dämpfe  zu  erzeugen  oder  hervorzubringen ,  um  dadurch  Dampf- 
maschinen oder  andere  Apparate  in  Thätigkeit  zu  setzeA.  —  Datirt 
vom  3.  April. 

4^*  ^^nry  Peter  Füller^  Wundarzt  und  Apotheker,  von 
Piccadiüy^  auf  eine  Verbesserung  der  Methoden  in  Bereitung  oder 
Gewinnuna  der  schwefelsauren  Soda,  der  Soda,  der  alkalisch-kohlen- 
sauren Soda  und  der  Hochsalzsäure.  —  Datirt  vom  3.  April. 

■  • 

43«  Augustus  Sishsj  von  CrovM-'Strsoty  Soho  in  M^ddlosom^ 
auf  eine  verbesserte  «Wigemaschint«  —  DmUrt  vom  ä«  A^tÜx 
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44*  Philip  Pindin^  Schuster  von  Fahüt^hank,  auf  eine  Ver- 
besserung an  einfachen  und  doppelten  Ueberschiüien«  —  Datirt 
Tom  30.  April. 

iß,  John  SmitJ^i  Zimmerholzhändler ,  von  Sermondsey  ^  auf 
Verbesserungen  in  Verfertigung  der  Achsen  an  Kutschen,  Karren, 
Wägen  und  allen  übrigen  beschriebenen  Fuhrweriien. . —  Datirt 
vom  20.  April. 

4^.  Joseph  Whetherfy  PhipsoH  ^  Metallhändler,  von  Birming- 
ham ,  auf  eine  Verbesserung  bei  Verfertigung  der  Röhre ,  Röhren 
oder  Leiter  für  Gas,  und  auch  zu  andern  Zwecken.  •—  Datirt 
vom  24»  April. 

47*  Thomas  WiUcox ^  Maurer,  von  JBristol^  auf  einen  pneu- 
matischen Ofen  zur  üeitzung  der  atmosphärischen  Luft  und  Ver- 
breitung derselben  durch  Vi^ohnhäuser  und  andere  Gebäude  nach 
dem  Grundsatze,  eine  Säule  atmosphärischer  Luft  in  ein  mit  einem 
Ofen  von  neuer  und  besonderer  Art  versehenes  Gemach  zu  leiten, 
und  dort  einen  Rehälter  für  heifse  Luft  zu  errichten ,  welche  so- 
dann durch  Zugröhren  in  Gebäuden  von  jeder  Qröfse  herumge- 
führt werden  kann;  —  Datirt  vom  28.  April. 


^.  4^*  John  Pinchback ,  Mühlenmacher ,  von  Äther ston  in  der 
Grafschaft  Warwick ^  auf  eine  neue  Methode,  eine  oder  mehrere 
Maschinen  zum  Fliegen  -  und  Wespenfangen  zu  verfertigen ,  was, 
\y|e  er  glaubt ,  von  allgemeinem  Nutzen  seyn  wird-  —  Datirt  vom 
i^  Mai.  , 


I* 


49*  Robert  Copland^  Kaufmann  von  Liverpool^  auf  eine  oder 
die  andere  Methode  durch  neue  oder  verbesserte  Apparate ,  zu 
verschiedenen  Zwecken  Kraft  zu  gewinnen.  —  Datirt  vom  i.Mai. 

5o.  Uriah  Haddock  ^  Chemiker  von  Jüiile-End  in  der  Graf- 
schaft Middlesejc ,  auf  eine  verbesserte  Methode ,  aus  Steinkohlen 
brennbares  Gas  von  höherer  Reinheit  zu  bereiten  ,  als  man  bis- 
her nach  allen  gebräuchlichen  Methoden  ausr  den'  Steinkohlen  zu 
erhalten  vermochte.  —  Datirt  vom    i.  Mai. 

,    .     5i.   William  Sawhridge ^  Stuhlmacher  und  Randweber,  von 
White  FriarS'lane^    Coventrjr  <,    auf  gewisse    Verbesserungen  an 

Maschinstühien,    um  ügurirte   Räuder   zu  \virken.  —   Datirt  vom 

6.  Mai. 

02.  Henry  JBooth,  Kaufmann  von  Liverpool^  auf  eine  ver- 
besserte Methode  oder  Weise ,  Roote  und  andere  Fahrzeuge  fort- 
zubringen. —  Datirt  vom  6.  Mai. 

53.  John  Low  der  ^  Architekt,  von  Wolcot  in  der  Grafschaft 
Sommerset  ^  auf  gewisse  Verbesserungen  oder  Ma'schinen  für  die 
Zubereitung  von  H^n^  myvÖl  ¥\^q.Iv%  ^  und  anderen  faserigen  Pflan- 
«enstof[en.  —  Dat\rV  vom  ^,  ^^v. 
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54*  Jamei  Maion ,  Kaufmann ;  Ton  Birmingham ,  auf  eine 
Methode,  grofse  und  kleine  Ruder  (oari  or  paddlet)  für  Boote,  Bar- 
ken, Schiffe  und  andere  Arten  von  Wasserfabrzeugen  su  verfer- 
tigen. Mitgetheilt  von  einem  im  Auslände  wohnenden  Fremden. 
— -  Datirt  vom  8«  Mai. 

55.  Sarah  Thomson,  Kork  -  Manufakturistin ,  von  Rotherhi' 
the  in  der  Grafschaft  Surrejr ,  in  Folge  einer  Mittheil <u)g,  die 
ihr  von  ihrem  jüngst  verstorbenen  Manne ,  Archibald  Thomson^ 
so  wie  auch  von  ihrem  kürzlich  verstorbenen  Sohne,  Jtlejcander 
Thomson ,  gemacht  wurde ;  auf  die  Erfindung  einer  Maschine  sum 
Korkschneiden.  —  Datirt  vom  i5.  Mai. 

56.  James  HolUngrake ^  Mechaniker,  von  Manschester ^  auf 
die  Ausrüstung  und  Betreibung  einer  Manufaktur  für  die  Anwen- 
dung einer  Methode,  metallische  Stoffe  zu  gief^en  und  zu  for- 
men  nach  verschiedenen  Gestalten  und  Umrissen,  und  dadurch 
ihre  Dichtigkeit,  Stärke  und  ihr  GefUge  zu  verbessern.  —  Da* 
tirt  vom  i5.  Mai. 

57.  WilUam  Ruft,  Drucker  und  Stereotypen  -  Giefser ,  von 
Shacklewell  in  Middlesex ,  auf  gewisse  Verbesserungen  an  Druck- 
maschinen, welche  sich  jedoch  nicht  auf  den  Schwärze  -  Apparat 
ausdehnen.  —  Datirt  vom  24*  Mai. 

68.  Tew  Cooper ,  von  Weston  hjr  Weeden  in  Northampton* 
shire ,  auf  Verbesserungen  an ,  und  Zusätze  zu  Maschinen  oder 
Pflügen,  um  das  Land  zu  unterfahren  (under ' draining).  —  Datirt 
vom  18.  Mai. 

59.  Edward  Wally  Gentleman,  von  Jüinchinhampton  in 
Gloucester shire ,  auf  gewisse  Verbesserungen  an  |iandkutschen  und 
andern  Fuhrwerken.  —  Datirt  vom  i8«  Mai. 

60.  George  Atkins,  von  ffornsejr»roady  IsUngton^  In  iXf/V* 
diese»,  auf  ein  Instrument  zur  Bestimmung  der  Magnetnadel, 
welches  er  »Mittags  •  Abwelchungs  -  Weiser  (Meridian  D^clination 
Dial)<a  nennt.  —  Datirt  vom.  18.  Mai. 

61.  John  Thomas  Barry,  Chemiker  und  Materialist,  von 
Plough  -  court ,  Lombard'  street  in  London,  auf  verbesserte  Zube- 
höre sum  Destijliren,  Abdampfen,  Austrocken,  und  zu  Farben- 
bereitungen. —  Datirt  von  24.  Mai. 

62.  William  Geldart  und  JohnServant,  Zimmerleule,  beide 
von  Leeds ,  und  Jonathan  Lowgate ,  Flachsputzer,  von  Leeds ,  auf 
gewisse  Verbesscnmsen  in  der  Weise,    Dai;|nstuben ,  Malzdarren 
und  andere,  Hitze  ertordemde,  Gebäude  zu  heitzen.  ^-*  Datirt  vom 
1.  Juni. 

63.  Charles  Atttsßood,  Fensterglas-Manufacturist,  von  Bridge* 
Street,  Blachfriars ,  auf  eine  Art 9   Mineralalkali  und  vegetabiii- 
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ZvMts  zu  and 

9hfir  bei 


9  TmihmaeheTy  WilUofn 
Xaacfcnutt,  alle   drei   Ton 
9  mf  gewisse  Verb 
-Drihten  oder  ahderer  hi 
das  Haar  an.  wollenen  oder 
«Ue  dieses  Verfahrens   bedürfe« , 
19.  Juni« 


ifl^  Dieselben,  auf  gewisse  TerbessenmgiB  jb 
we^nniseiier  Kräfte ,  iim  das  Haar  mm 
und  Fabriliaten  niedensalegen  ,  1 
•neb  um  die  besagten  Fabribate',   in 
,  sngleich  eu  reinigen.  —  Datirf  tobi  19. 

i6b  JohmN^dxüH^  Leidisieder,,TÖn  LimBthgmm^ 
Mmm  gewisser  bisher  von  G&rbem  und  Ledc 
gjirattchter  vegekabüiscber  Substansen ,  welebe 
^M»en  des  Leders  angewendet  werden  bönnen ,  wmk 
deckung  gewisser  von  Färbern  bisher  nicht   gd 
bfiBscher  Substansen,  welche  in  der  Firbeknnst 
bönnen.  —  Datirt  vom  19.  Juni. 


67.  Stephan  Sedford  ^  Eisengiefser ,  in  Birckaä-stnei  rk 
Birmingham^  auf  eine  Verbesserung  in  Bereitung  des  Eisens mi 
anderer  Metalle  zu  verschiedenen  Zwecken  ,  auch  auf  eine  Vet* 
besserung  bei  Umwandlung  des  brittischen  Eiseos  in  Stahl- 
Datirt  vom  23.  Juni.  , 

68.  David  Gordon^  Msquire ,  von  Edinburgh  ^  unl  Edwßl 
Heard ^  Chemiker,  von  Brigihon^  auf  eine  tragbare  Gasiampe. 
•^  Datirt  vom  19.  Juni. 

69.  Alexander  Hadden ^  Manufakturist,  von  Aberietny  auf 
eine  verbessertie  Teppich  •  Manufaktur.  —  Datirt  vom  li.  Juni. 

70.  Ethuard  Jordan ,  MasphinenmacLer  ,  von  Norwich ,  a^^ 
ein  verbessertes  Wasserad,  um.  Marschländer  absuzapfen,  ^Y0• 
durch  denn  das  AYasser  mittelst  eines  Rades  von  kleinerem  Durcb 
niesser  aus  einer  gröfseren  Tiefe  heraufgehoben ,  und  eine  gros 
sere  Strecke  Marschlandes  in  kürzerer  Ze'it  trocken  geleet  wer 
den  kann,  als  durch  irgend  ein  anderes  bisher  gebräucolicbe 
Wasierrad,  wodurch  viele  Mühe  und  grofse  Kosten  erspart  wei 
den  können.  —  Datirt  vom  22.  Juni. 


71.  Edmund   William    Williami ^   Kaufmann,   in  St  Mil 
dred*S'Court\  Poultrjr y   auf  gewisse  Verbesserungen  in  der  Ar 
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oder  Kunst  eü  destillireii.     Mi^etbeilt   von   einer   im  Auslände 
wohnenden  Person«  —  Datirt  vom  ^6«  Juni. 

7«.  William  Brunton^  von  Birmingham^  auf  gewisse  Ver« 
besserungen  an  Dampfmaschinen  und  an-  den  Oefen  derselben, 
wodurch  Ersparung  an  Feuermaterialien  erzielt  und  das  Verbren- 
nen des  Rauches  auf  eine  voUkommenere  Weise  erlangt  wird.  — ^ 
Datirt  vom  29«  }uni« 

fft,  Nicholas  Conne  ^  Glasgraveur,  von  St- Mary -le- Strand 
in  Middlesex  ^  auf  eine  an  Lampen  zum  Hausgebrauche  anwend- 
bare Verbesserung.  Mitgetheilt  von  einer  im  Auslande  wohnen- 
den Person.  —  Datirt  vom  3o.  Juni. 

,  74»  John  Scheffer ,  Manufaliturist  wasserdichter  Seiden- ,  Lei- 
nen- und  Leder waaren,  in  Church  -  Street  ^  Blackfrinrs  -  road  ^  in 
Surrey ,  auf  eine  Maschine ,  oder  ein  Instrument  zum  Schreiben, 
von  ihm  ^dPennographisches "  oder  Schreib^Jitstrumentt,  genannt.  — » 
Datirt  vom  8.  Juli. 

75.  William  Good,  Schiffbauer,  von  Bridport ^ Harbour  in 
Donetshircy  auf  eine  Verbes«erung  in  der  Kuns  ,  Häute  und  Felle 
zu  gärben,  und  Netze,  Segel  und  andere  Artikel  mit  Rinde  zu 
iarben ,  und  zwar  durch  Anwendung  gewisser ,  zu  diesem  Zwecke 
bisher  noch  nicht  gebrauphter  Materialien.  —  Datirt  vom  18.  Juli« 

76.  Joseph  Clisela  DanieH^  Tuchmacher  von  Frame  ^  in  Sonfh» 
merset^  auf  gewisse  Verbesserungen  beim  Zurichten  der  Wollen* 
tücher,  auch  bei  dem  Rcreiten  und  dem  Gebrauche  der  Draht« 
karden,  in  sofern  sie  zu  diesem  Zwecke  dienen.  —  Datirt  vom 
17.  Juli. 

77.  Jam9S  Head^  Esquire^  in  Lower  Brook  street^  Grosvenor^ 
Square ,  auf  eine  Maschine  oder  ein^  Instrument  zur  Restimmung 
des  Unterschiedes  der  Tiefe,  bis  zu  welcher  ein  Schiff  vor-  und 
rückwärts,  in  d^r  Scys  wie  im  Hafen,  unter  das  Wasser  taucht. 
Datirt  vom  27.  Juli. 

78.  Henry  Trittoh  9  Esquire ,  von  Clapham ,  auf  einen  ver- 
besserten Filtrir  -  Apparat.  —  Datirt  vom  11.  August. 

79.  Charles  Phillipps^  Refehlshaber  in  der  königlichen  Flotte, 
von  Haverford  West  ^  auf  gewisse  Verbesserungen  an  den  Anker<» 
winden  (Capstans J,  —  Datirt  vom  ao.  September. 

80.  William  Brockedon ^  Gentleman^  von  Poland'^  street ^ 
auf  gewisse  Verbesserungen  im  Drahlzuge.  —  Datirt  vom  20* 
September, 

81.  Jo^«  TAom/^Joify  Eisenmanufakturist  und  Kohlenbergmann, 
auf  eine  neue  Methode,  dai  Eisen  aus  den  Erzen  zu  gewinnen«  f-^ 
Datirt  vom  ao«  September« 


.«- 
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83.  Baron ^  Charles  Philip  de  Thierry ,  Mstfuire ,  von  Sath- 
Hampton  in  der  Grafschaft  Sommerset ,  auf  ein  Gebifs  für  Hut« 
sehen  -  und  Reitpferde ,  welches  er  »Menschen  -  Sicherheitsgebifs 
{humane  iaffetybittjti  nennt«  —  Datirt  vom  9o.  September. 

83.  John  Baynes ,  Messerschmied ,  von  Leeds ,  auf  eine  ge- 
wisse Maschinerie,  die  man  an  Fuhrwerlien  anbringen  Iiann,  um 
dieselben    entweder   mittelst   der  Hand   öder   durch   eine   andere 
schickliche  Kraft  in  Bewegung  zu  setzen.  —  Datirt  vom  27.  Sep- 
'tember. 

84*   William  Bainbridge ^   Musiker,   von   Holborn ^    auf   ee* 
'wisse  Verbesserungen  in  dem  doppelten  und  einfachen  Flageolet 
oder  der  englischen  Flöte.  —  Datirt  vom  4*  Oktober. 

85.  James  Perkins ,  Ingenieur ,  ehevor  in  Philadelphia ,  nun 
in  Justin  Friars  ^  auf  eine  gewisse  Maschinerie  und  gewisse  Ver- 
besserungen ,  welche  sowohl  bei  der  Zier  -  Drechslerei  und  Hu- 
pferstecherei ,  als  bei  dem  Uebertragen  eines  gestochenen  oder 
andern  Werkes  von  der  Oberfläche  eines  Metallstückes  auf  die 
eines  andern  ,  als  auch  zur  Bereitung  metallischer  Farben  und 
Ueberzüge  anwendbar  sind;  femer  auf  Verbesserungen  in  der 
Bereitung  und  Anwendung  der  Platten  und' Fressen  zum  Drucke 
der  Banknoten  und  anderer  Papiere  ,  wodurch  auf  einer  und  der- 
seiben  Platte  und  Oberfläche  die  Erzeugung  und  Verbindung  ver- 
schiedener Arten  von  Drücken  hervorgebracht,  die  Schwierigkeit 
des  Nachmachens  erhöht,  und  das  Verfahren  beim  Drucke  selbst 
erleichtert  wird;  endlich  noch  auf  eine  verbesserte  Methode  zur 
Bereitung  und  zum  Gebrauche  der  Farben  und  Pressen  beim 
Münzen ,  beim  Prägen  der  Medaillen  und  bei  andern  nützlichen 
Unternehmungen.  —  Datirt  vom   11.  Oktober. 

86.  Christopher  Hilton ,  Bleicher ,  von  Daswen  bei  Black- 
hurn  in  Lancastershire  ^  9m1l  ein  Verfahren,  um  verfertigte  Stücke 
"Waaren  ui»ch  zu  vervollkommnen  und  zu  vollenden*  —  Datirt 
vom  18.  Oktober. 

87.  Anthony  Radfort  Strutt ,  Baumwollenspinner ,  von  Ma- 
keney  in  Derbyshire  ^  auf  gewisse  Verbesserungen  an  Strähnen 
und  Gebinden.  —  Datirt  vom  18.  Oktober. 

88.  William  Archer  Deacon ,  Gentleman ,  von  Pilgrirrii 
Hateh  in  oouth  Weald  in  Essex ,  auf  gewisse  Verbesserungen  in 
der  Stiefel-,  Schuh-  und  Uchcrschuh  •  Manufaktur ,  durch  Anwen- 
dung gewisser  ,  zu  diesem  Zwecke  bisher  noch  niemahls  gebrauch- 
ter Materialien.  —  Datirt  vom  1.  November. 

80.  Barone t  William,  Congreve  ^  von  Cecil- Street  ^  Strand^ 
in  Middlesex^  auf  eine  verbesserte  Art,  verschiedene  Metalle  oder 
andere  harte  Substanzen  einzulegen  und  zu  verbinden  ,  was  zu 
manchen  Zwecken  auweadbar  und  nützlich  ist.  —  Datirt  vom  1. 
J^ovember. 
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90.  Israel  Gundy ,  Gentlenum  ^  Edmuerd  und  lösimh  Ntmr^^ 
Kramer ,  iu>n  GiUuighain  in  Dorsetskire ,  auf  die  Anwendung  rer- 
schiedener  Gasarten  und  Pämpfe  su  gewissen  nüulichen  Zwecliea« 

—  Datirt  vom  1.  November. 

91.  WiOiom  Hudson^  Stiefel»  und Scbubmacher ,  von  CWnt- 
broke  in  Kent^  auf  Verbesserungen  in  der  Schub-  und  Stiefel* 
Manufaktur.  —  Datirt  vom  1.  November. 

99.  Samuel  Shorthouse ^  Gentleman^  Yon  Dudlejr  in  Glam* 
cestershire ,  auf  eine  iVlascbine,  Strob  in  beliebiger  Lange  aa 
schneiden ,  dadurcb  dasselbe  su  einem  besseren  und  nütxlicberen 
Winterfutter  für  Hornvieh,  und  den  erzeugten  Dünger  auf  der 
Stelle  brauchbar  su  machen,  auch  trocbenes  Stroh  su  brauchba« 
rem  Stroh  umxuscbaffen  5  ferner  Strob  als  Häckerling  sum  Mi- 
schen mit  Kemfutter  für  Pferde  ru  schneiden  5  endlich  Stroh  au 
beliebiger  Länge  su  irgend  einem  Zwecke  zu  schneiden.  —  Datirt 
vom  j.  November. 

93.  John  Heard ,  Schreiner ,  von  Sirnungham ,  auf  Verbes« 
serungen  in  Kocliapparaten.  —  Datirt  vom  4*  November. 

94*  John  Graf  ton  ^  Ingenieur  bei  der  Edinhurgtr  Gaslicht* 
Gesellschaft ,  auf  einen  neuen  und  verbesserten  Apparat ,  daa 
Gas  zur  Beleuchtung  zu  reinigen*  —  Datirt  vom  18.  November* 

95.  Louis  Fauche  Borel  ^  Gentleman  ^  'von  Hajrmarket^  St* 
ßf artin  in  the  Fields ,  auf  eine  Erfindung,  die  v tragbaren  und ge^ 
ruchlosen  Bequemlichkeiten«,  genannt.     Datirt  vom  i8.  November* 

96.  John  Sinclair ,  auf  eine  neue  Methode ,  beim  Weben  ge- 
färbte Fäden  zu  Blumen  und  zu  andern  beliebigen  Figuren  einzu- 
bringen, diese  Artikel  mögen  nun  von  Seide,  Baumwolle,  wol- 
lenem Garn  oder  Hanf,  oder  von  Mischungen  davon  gemacht  seyn. 

—  Datirt  vom  18.  November* 

r 

97.  Joseph  Glenny,  Uhrgebäusemacher,  von  St,  John's  Square 
Clerkenioell ^  und  John  Darby  ^  Sackuhrmacber ,  von  See-street^ 
in  JUiddUseje  ^  auf  eine  Maschine  und  einen  Apparat  zum  Hervor- 
bringen eines  Feuer  -  und  Dieblärmens,  --r  Datirt  vom  23.  No- 
vember. 

98.  Georg  Lilley  y  Gentleman^  von  Briggin  in  Lincolnshire^ 
auf  gewisse  Verbesserungen  in  dem  Baue  der  Maschiueii,  die 
durch  Dampf  oder  andere  elastische  Flüssigkeiten  in  Thätigkeit 
gesetzt  werden,  in  sofern  sie  zum  Treiben  der  Mühlen  und  zu 
andern  nützlichen  Zwecken  benützt  werden  können.  —  Datirt 
vom  i3.  November. 

99.  Henry  tritton ,  Esq.  von  Batterseß  in  Surrey ,  auf  seinQ 
neue  Methode,  Kreisbewegung  benrorzabringen«  -—  Datirt  vom 
4.  Dezember. 


\oo,  ""James  Dieksön^  Steinschneider,  von  Gilmore -place  in 
der  Grafschaft  Edinburgh ,  auf  Verbessenincen  bei  der  Hraftmit- 
tbeilung  an  Maschinen  durch  Wasser,  Weingeist,  Quecksilber, 
Oehl  oder  andere  Flüssigkeiten  ;  welche  Verbesserungen  auch  noch 
andere  Anwendung  gestatten.  —  Datirt  vom  4«  Dezember. . 

loi.  Samuel  Lambert^  Borten wirh er ,  von  Prinee* s •  street^ 
Leicesters  ^quarqriii  Middleseje  ^  welcher  in  Folge  einer  von  Char- 
les Augustin  Busby  ^  nunmehr  zu  New  York  in  den  vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika^  ihm  gemachten  Mittheilung ,  im  Besitze 
einer  Erfindung  auf  ein  verbessertes  Was^serrad  ist,  das  eu  Müh* 
len  und  zu  schiffartigcn  Körpern  dient  3  auch  viegen  anderer  eben 
so  für  Mühlen  und  schiffa];'tige  Körper  anwendbarer '  Verbesserun- 
gen. —  Datirt  vom  4*  Dezember« 

I02.  Henry  Constantine  Jennings  ^  Gentleman  ^  von  Cärbur- 
ion^streef^  Saint  •  Mary lebone  in  'jhi^ldlesejp  ^  auf  seinen  Stell- 
vertreter für  Pech,  —  Datirt  vom  4*  Dezember, 

io3.  William^ Feulliade\  GeMleman ,  von  Mortimer - street^ 
Cavendish  -  Square ,  Saint  MaryUbone  in  Middlesea: ,  auf  seinen 
verbesserton  Apparat  (Instrument  ,  oder  Maschine) ,  nach  seiner 
Bestimmung  eine  Hülfsform  (Aid »Form)  genannt,  um  Unfpnn- 
lichheiten  oder  übler  Bildung  des  menschlischen  Bumpfes  oder 
anderer  Körpertheile  zuvor  zu  kommen  und  ihnen  abzuhelfen.  — 
Datirt  vom  4*  Dezember. 

io4-  William  Congreve  ^  Baronet  ^  von  Cecil  -  Street^  Strand^ 
Jiiiddlesex  ^  auf  gewisse  Verbesserungen  bei  der  Verfertigung  des 
Banknoten  -  Papiers ,  zur  Vorbeugung  des  Nachmachens.  —  Datirt 
vom  4«  DezeTr:!)er. 

io5.  William  Rodger  ^  Lieutenant  bei  der  königl..  Flotte, 
von  Suffolkstreet ,  Charing  Gross  in  Middlesex ,  auf  einen  Stell- 
vertreter für  Anker,  den  er  einen  tBlock- Anker <k  nennt.  —  Da- 
tirt vom  4«  Dezember. 

1 06.  William  Corter ,  von  Grove  -  place ,  Paddington  in  Mii- 
dlesex  ^  auf  gewisse  Verbesserungen  bei  Verfertigumg  der  Kapa- 
Zitats  -  Messer.  —  Datirt  vom  4.  Dezember. 

107.  James  Lee  ^  von  Merton  in  Surrey  ^  auf  eine  Maschi- 
nerie und  ein  Verfahren^  Flachs  und  Hanf  zu  brechen,  zu  rei- 
nigen und  zum  Gebrauche  herzurichten ,  was  auch  auf  andere  fa- 
serige Pfianzensubstanzen  Anwendung  hat.  —  Datirt  vom  i3.  De* 
zember. 

108.  James  Wood  ^  von  New  Compton '  Street  ^  Saint  Gi* 
Jes*s  in  Middlesex^    auf   eine  Verbesserung   in   der  Bildung  und 

Stellung  der  langen  Klappen ,  des  natürlichen  B  und  scharfen  C, 
cii^  ai4f'4ßi9  sogenaivivlevi  \Uw^eit  gebraiicht  werden,  um  hierauf 
leichter  ku  spieVen»  — ^  DaXvtX  nouv  V^^X^^tätssJö^t. 


.t 


5o3 

109.  Apdey  Pellad,  der  jüngere,  von  Saint 'Pauls  Church' 
yard  in  London ,  auf  die  Erfindung ,  in  Glasgeschirre  und  Gerä- 
the  Figuren ,  Wappen ,  Hclmbüsche  y  Ziffern  und  andere  Ziera- 
tben von  Metall  oder  anderem  geeigneten  Material  zu  inkru- 
stiren.  —  Datirt  vom  18.  Dezember« 

110.  Thomas  Dekary  Hall^  von  Park- place ^  Regenfs  Park 
in  Middlesex ,  auf  eine  verbesserte  Methode ,  Zeuge  und  andere 
Stoffe  zu  färben ,  und  die  hiezu  nöthigen  Farben  zu  bereiten.  — 
Datirt  vom  14.  Dezember. 

111.  James  Henry  Lewis  ^  von  High  Heiborn  in  Middlesex^ 
auf  seine  Verbesserung  oder  den  Stellvertreter  für  Goldfarb-An- 
bringung  bei  Federn,  wie  sie  gewöhnlich  in  der  Schreibekunst 
gebraucht  werden ,  welche  %kaUgraphisch€  Uhrfedern«,  genannt 
werden    —  Datirt  vom  so»  Dezember. 
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